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Wilhelm Reismann
Präsident des ÖIAV

editorial

Die ÖIAZ erscheint in neuer Gestaltung, 
mit neuem Inhalt. Diese 164. Ausgabe 
ist die erste der Serie „PRAXIS“ und wid-

met sich unserem vielseitigen Wirken, der Wir-
kung von Technik und Naturwissenschaften, 
Architektur und Ingenieurwesen, getreu unse-
rem neuen Leitbild.

Ist uns allen wirklich bewusst, wie sehr unsere 
Zivilisation, unser Wohlstand, unsere Sicher-
heit, unsere Umwelt, unser Wirtschaftsstand-
ort, unsere Zukunft von unserem Wirken ab-
hängen? Wie oft beobachten wir das bewusst 
im Alltag? Wie reibungslos funktioniert dieses 
milliardenfach ineinandergreifende Werk Tag 
für Tag, überall? Erstaunlich!

Gerade auch in Zeiten wie diesen hat die Ge-
sellschaft höchste Erwartungen an uns. Tech-
nik, Medizintechnik, Chemie, Biologie, Geräte, 
Wirkstoffe, Logistik, Gebäude, Anlagen, … – vie-
les hängt von uns ab.

Wie viel Verantwortung bedeutet das für unser 
Berufsleben, für die Bildung unserer Jugend? 
Nicht immer machen wir alles richtig. Auch da-

rüber müssen wir nachdenken und vor allem 
miteinander reden. Auch diese Seite der Ver-
antwortung muss zentrales Thema eines ÖIAV 
sein. Offen, kritisch analysieren, diskutieren, 
Lehren ziehen. Gemeinsam. Daraus entsteht 
Fortschritt.

Seit 1848 begleitet der ÖIAV Ingenieure und Ar-
chitekten, zunehmend auch Frauen. Ein weite-
res wichtiges Thema für unsere gemeinsame 
Zukunft.

Stolz können wir sein, wenn wir sehen, was 
wir alle miteinander in all den Jahren geleistet 
haben. Innovation und Spitzenleistungen sind 
unser Fokus. Sie wollen wir präsentieren, in der 
ÖIAZ, gedruckt und haltbar, auf der Webseite 
und in den Sozialen Medien, online und agil.
	
Die Zukunft steht im Zentrum unseres Inter-
esses, unserer Bestrebungen. Sie scheint alles 
andere als gesichert, auch wenn es lange so 
schien. Wie schnell das gehen kann, merken 
wir gerade. Wie hilflos wir da sind, wenn die 
Natur sich was Neues einfallen lässt.

Mensch und Natur waren immer unser The-
ma. Jahrtausendelang als „Fürchten, Bewun-
dern, Zähmen, Abringen“. Jahrhundertelang 
als „Verstehen, Zurückdrängen, Beherrschen“. 

„Technik & Gesellschaft“ 
ist unser Jahresthema 2020.
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EDITORIAL

Dann ein paar Jahrzehnte lang als „Bewahren, 
Miteinander Leben“ Jetzt, seit ein paar Wochen, 
fordert sie uns neu heraus. Uns, die wir schon 
geglaubt hatten, sie bezwungen zu haben. Uns, 
die wir schon in Gefahr waren, sie mitsamt uns 
selbst umzubringen. 

Wir sind also immer wieder aufs Neue gefordert. 
Nehmen wir es an. Greifen wir es auf.  Schauen 
wir nicht weg. Schauen wir nicht zu.

„Technik & Gesellschaft“ ist eine Aufforderung 
zum Mit-Denken und Mit-Wirken. Nicht nur für 
uns selbst. Für alle, die im weitesten Sinne mit 
uns zu tun haben. Sie in aller Offenheit und 
Verantwortung zu erreichen, haben wir uns 
zum Ziel gesetzt.

Ziele erreicht man, indem man sie in 
konkrete Vorschläge herunterbricht:

>> Gemeinsam Positives zu erdenken und 
	 zu erwirken

>> Gefahren frühzeitig erkennen und 
	 gemeinsam dagegen wirken

>> Unser Leben in Zukunft sichern und 
	 ständig verbessern

>> Aus unserem kleinen Land heraus 
	 Initiativen setzen

>> Gemeinsam mit allen, die weltweit 
	 höchst erfolgreich sind, agieren

>> Erkenntnisse und Erfahrungen 
	 austauschen

Ziele erreicht man, indem man sie in 
konkrete Themen herunterbricht:

>> Klimaschutz und Energie, 
	 Katastrophenschutz

>> Neue Mobilität, Organisation, Fahrzeuge, 		
	 Verkehrswege

>> Biologie und Technik

>> Neue Werkstoffe

>> Digitalisierung und Künstliche Intelligenz

>> Kreislaufwirtschaft, Technik, Recht, Markt

>> Ausbildung zu TechnikerInnen der Zukunft

>> Technik und Gesellschaft, Umwelt, 
	 Wohlstand, Sicherheit ›
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EDITORIAL

Zu diesen Zukunftsthemen wollen wir Impulse 
setzen und konkrete Beiträge leisten, über meh-
rere Jahre hinweg die Themen von allen Seiten 
ausleuchten und Positionen entwickeln, die in 
eine gute Zukunft weisen. Darüber werden wir 
in der ÖIAZ immer wieder berichten.
	
Weitere Themen werden hinzukommen in un-
serem Wirken. Stadtplanung, Architektur, Ur-
banistik, Leben und Wirtschaft in Ballungsräu-
men in Wechselwirkung mit Regionen, die sich 
an die Peripherie gedrängt fühlen, auch wenn 
sie immer lebenswerter werden, ist so ein The-
ma, das uns beschäftigen wird.

Diese ÖIAZ 164 ist ein Kaleidoskop unseres 
Denkens und Wirkens in der täglichen Praxis. 
Sie erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständig-
keit oder Ausgewogenheit. Die Beiträge liegen 
in der ausschließlichen Hoheit der Autorinnen 
und Autoren. Das erscheint uns wichtig, als 
Prinzip. Auch ein Abbild unserer Verantwor-
tung. Wir tragen nicht nur Verantwortung für 
unser Tun, sondern auch für unser Darstellen. 
Oft entsteht mehr Schaden aus dem Darstellen 
als aus dem Tun. Auch ein brisantes Thema für 
„Technik & Gesellschaft“.

Der ÖIAV hat eingeladen, beizutragen, und wir 
bedanken uns bei allen, die beigetragen haben. 
Viele haben reagiert, uns Beiträge geliefert. So 
viele, dass wir eine ÖIAZ 165 im Herbst auch 
schon fast gefüllt haben. Vielen Dank dafür.

Weitere Ausgaben werden weitere Gelegenhei-
ten bieten. Wir werden Sie wieder einladen. So 
wollen wir unser gesamtes Spektrum allmäh-
lich ausleuchten und präsentieren.
	
Unsere Leistungen wollten wir diesmal darstel-
len, bunt, breit, alltäglich und außergewöhnlich. 
„Technik für die Gesellschaft“ wollten wir be-
wusst machen. Unseren Verein wollten wir Ihnen 
näherbringen, durchaus in werbendem Sinne. 
Ein Verein ist immer nur so gut wie die Summe 
aller, die aktiv zu seinem Erfolg beitragen.

Wissenschaft und Praxis ist eine unserer Über-
zeugungen, der wir Ausdruck verleihen wollen. 
Keiner Seite wird ohne die andere Seite dauer-
hafter Erfolg vergönnt sein. „WISSENSCHAFT“ 
wird daher die zweite Serie unserer neuen ÖIAZ 
sein. Führende Bildungs- und Forschungsein-
richtungen werden Sie einladen, anspruchsvol-
le Beiträge einer „Peer Review“ zu unterziehen 

und auf international anerkanntem Niveau zu 
präsentieren. Denken Sie bitte schon heute 
über Ihre persönlichen Themen nach, die Sie 
uns morgen anbieten. Zu Ihrem Vorteil. 

Die Förderung des Erfolges aller Berufstätigen 
in Architektur und Ingenieurwesen und all je-
ner, die sich für unsere Berufe oder Berufung 
interessieren oder uns nachfolgen wollen, ist 
unser Anliegen. Um dem gerecht zu werden, um 
der Breite unseres Wirkens Struktur zu geben, 
wollen wir spezielle Themen oder Branchen in 
„SPEZIAL“-Ausgaben der ÖIAZ präsentieren. 

Veranstaltungen in allen Bundesländern und 
natürlich auch in unserem prachtvollen „Haus 
der Technik“ in Wien werden unsere Ver-
einsjahre inhaltlich prägen und Inhalte für die 
ÖIAZ entstehen lassen. Das FORUM mit bis 
zu 30 aktiven Teilnehmerinnen, unser neues 
Format, findet hohen Anklang. Alle reden mit, 
nicht immer, nicht alle gleichzeitig, aber doch 
so belebt und kontroversiell, dass am Ende was 
rauskommt. Zumindest klare Positionen, wenn 
schon nicht Konsens. 

Fortschritt braucht Diskussion, Innovation 
braucht Hindernisse, Forschergeist braucht 
Widerspruch, sonst kommt am Ende nichts 
Wertvolles heraus. Dem wollen wir uns stellen. 
Bisweilen auch bewusst provokant.

Das PLENUM mit bis zu 200 Teilnehmenden 
im ÖIAV Festsaal in der Eschenbachgasse ist 
unser historisch erfolgreiches Format. Immer 
wieder werden wir zu brisanten Themen ein-
laden, auch in Kombination mit den Terminen 
unserer Vereinsgremien, Verwaltungsrat und 
Hauptversammlung. Viele wichtige Persönlich-
keiten bilden den ÖIAV. Viele weitere wirken 
mit. Sie alle zu gewinnen und zu halten, sei der 
Lohn unserer Bemühungen in der Präsident-
schaft 2020–2023. 

Die ÖIAZ soll also das 
Flaggschiff unserer Wirkung 
in der Öffentlichkeit sein.
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Von einer speziellen Veranstaltung für die JU-
GEND träumen wir. Wie die ausschauen soll, 
werden wir wohl die Jungen fragen. Ihr wer-
det sehen, was dabei rauskommt. 2021 ist der 
Plan … Von uns allen hängt es ab, ob wir der 
Jugend Attraktives bieten können. Von der Ju-
gend hängt es ab, ob sie mit Erfahrenen in die 
Zukunft gehen will.

Und Ihnen allen bieten wir nun auch unsere 
neue WEBSITE ab Sommer mit dem exklusiv 
für Mitglieder gestalteten Bereich, in dem wir 
zunehmend Inhalte präsentieren, die für das 
gemeinsame Mit-Denken und Mit-Wirken Be-
deutung haben, aber (noch) nicht für die Allge-
meinheit bestimmt sind: www.oiav.at.

Serviert und genossen werden die fertigen 
Speisen, nicht die einzelnen Zutaten. Wir sind 
die Köchinnen und Köche, wir sind das Küchen-
team. Unsere Sterne und Hauben holen wir 
uns in Technik & Gesellschaft.

Gemeinsam. 
Wir, die Mitglieder des ÖIAV. 
Darauf freuen wir uns. 
Darauf hoffen wir.

Erfahrung und Erkenntnis, Kreativität und Agi-
lität, die Kraft der Jugend und die Weisheit der 
Jahre … Mit Ihrer Hilfe wollen wir die Breite und 
Bedeutung unserer Berufe ins allgemeine Be-
wusstsein rufen. Allzu oft sind wir zu beschei-
den. Licht unterm Scheffel beleuchtet nur den 
Kübel von innen. Und oft sind die Kübel licht-
undurchlässig.

Denken Sie daran, wenn sie das nächste Mal 
Gelegenheit haben, über unsere Leistungen zu 
reden oder zu schreiben. Tun sie es. Technik & 
Gesellschaft geht alle an. Vor allem uns selbst.  
Der ÖIAV will Gelegenheiten schaffen, Chancen 
geben, Impulse setzen.  Für uns alle. Bewusst. 

Nicht mehr und nicht weniger.

Vielen Dank den Beitragenden.
Viel Vergnügen den Lesenden.
Viel Freude mit der ÖIAZ 164.

Wilhelm Reismann und
das Team von ÖIAZ und ÖIAV

P.S. Und wenn Sie jetzt sagen „das war aber 
ein langes Vorwort“, dann freut uns das, denn 
dann haben Sie es wahrscheinlich gelesen und 
wir haben ja auch ein „langes Dreijahrespro-
gramm“, das Ihnen noch einige Vorworte be-
scheren wird. DANKE.  
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GruSSbotschaft 

D ie Österreichische Ingenieur- und Architekten-Zeit-
schrift trägt seit 1848 wesentlich zur Weiterbildung 
und Information der Branche bei. Durch das Ma-

gazin wird Wissen und Erfahrung weitergegeben und der 
fachliche Diskurs angeregt. Zudem wird laufend durch 
aktuelle wissenschaftliche Publikationen und Artikel über 
Neuigkeiten und Leistungen informiert. 

Das Ingenieur- und Architekturwesen nimmt in einem 
kleinen, exportorientierten Land wie Österreich einen 
bedeutenden Stellenwert ein. Technik, Innovation und 
Wissenschaft in der Praxis sind wichtige Faktoren für die 
Weiterentwicklung des erfolgreichen österreichischen Wirt-
schaftsstandortes sowie für die Sicherung von Arbeitsplät-
zen und Wohlstand. Es ist für die Bundesregierung ein wich-
tiger Anspruch, heimische Unternehmen, deren vielfältige 
Leistungen und Innovationen zu fördern, damit diese im 
internationalen Wettbewerb bestehen können.

Sebastian Kurz
Bundeskanzler der Republik Österreich

Für die Zukunft vielversprechender Industrien und Bran-
chen wie das Ingenieur- und Architekturwesen ist es zudem 
essentiell, ein besonderes Augenmerk auf die Ausbildung 
junger Menschen zu legen. Wichtig dabei ist, besonders bei 
jungen Frauen die Neugier auf Technik und Naturwissen-
schaften möglichst früh zu wecken und zu fördern. Daher 
hat die Bundesregierung erst kürzlich beschlossen, 330 
neue Studienplätze im technischen und ingenieurwissen-
schaftlichen Bereich auszuschreiben. Bei der Vergabe der 
Plätze wird auf die Erhöhung des Frauenanteils in der Tech-
nik besonders geachtet.

Als wertvolles Branchenmedium wünsche ich dem Team 
der Österreichischen Ingenieur- und Architekten-Zeitschrift 
für die Zukunft alles Gute sowie den Leserinnen und Lesern 
spannende und informative Lektüre.

Sebastian Kurz

Förderung für Leistung und 
Innovation in der Technik
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GruSSbotschaft 

Klimaneutralität
für Österreich bis 2040 

A ls Klimaschutzministerin verfolge ich ein klares Ziel, 
einen klaren Auftrag für Österreich: Klimaneutralität 
bis 2040. Um die Klimaziele zu erreichen, arbeiten 

wir auf Bundesebene gemeinsam und abgestimmt mit den 
Bundesländern und Gemeinden an Zukunftsentscheidun-
gen, die Planungssicherheit für die Österreicherinnen und 
Österreicher und die Wirtschaft ermöglichen.

Eine klimaneutrale Zukunft bedeutet eine vollständige Um-
stellung unseres Energiesystems sowie entsprechende Maß-
nahmen in allen Sektoren einhergehend mit einem Ausbau 
aller Formen heimischer erneuerbarer Energieträger. In Ös-
terreich wurden und werden bereits eine Vielzahl an Maß-
nahmen für mehr Energieeffizienz und erneuerbare Energie-
träger im Gebäudebereich gesetzt: Die Sanierungsoffensive 
des Bundes, die betriebliche Umweltförderung im Inland 
und der Klima- und Energiefonds, die Klimaschutzinitiative 
klimaaktiv sind Beispiele für erfolgreiche Initiativen, bei de-
nen die Energieeffizienz und die Umstellung auf erneuerba-
re Energieträger in Gebäuden und im Haushalt eine wichtige 
Rolle spielen. Konkret wollen wir beispielsweise den Holzbau 
und ökologische Baumaterialien forcieren und die Nah- und 
Fernwärmeversorgung ausbauen.

Die Reduktion der CO2-Emissionen im Gebäudebestand ist 
ein bedeutsamer Baustein für die Erreichung der klima- und 
energiepolitischen Zielsetzungen. Es ist zwar in der Vergan-
genheit gelungen, die Treibhausgasemissionen des Gebäu-
desektors zu senken – und dennoch: Der Gebäudesektor 
verbraucht derzeit mehr als ein Drittel der Endenergie und 
ist damit einer der größten Emittenten von Treibhausgasen. 
Daher setzen wir im Regierungsprogramm einen Schwer-
punkt auf nachhaltig gebaute und sanierte sowie mit erneu-
erbaren Energieträgern beheizte und gekühlte Gebäude. 
Die klima- und energiepolitischen Zielsetzungen im Bereich 

Leonore Gewessler 
Bundesministerin für Klimaschutz,
Umwelt, Energie, Mobilität, Innovation
und Technologie

der Raumwärme sollen vor allem durch einen Phase-out-
Plan für fossile Energieträger erreicht werden, aber auch 
mit Maßnahmen zur Steigerung des energetischen Zustan-
des von Gebäuden, die wir in enger Zusammenarbeit mit 
den Bundesländern in einer Wärmestrategie bündeln und 
umsetzen werden. 

Der Umbau des Gebäudesektors ist eine immense Heraus-
forderung und es sind große gemeinsame Anstrengungen 
erforderlich, um diese zu meistern. Wir können jedoch nicht 
darauf verzichten, auch diesen wichtigen Sektor bis 2040 zu 
dekarbonisieren. Ein offensives und aktives Vorantreiben 
von Dekarbonisierungsmaßnahmen eröffnet aber auch gro-
ße Chancen für innovative Betriebe, die sich an vorderster 
Stelle im internationalen Wettbewerb behaupten können. 
Wenn wir die erforderlichen Mittel geschickt einsetzen, kön-
nen wir, auch die öffentlichen Haushalte, von diesem Inves-
titionsprogramm profitieren. Es besteht kein Zweifel daran, 
dass es dafür den Schulterschluss aller betroffener Stake-
holder braucht.  

Ihnen als ArchitektInnen und ZivilingenieurInnen, kurz Ex-
pertInnen, die auf die Planung und den Bau von Gebäuden 
wesentlich einwirken, kommt in Sachen Klimaschutz eine 
äußerst wichtige Rolle zu. Ich ersuche Sie daher, die Be-
strebungen der österreichischen Bundesregierung im Zu-
sammenhang mit der Reduktion der CO2-Emissionen durch 
eine weitere Senkung des Energieverbrauches und der 
Steigerung des Einsatzes erneuerbarer Energieträger in der 
Raumwärme – wie Solar, Biomasse oder Umgebungswärme 
u.v.m. – in Ihren Projekten aktiv zu unterstützen.

Für Innovation und Neuerungen braucht es VordenkerInnen 
und WegbereiterInnen wie alle jene unter Ihnen, die sich für 
die Energiewende engagieren. Ich bedanke mich herzlichst 
für Ihren Einsatz und lade Sie dazu ein, weiterhin proaktiv 
zur Erreichung der Klimaneutralität für Österreich bis 2040 
beizutragen.

Leonore Gewessler 
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ÖIAV – wohin 
führt die Reise … ?

M itgliedschaften in Vereinen spielen eine wesentli-
che Rolle für Erfolg im beruflichen Kontext, auch 
heute noch. Im Zeitalter von Social Media Netz-

werken werden persönliche Mitgliedschaften in Vereinen 
häufig hinterfragt – wofür braucht man das, was bringt mir 
das oder warum soll ich mich dafür engagieren?

Diese und zahlreiche andere Fragen stellte sich jüngst auch  
der ÖIAV – wir haben entschieden, dass wir uns dieser Her- 
ausforderung stellen! Wir möchten Mitgliedern und Interes-
sierten eine spannende Zukunft in einem umtriebigen Ver-
ein bieten, der die Bedürfnisse unserer Mitglieder hinter-
fragt, Nutzen stiftet und Ihr Engagement auf allen Ebenen 
begrüßt. Dafür haben wir einige Weichen gestellt: 

NEU ist das eigenständige Generalsekretariat des ÖIAV – 
schon bald erreichen Sie uns auch persönlich im neu gestal-
teten Büro im 3. Stock im Haus der Technik. Schon jetzt ste-
hen wir für Ihre Ideen, Anfragen und Feedback sehr gerne 
zur Verfügung.

NEU ist die inhaltliche Arbeit des Teams – wir werden Ihre 
Bedürfnisse erfragen und Sie bitten, den ÖIAV aktiv mit-
zugestalten. Die Themenstellungen verändern sich durch 
die Corona-Krise, aufgrund neuer Technologien und sich 
wandelnder Märkte. Es gibt eine Vielzahl an Themen, die 
aus verschiedenen Perspektiven betrachtet werden sollten. 
Lassen Sie uns diese Chance gemeinsam nützen, in Exper-
tengremien arbeiten und die Zukunft aktiv mitgestalten. Ein 
frühzeitiges Erkennen von wirtschaftlichem und industri-
ellem Bedarf bietet Ihnen und Ihrem Unternehmen mögli-
cherweise den entscheidenden Wettbewerbsvorteil.

Silke Cubert
Geschäftsführerin des ÖIAV

NEU ist eine umfassende Kommunikation auf verschiedens-
ten Kanälen – die neue Website des ÖIAV beispielsweise 
wird zukünftig regelmäßig spannende Berichte zu (öster-
reichischen) Spitzenleistungen aus Technik und Forschung 
liefern und hinter die Fassaden von interessanten Persön-
lichkeiten aus der Welt der Technik blicken lassen. Zukünftig 
werden auch Social Media Kanäle bespielt und damit auch 
die technikaffine Jugend angesprochen.

NEU ist die Offenheit in Richtung anderer Interessensvertre-
tungen und Vereine, eine Zusammenarbeit die wir forcieren 
möchten, ohne in Konkurrenz zu treten, Synergien nutzen, 
um gemeinsam Großes zu schaffen. 

Mit einem starken Team freue ich mich darauf, die Zukunft 
des ÖIAV mitzugestalten. Neue Wege zu gehen, Fragen zu 
stellen und offen für die Antworten zu sein. Gestalten wir 
die Zukunft der Technik gemeinsam. Ich freue mich auf eine 
konstruktive und  spannende Zusammenarbeit.

Herzlichst,

Silke Cubert
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Rückblick // Ausblick

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

vor Ihnen liegt die neueste Ausgabe unserer ÖIAZ. Sie ver-
bindet Traditionelles mit Neuem und steht damit auch sym-
bolisch für das Ende der Präsidentschaft Em. o. Univ.-Prof., 
Hon. Prof. Dipl.-Ing. Dr. techn. Dr. h.c. mult. Heinz Brandl, 
die an dieser Stelle nochmals gewürdigt wird, und den neu-
en Ideen, der Aufbruchsstimmung, die unser neuer Präsi-
dent Hon.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. Wilhelm Reismann in den ÖIAV 
einbringt.

Prof. Dr. Brandl wurde 2003 zum Präsidenten des ÖIAV ge-
wählt, einem kritischen Zeitpunkt, sowohl was die finanzielle 
Situation als auch was das Vereinsleben selbst betraf. Die 
Ausgangslage war somit eine schwierige und Prof. Brandl 
sah die finanzielle Konsolidierung des Vereins und eine 
Revitalisierung des Vereinshauses als Voraussetzung eines 
aktiven Vereinslebens und damit oberste Priorität für sei-
ne Präsidentschaft. Die klammen finanziellen Verhältnisse 
erlaubten vorerst kein eigenständiges Generalsekretariat, 
sodass man auf die schon früher gepflegte Lösung zurück-
griff, ein gemeinsames Generalsekretariat mit dem OVE zu 
führen. Im Jahr 2006 einigten sich Prof. Dr. Brandl und der 
damalige Präsident des OVE, VD Dipl.-Ing. Dr. Rabensteiner, 
die operative Geschäftsführung im Rahmen einer Verbands-
kooperation dem OVE zu übertragen. Im Jahr 2009 hatte sich 
die finanzielle Lage soweit gebessert, dass an eine Restauri-
erung des Festsaals gedacht werden konnte. Realisiert wur-
de dieses Vorhaben schließlich 2010/2011. In dieser ersten 
Bauphase wurde die Beletage restauriert und revitalisiert 
und im November 2011 mit einem Festakt eingeweiht. Da-
mit stand der historische Festsaal mit zeitgemäßer techni-
scher Infrastruktur gemäß seiner ursprünglichen Widmung 
wieder für Veranstaltungen, Konferenzen und Vorträge zur 
Verfügung. In einer zweiten Bauphase 2012 – 2014 wurden 
Stiegenhaus, Lift und Fassade renoviert und gleichzeitig das 
Dachgeschoß, vermietet an den OVE, von diesem ausgebaut 
und neu gestaltet. In einem letzten Schritt erfolgte schließ-
lich noch der Umbau des 1. OG, das damit ebenfalls für Se-
minare u.ä. genutzt werden kann.

Peter Reichel
Generalsekretär des ÖIAV
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Ein wesentlicher Teil der notwendigen finanziellen Mittel 
konnte über Inserate und Zuwendungen an den ÖIAV einge-
worben werden, was dem hohen persönlichen Einsatz Prof. 
Dr. Brandls zu danken ist. Er hat in dieser Zeit die ÖIAZ zu 
einem Jahrbuch umgestaltet, das einem jährlichen Schwer-
punkt gewidmet ist, mit Publikationen, die einem hohen wis-
senschaftlichen Anspruch gerecht werden.

Ergänzend dazu wurde mit der ÖIAN ein neues Publikati-
onsmedium geschaffen, das dreimal jährlich über die Akti-
vitäten des ÖIAV und seiner Landesverbände berichtet und 
dieses mit Branchennachrichten, insbesondere aus dem 
universitären Bereich, verbindet.

Mit der Fachgruppe Technische Gebäudeausrüstung (TGA) 
und dem Nationalkomitee des internationalen Verbandes für 
Geokunststoffe konnte der ÖIAV auch neue Bereiche integrie-
ren. Bei der Generalversammlung 2019 legte Prof. Dr. Brandl 
die Präsidentschaft zurück, ausgezeichnet für seine hervorra-
genden Verdienste um den ÖIAV mit der Großen Goldenen 
Ehrenmedaille und als erster Ehrenpräsident des ÖIAV.

Mit Prof. Dr. Brandl verbinden mich somit 13 gemeinsame 
Jahre, eine Zeit, an die ich gerne zurückdenke, und ich möch-
te mich an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich für die 
hervorragende Zusammenarbeit bedanken. 

Stand bei Prof. Dr. Brandl das Vereinshaus im Mittelpunkt, 
so sieht Prof. Dr. Reismann den Schwerpunkt seiner Präsi-
dentschaft in einer Erneuerung des ÖIAV, einer Aktivierung 
des Verbandslebens und damit in der Positionierung des 
ÖIAV als die österreichische Vertretung aller IngenieurInnen 
und ArchitektInnen. Die Neugestaltung der ÖIAZ ist dabei 
wesentlicher Teilaspekt ebenso wie die Neugestaltung der 
Homepage und die Ausrufung von Jahresthemen als Leit-
linie für Veranstaltungen und Aktivitäten. Das heurige Jah-
resmotto „Technik und Gesellschaft“ ist sehr breit interpre-
tierbar. Ich sehe hier vor allem die Digitalisierung und die 
Energiewende als wesentliche Themen, die für eine positive 
Bewältigung zum Wohle der Gesellschaft einen Schulter-
schluss derselben brauchen und damit prädestiniert sind, 
durch den ÖIAV aufgegriffen zu werden. Die Digitalisierung 
wird alle Lebensbereiche betreffen und ist nicht aufzuhal-
ten. Sie wird den Menschen viele Vorteile bringen, die damit 

einhergehenden Vorbehalte sind allerdings ernst zu neh-
men und bedürfen einer entsprechenden fachlich fundier-
ten Aufklärung. Lt. einer VDI-Studie zum Thema „Automati-
siertes Fahren“ befürchten 8 von 10 Befragten, ihr Fahrzeug 
könnte durch Hacker übernommen werden. Dem Thema 
Cyber-Sicherheit kommt, und das nicht nur in diesem spezi-
ellen Bereich, eine hohe Bedeutung zu. Hier braucht es den 
gesellschaftlichen Dialog, um das Vertrauen in die Digitali-
sierung zu stärken und damit alle gebotenen Möglichkeiten 
nützen zu können. 

Ähnliches gilt für die Energiewende, wenngleich die Themen 
hier etwas anders gelagert sind. Die Dekarbonisierung der 
Energiesysteme bedeutet einen gesellschaftlichen Wandel 
in vielen Bereichen, sie bedeutet aber auch den Zubau von 
Infrastruktur und die Realisierung einer Vielzahl innovativer 
neuer Projekte. Technologisch ist die Energiewende schon 
jetzt weitestgehend machbar, angesichts des hohen Finan-
zierungsbedarfs, der aufwendigen Genehmigungsverfahren 
und nicht zuletzt der damit einhergehenden Änderungen in 
unser aller Lebensgewohnheiten ist eine Umsetzung ohne 
entsprechende gesellschaftliche Zustimmung nicht möglich. 
Um diese notwendige Akzeptanz zu erreichen, bedarf es ob-
jektivierter, sachlich fundierter Informationen, zu denen der 
ÖIAV wesentlich beitragen kann. Das Thema Technik und 
Gesellschaft ist daher als Leitthema gut gewählt und wird 
den ÖIAV auch weiterhin tragen. Sie, geschätzte Leserinnen 
und Leser, sind eingeladen, sich hier einzubringen und den 
ÖIAV damit in seinen zentralen Aufgaben zu unterstützen.

Damit wünsche ich Ihnen eine interessante Lektüre dieser 
erstmals im neuen Format erscheinenden ÖIAZ.

Ihr 

Peter Reichel
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Wissensaustausch: Grundlage 
für urbane Innovation
im gespräch mit

Persönliche Erfahrung
Als Leiter des Kompetenzzentrums techni-
sche Infrastruktur, bauliche Sicherheit im 
öffentlichen Raum in der Wiener Stadtbaudi-
rektion gehört die Zusammenschau diverser 
Vorhaben zum täglichen Geschäft. In Wiens 
technischen Abteilungen, aber auch bei den 
Wiener Linien, Wiener Netzen und weiteren 
Töchtergesellschaften der Stadt ist das Inter-
esse an Innovation, an neuen Methoden und 
Techniken ohne Zweifel vorhanden. Wichtig 
erscheint mir weiterhin, wandlungsfähige 
Schnittstellen, die sich unkompliziert neuen 
Herausforderungen und Allianzen anzupassen 
verstehen, voranzutreiben.

Was könnte der ÖIAV tun?
Eigentlich weiterhin das fortführen, was der 
ÖIAV schon lange macht: Themen, durchwegs 
auch großstädtische, aufs Tapet bringen, inno-
vative Ansätze seinen Mitgliedern vorstellen, 
vor allem aber: Formate pflegen, die das Ge-
spräch, den kritischen Austausch befördern. 
Und: Schnittstelle zwischen Wissenschaft und 
Praxis in Verwaltung und Unternehmen sein.

Risken, Herausforderungen
Vielleicht ist es ein spezielles Thema einer 
Verwaltung, vermutlich betrifft es aber genau-
so mittelgroße bis große Unternehmen: Die 
Anpassungsfähigkeit interner Schnittstellen 
für Wissenstransfer und Innovation aufrecht-
zuerhalten bzw. adäquate neue Formate zu 
entwickeln.

Der erhoffte Nutzen
Vorweg: BIM ist weit mehr als nur eine dreidi-
mensionale Abbildung. Im gelebten Idealfall 
trägt es effektiv zu einem intelligenteren 
Ressourcenmanagement bei, ebenso wie es 
unnötige Kostenspitzen zu vermeiden hilft. 
Im Tiefbau ist BIM noch „unter Beobachtung“. 
Jüngste Großvorhaben lassen aber hier die 
Zuversicht aufkommen, dass BIM auch „unter 
der Erde“ schon bald verlässlich seine Stärken 
wird ausspielen können.  

Um den vielfältigen technischen Anforderungen einer 
wachsenden Stadt wie Wien gerecht zu werden, sind 
Wissensaustausch, Netzwerkbildung und die Bereit-

schaft, innovative Entwicklungen zu unterstützen, von ho-
her, zugleich auch selbstverständlicher Relevanz. Wien ist 
nicht nur Ort praxistauglicher Anwendungen, unsere Stadt 
ist immer auch Ort der „nächsten Schritte“. Im ÖIAV sehe ich 
genau dafür das ideale Bindeglied.

Peter Lux
ÖIAV Präsidium
Seit 2014 leitet Lux das Kompetenzzentrum 
technische Infrastruktur, bauliche Sicherheit 
im öffentlichen Raum in der Wiener Stadt-
baudirektion.

Technische Innovation als Voraussetzung, 
die urbane Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen 
zu steuern

Als Großstadt ist Wien eigentlich immer – 24/7 könnte 
man dazu auch sagen – durch eine Vielzahl an technischen 
Themenstellungen und Projekten gefordert. Ein aktuelles 
Beispiel hierfür sind die geänderten Anforderungen an den 
öffentlichen Raum. Neue Nutzungsansprüche, etwa bedingt 
durch Veränderungen in der Mobilität, verlangen neue 
Aufenthaltsqualitäten, die aber zugleich auch politischen 
Vorgaben, wie etwa erforderlichen Maßnahmen angesichts 
des Klimawandels, gerecht werden müssen. Dies alles in 
Kombination mit der neuen Dynamik einer wachsenden 
Stadt macht klar, dass innovative Technologien in Wien eine 
konstant große Rolle spielen. Ein Beispiel: Derzeit zeichnet 
das Building Information Modeling (BIM) noch eine große 
Nähe zum Hochbau aus. In Wien nutzen wir aktuelle wie 
auch anstehende Tiefbauprojekte dazu, die Möglichkeiten 
des BIM weiter auszutesten. Eine spezielle innerstädtische 
Thematik ist es etwa, mittels BIM bessere Antworten auf 
Anforderungen der Baustellenlogistik zu finden.
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Erneuerbare Energie 
für Gebäude forcieren
Photovoltaik auf neue Weise fördern
IM GESPRÄCH MIT

Persönliche Erfahrung
Die persönliche Erfahrung stammt aus der 
Tätigkeit für gemeinnützige Bauträger, die in 
das Thema eingebunden werden sollten. 

Der erhoffte Nutzen
Neben der Wirkung für Klimaschutz und CO2 
Reduktion wird auch wirtschaftlicher Nutzen 
durch Reduktion der Betriebskosten erwartet. 

Risiken, Herausforderungen
Sie finden sich in zwei ganz verschiedenen 
Ebenen. Übergeordnet in der drohenden 
Klimakatastrophe; im Detail kann es sein, dass 
unklug formulierte Förderrichtlinien nicht wie 
erwartet greifen oder zu Missbrauch führen. 

Was sollte geschehen?
Die politischen Weichen stellen, Wissenschaft 
& Praxis gemeinsam sachliche Grundlagen 
schaffen, ein entsprechendes Regelwerk aus-
arbeiten und umsetzen. 

Was könnte der ÖIAV tun?
Dieses Thema nicht aus den Augen verlieren, 
durch Veranstaltungen oder Veröffentlichun-
gen immer wieder betreiben.  

Mehr Information

christoph@schaeffer.cc

H ier handelt es sich um eine Idee für eine tech-
nisch-wirtschaftliche Innovation, deren Potential 
noch nicht ausreichend ausgeschöpft wird. Klima-

schutz und CO2-Reduktion werden jetzt als Bedrohung end-
lich in Politik und Gesellschaft so wahrgenommen, wie es 
notwendig ist. Der Fokus liegt aber zu stark auf der Indus-
trie, nicht ausreichend stark auf dem Verkehr und unseren 
Gebäuden, der Energieversorgung. Häuser als Kraftwerke 
könnten viel mehr bewirken, wenn sie weiter erforscht und 
praktisch umgesetzt würden.  

Die Anregung zur Innovation ist, eine vollkommen neue För-
derlandschaft zur Ausnützung des Potentials zu schaffen. 
Unsere Dachlandschaften im Bestand sind weitgehend un-
genützt. Zunächst ist das Potential neu zu erheben, wozu es 
einer intensiven Forschung und einer Zusammenarbeit von 
Wissenschaft und Praxis bedarf. Auf dieser Basis sind neue 
Förderrichtlinien zu erarbeiten, ist die Förderlandschaft 
komplett umzukrempeln. 

Christoph Schäffer 
ÖIAV Präsidium,
Vermögensverwaltung
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V iel Gutes entsteht – über alle Disziplinen 
hinweg – in den Köpfen und Taten ös-
terreichischer IngenieurInnen. Der ÖIAV 

hat seit seinem Bestehen dazu beigetragen, dass 
das Wirken von Menschen wie Siegfried Marcus, 
Viktor Kaplan, aber auch von internationalen 
Größen wie Nikola Tesla eine Plattform hatte.

Die ÖIAZ als wichtigstes Sprachrohr unse-
rer Vereinigung versteht sich als Zeitschrift 
in der besten Wortdefinition, die auf die Zeit 
der Aufklärung zurückgeht. Im allgemeinen 
Sachregister von Beutler/Gutsmuths von 1790 
wurde festgehalten: „Durch die Zeitschriften 
wurden die Kenntnisse, welche sonst nur das 
Eigenthum der Gelehrten waren, und in Bü-
chern aufbewahrt wurden, die der größre Theil 
der Nation nicht verstand, nicht lesen konnte, 
und nicht lesen mochte, diese Kenntnisse der 
Gelehrten wurden durch die Zeitschriften all-
gemein in Umlauf gebracht, gereinigt, und in 
die allgemeine Volkssprache übergetragen, 
und giengen nun gleich einer bequemen Schei-

demünze durch alle Hände.“ Ein hoch gesteck-
tes Ziel, das wir auch heute weiterhin mit aller 
Kraft verfolgen werden.

Der eine oder andere mag sagen: „Ja, aber ist 
denn ein gedrucktes Magazin heute noch zeit-
gemäß?“ Wir beantworten das mit einem ein-
deutigen und lauten „Ja“ und setzen gleichzeitig 
auch ein nachdenkliches „Aber“ dahinter. Natür-
lich ist uns bewusst, dass Botschaften und Infor-
mationen zunehmend elektronisch Verbreitung 
finden – ein Schritt, den wir gleichzeitig mit dem 
Erscheinen unserer Zeitschrift als Ergänzung 
und Erweiterung umsetzen.

Dennoch wird die ÖIAZ in dieser umfangrei-
chen Form weiter erscheinen. Weil die kompak-
te Sammlung von herausragenden Leistungen 
von Forschung und Wirtschaft, das Zusammen-
tragen und Publizieren und das Aufbereiten in 
einer attraktiven, allgemein fassbaren Form zu 
den wichtigsten Aufgaben einer Vereinigung 
wie dem ÖIAV gehört. 

Ideen gibt es viele, erst die Verwirklichung 
bringt das Große einer Innovation zum Vor-
schein. Um das zu erreichen, ist es notwendig, 
möglichst vielen Menschen Zugang zu diesen 
einzigartigen Leistungen zu verschaffen.

Dieser Aufgabe hat sich die ÖIAZ verschrieben 
und in ihrer neuen Form eine Grundlage für 
Wissenschaft und Wirtschaft geschaffen – in Ko-
operation mit Universitäten, Unternehmen und 
klugen Köpfen, die mit ihrem Wissen zu dieser 
Zeitschrift beigetragen haben.  

Ronald Goigitzer
Chefredakteur

Innovation
aus Tradition
Auch wenn den meisten Menschen die Assoziation „Österreich“ 
und „Innovation“ nicht als erstes in den Sinn kommt – 
unser Land hat im Lauf der Geschichte eine Vielzahl großer Geister 
mit zum Teil bahnbrechenden Ideen und Projekten hervorgebracht. 
Die ÖIAZ wird in ihrer neuen Form den heutigen und zukünftigen 
großartigen Leistungen im Sinne dieser Tradition eine Bühne bieten.
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	 Forum
„Technik & Gesellschaft“
	a m 18.11.2019

Die TeilnehmerInnen des ÖIAV Forums „Technik & 
Gesellschaft“ am 18. November 2019 und damit die 
AutorInnen dieses Beitrags waren in alphabetischer 
Reihenfolge: 

Martin Aichholzer, Volker Bidmon, Heinz Brandl, Silke 
Cubert, Robert Egger, Karl-Heinz Gruber, Karl Gruber, 
Hans Georg Jodl, Harald Kainz, Robert Krapfenbauer, 
Manfred Matzinger-Leopold, Thomas Pöll, Robert 
Preininger, Gérard Presle, Helmut Raschendorfer, 
Peter Reichel, Wilhelm Reismann, Josef Robl, Michael 
Schnürch, Christian Steininger, Katharina Tielsch, 
Alexander Walcher, Christoph Weber, Walter Weilinger, 
Franz Winter. 

TeilnehmerInnen und AutorInnen

Der ÖIAV hat „Technik & Gesellschaft“ zu seinem 
Jahresthema 2020 erklärt und steht damit nicht allein da. 
Das Thema hat Relevanz und Brisanz für beide, die Technik, 
vertreten durch die Technikerinnen und Techniker, und die 
Gesellschaft, vertreten durch alle Bürgerinnen und Bürger, 
insbesondere aber die Führenden in Wissenschaft, Politik 
und Wirtschaft. 
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›

Die Ergebnisse einer spannenden Diskus-
sionsrunde nach der Verwaltungsrats-
sitzung am 18.11.2019 lassen sich wie 

folgt zusammenfassen.

1. Fragen und Thesen zu Beginn

Segen oder Fluch? Zauberlehrlinge? 
Reine Toren? Schöpfungsverantwortung
lauteten die provokanten Überschriften zu den 
folgenden Fragen oder Thesen, die zu Beginn 
verteilt wurden. 

1. Noch nie waren „Potenzial und Macht“ der 
Technik so groß wie heute.

Jeden Tag „können“ wir mehr und wir oder an-
dere probieren es aus. Erwächst uns daraus Ver-
antwortung oder nicht? Die Technik ist ja grund-
sätzlich neutral, sie kann positiv oder negativ 
wirken. Ihr Einsatz hängt meist nicht von uns ab.

2. Kann man Technik, Innovation, Technolo-
gie überhaupt so lenken, dass negative Wir-
kung verhindert wird?

3. Welche Themen fallen uns ein, an denen sich 
diese Fragen besonders gut diskutieren las-
sen? Welche unserer Zukunftsthemen sind da 
speziell brisant? Nennen wir konkrete Beispiele.

>> Klimaschutz und Energie, 
	 Katastrophenschutz 

>> Neue Mobilität, Organisation, Fahrzeuge, 		
	 Verkehrswege 

>> Biologie und Technik 

>> Neue Werkstoffe 

>> Digitalisierung und Künstliche Intelligenz

>> Kreislaufwirtschaft, Technik, Recht, Markt 

>> Ausbildung zu TechnikerInnen der Zukunft 

>> Technik und Gesellschaft, Umwelt, 
	 Wohlstand, Sicherheit 

Künstliche Intelligenz wird in allen Themen 
eine bedeutende Rolle spielen.

4. Was können wir TechnikerInnen tun, um 
positive Wirkungen zu erzielen?

In welchen Bereichen müssen wir ansetzen? 
Welche Personenkreise müssen wir anspre-
chen, gewinnen, beeinflussen? Liegt das über-
haupt in unserer Macht? 

2. Diskussion

Das Ziel soll sein, dass wir aus dem ÖIAV he-
raus konkrete Handlungsempfehlungen zum 
jeweiligen Jahresthema formulieren. Dazu hat 
diese Diskussion die ersten Impulse gebracht, 
die nun in einen Beitrag zur ÖIAZ resultieren. 

Die TeilnehmerInnen der Diskussion sind am 
Ende dieses Beitrages angeführt. Alle gemein-
sam vertreten diese Inhalte und haben sie in 
mehreren Abstimmungsrunden ausformuliert. 
Die Formulierungen dieses Beitrages zur ÖIAZ 
gehen oft über die Diskussion vom 18.11.2019 
hinaus und spiegeln den Diskussionsstand am 
Redaktionsende wider. 

Die Diskussion wurde sehr offen, bisweilen 
auch kontroversiell geführt und lässt sich am 
besten in Form von Stichworten und Erläute-
rungen, Gedanken zusammenfassen. Diese für 
das Thema charakteristischen Stichworte wer-
den uns noch in weiteren Diskussionen und 
Gesprächen begleiten. 

DI Dr. Manfred Matzinger-Leopold hat uns in 
einer Keynote die ersten wesentlichen Stich-
worte geliefert, auf denen die Diskussion auf-
bauen konnte. 

Wir verzichten bewusst auf die Zuordnung von 
Diskussionsbeiträgen zu Personen und ord-
nen unterschiedliche Beiträge sinngemäß den 
Stichworten zu. Oft sind es auch nur Fragen, 
die wir stellen, oder Thesen, die wir postulie-
ren. In den seltensten Fällen gibt es rasche 
Antworten in diesem komplexen System von 
Ursachen und Wirkungen. 

3. Stichworte
 
Technologieentwicklung 
Verläuft sie rasch oder langsam? Hat sie sich 
seit der Erfindung oder Entdeckung von Rad 
und Feuer dramatisch beschleunigt oder täu-
schen wir uns? Seit 1974 gibt es in der Nach-
richtentechnik keine grundlegenden techno-
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logischen Neuerungen mehr, sehr wohl aber 
dramatische Innovation bei der Nutzung. Ent-
wickelt sich nicht der Markt viel schneller als die 
Technologie? Entwickelt sich die Technologie 
nur, wenn sie vom Markt dazu angeregt wird? 

Markt und Technologie
Das zentrale Henne-Ei-Thema in diesem Zusam-
menhang. Beflügelt die Technologie den Markt 
oder stimuliert der Markt die Technologie? Sind 
wir alle der Markt oder machen nur wenige den 
Markt, weil sie Vorteile daraus ziehen?

Treiber der Innovation
Wer oder was treibt die Innovation ursächlich?
Sind es die WissenschafterInnen in ihrem un-
stillbaren Forschungsdrang? Sind es die Konsu-
mentInnen, deren Bedürfnisse erfüllt werden?
Sind es ausgewählte Persönlichkeiten oder Or-
ganisationen, die gezielt Innovation auslösen?

Framing, Rahmen
Es herrscht Übereinstimmung, dass es einen 
Rahmen braucht, also politische Rahmenbedin-
gungen oder gesellschaftliche Normen. Weiters 
war allen klar, dass Rahmenbedingungen für 
die marktwirtschaftliche Entwicklung gesetzt 
werden. Diese stammen häufig von wesentli-
chen MarktteilnehmerInnen, die spezielle Zwe-

cke verfolgen. Das Framing, das Setzen von Rah-
men, hat also viele Aspekte in Zusammenhang 
mit der Anwendung der Technik in der Praxis. 

Technologiebegeisterung
Berichte aus Ostasien schildern immer wieder 
die extrem hohe und uneingeschränkte Tech-
nologiebegeisterung, die bei uns in Europa in 
dieser Form meist nicht so ausgeprägt ist. Auch 
zwischen den USA und Europa sind Unterschie-
de feststellbar. Gesellschaftliche Bedenken in 
der Diskussion um Technik oder Technologie 
sind in Europa deutlich weiter verbreitet. 

Machbarkeit
Das Machbare wird gemacht. Davon müssen 
wir ausgehen. 

Ethik
Die jeweiligen ethischen Vorstellungen hän-
gen stark von der jeweiligen politischen Kultur 
ab. Die Gesellschaft formt die Ethik, aber wer 
formt die Gesellschaft? Wir beobachten in der 
Welt und in der eigenen Geschichte viele radi-
kal unterschiedliche Formen von Ethik und Ge-
sellschaft.
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Haltung
Dass die Haltung der Einzelnen extrem wichtig 
ist, wird nicht bezweifelt. Ob die Haltung ein-
zelner etwas bewirken kann, wird diskutiert. 
Dass die Haltung vieler zu Veränderungen in 
der Gesellschaft führt, wird auch nicht bezwei-
felt. Dass Haltung oft unbequem und bisweilen 
gefährlich ist, ist ein Faktum, das wir in der Welt 
und in der Geschichte erkennen müssen. 

Bildung
ist ein wesentlicher Beitrag für die positive Ent-
wicklung einer Gesellschaft. Aufklärung und 
Bildung für alle haben zu Gesellschaften ge-
führt, die negativen Entwicklungen wesentlich 
kritischer gegenüberstehen. Die Investition in 
Bildung könnte eine unserer konkreten Hand-
lungsempfehlungen darstellen. 

Nutzen
Der Nutzen entscheidet, ob eine Technologie 
entwickelt und umgesetzt wird. Dabei geht es 
in der Regel um den Nutzen für viele, also ge-
sellschaftlichen Nutzen, oder um den Nutzen 
für einzelne Wesentliche, die über die entspre-
chenden Ressourcen verfügen. 

Use Cases
Der praktische Nutzen und damit die Umset-
zung einer neuen Technologie entscheidet 
sich anhand der Use Cases, aus denen kon-
kreter Nutzen gezogen werden kann, sei es 
durch Funktion, Design, einfache Handhabung, 
schnelles Ergebnis etc. 

Preis
Das Billigste wird gekauft. Nur Wohlhabende 
können es sich leisten, teure nachhaltige Pro-
dukte zu kaufen. Die Auswirkungen „unsinni-
ger“ Preispolitik sind z.B. beim Fliegen erkenn-
bar, wobei die Preise für Flüge natürlich für 
jene, die sie anbieten, „Sinn machen“. 

Bedarf
Wer hat den Bedarf oder wer definiert den Be-
darf?  Schaffen die Entwickler und Produzenten 
einen Bedarf primär, um Gewinne zu machen?
Haben die Nutzer Bedarf und reagieren die 
Entwickler und Produzenten auf diesen? Ge-
winne entstehen jedenfalls und das muss auch 
so sein, um die Wirtschaft am Leben zu halten.

Vorbild
Jede Gruppe und die Gesellschaft im Ganzen 
reagiert auf Vorbilder. Es ist also unsere mora-
lische Verpflichtung, vorbildlich zu sein. ›
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Rudel
Der Mensch ist ein Rudeltier. Wir tun, was die 
anderen tun, und alle tun, was der Führer tut. 

Die Moral von Algorithmen
An einem drastischen Beispiel zum Thema au-
tonomes Fahren wurde die Frage nach der Ethik 
neuer Entwicklungen geschildert. Die Algorith-
men stellen dem selbstfahrenden Auto im Falle 
eines plötzlich über die Fahrbahn laufenden Kin-
des drei Möglichkeiten zur Verfügung:

1.	 Das Auto fährt nach rechts und prallt 		
	 gegen einen Laternenpfahl, Auto und Pfahl 	
	 kaputt.

2.	 Das Auto fährt nach links und verursacht  	
	 eine Massenkarambolage mit dem 
	 Gegenverkehr.

3.	 Das Auto überfährt das Kind. Das Kind ist 	
	 tot. Es entsteht fast kein Sachschaden.

Welchen Algorithmus wählen wir? Wer entschei-
det, welche Algorithmen gewählt werden?

Erwartungstheorie 
Die neue Erwartungstheorie nach Daniel Kah-
neman wurde in die Diskussion eingebracht. 
Er erhielt 2002 dafür den Nobelpreis für Wirt-
schaftswissenschaften. Dabei geht es um das 
unterschiedliche Entscheidungsverhalten der 
Menschen und das individuelle Risikoverhalten 
in Anbetracht auftretender Ereignisse. 

Autopilot
Der Mensch wird vom Unterbewusstsein domi-
niert, vom Autopiloten. Wenn wir etwas ändern 
wollen, müssen wir uns an den Autopiloten wen-
den, also das Unterbewusstsein der Menschen 
ansprechen. Die Werbung tut dies, auch wir 
TechnikerInnen sollten uns damit beschäftigen. 
Bildung kann dem entgegensteuern.

Kommunikation
Technik und Gesellschaft stehen in permanen-
ter Interaktion. Um diese Interaktion zu steuern, 
braucht es permanente Kommunikation. Die 
TechnikerInnen müssen sich der Verantwortung 
aktiver Kommunikation zur Steuerung der Wir-
kung der Technik auf die Gesellschaft stellen.
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Digitalisierung 
Die Digitalisierung hat als negative Wirkung die 
Möglichkeit der vollkommenen Beobachtung, 
Analyse und Beeinflussung aller einzelnen und 
damit der Gesellschaft in Summe. Dies wird als 
eine der großen Gefahren gesehen, wenn es 
uns nicht gelingt, rechtzeitig ethische Normen 
in der Gesellschaft zu etablieren. 
 
Funktion
Es wurde in den Raum gestellt, dass zu Beginn 
innovativer Entwicklungen vieles nicht funktio-
niert. Dem steht gegenüber, dass die Technik 
in der Regel sehr gut funktioniert und daher 
von den Menschen oft gar nicht wahrgenom-
men wird. Man merkt die Technik nur, wenn sie 
gerade nicht funktioniert. 

Information
Kann wesentlich dazu beitragen, dass die Tech-
nik richtig verstanden und genutzt wird. Infor-
mation zur Technik ist unsere Verantwortung. 
Sie trifft die Erfinder und Entwickler, die Produ-
zierenden und die Nutzenden. 

Verständnis
Wir müssen in einfacher Sprache in für alle ver-
ständlicher Form „unsere Technik“ erklären. Nur 
dann dürfen wir erwarten, dass uns viele folgen 
und das Richtige mit unseren Produkten tun. 

Individualisierung
Digitalisierung und Automatisierung ermögli-
chen einen immer höheren Individualisierungs-
grad der Produkte. Diese an sich positive Ent-
wicklung kann auch ins Negative umschlagen. 

Soziale Medien
Schnelle, laute und direkte Meldungen prägen 
die Gesellschaft, zeigen Wirkung. Ob richtig 
oder falsch, ist vielen dabei nicht wichtig und 
ist oft nicht leicht feststellbar. 

Überforderung
Sind wir als einzelne Menschen nicht weit über-
fordert, wenn man uns die Verantwortung für 
all das aufbürdet, was der entfesselte Markt 
uns bietet? 

Rahmenbedingungen
Es braucht gesellschaftspolitische Rahmenbe-
dingungen als Gegenpol zu den Entwicklungen 
der Technik und den Mechanismen des Marktes.

Freie Wissenschaft
Es wäre höchst gefährlich und jeder künftigen 
Entwicklung abträglich, die freie Wissenschaft 
einzuschränken. Um die Wirkung zu steuern, 
ist bei der Wirkung anzusetzen, nicht bei der 
Wissenschaft. 

4. Resümee

Es gibt keine einfache Lösung, schon gar nicht 
in einer zeitlich begrenzten Diskussion. Vier 
Worte charakterisieren am ehesten das Ergeb-
nis der Diskussion und fassen zusammen, wo 
anzusetzen ist: Kommunikation, Bildung, Hal-
tung, Vorbild

Sehr einfach resümiert, hängt alles an der 
Ethik. Wer die Ethik definieren und regeln soll, 
ist offen geblieben. Unsere Erfahrungen in der 
Welt und in der Geschichte geben zu denken.  
Andererseits entwickeln sich Gesellschaften 
immer wieder positiv weiter, wenn auch mit 
Rückschlägen.   
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Digitalisierung in 
der Covid-19-Krise: 
Learning by Doing

A uf den folgenden Seiten erscheint ein 
Beitrag von mir, in dem ich mich mit 
der Zukunft der Bildung, vor allem an 

Universitäten, auseinandersetze. Dieser Artikel 
entstand noch vor der Covid-19-Krise.

Nun ist es ein Gebot der Stunde, die aktuelle Si-
tuation zu reflektieren. Was sich mit Blick auf Di-
gitalisierung zeigt, ist, dass die Geschwindigkeit, 
mit der auf das Herunterfahren der direkten 
sozialen Kontakte reagiert werden musste, na-
türlich keine idealtypische Implementierungs-
strategie erlaubt hat. Vielmehr passiert gerade 
Digitalisierung durch Learning by Doing.

Als vor über zwei Wochen die Covid-19-Krise 
in vielen Bereichen zu einem nationalen Shut-
down führte, war das Ausweichen auf Online 
Services die logische Konsequenz. Homeoffice, 
Homeschooling und Distanzlehre sind nur eini-
ge Begriffe, die das neue Arbeiten, Lernen und 
Lehren beschreiben.

An den Universitäten mussten innerhalb we-
niger Tage hunderte Lehrveranstaltungen auf 
Distanzlehre umgestellt werden. Das bedeutet, 
dass neue Konzepte entwickelt und geeignete 
Instrumente gefunden werden mussten – im-
mer auch im Rahmen der gültigen Richtlinien.

Selbst für Universitäten wie die WU, die schon 
lange digitale Plattformen in Betrieb und auch 
schon universitätsweite Digitalisierungsstrate-
gien entwickelt haben, war die Umstellung ein 
immenser Kraftakt. Nur ein Beispiel: Es muss-

ten 1750 Lehrveranstaltungen neu konzipiert 
werden. Als Folge kam es zu einem massiven 
Anstieg der Zugriffe: Wurden in lernintensiven 
Zeiten im Normalbetrieb ca. 100 Zugriffe/Se-
kunde auf die WU-Lernplattform gezählt, sind 
es zurzeit 700. Und während im Normalbetrieb 
täglich 136 Gigabyte an Lernmaterialien herun-
tergeladen werden, sind es jetzt 1.300 GB.

Die angebotenen digitalen Lehr- und Lern-
formate sind dabei sehr breit aufgestellt, um 
den unterschiedlichen Kurstypen gerecht zu 
werden. Für synchrone Interaktionen mit den 
Studierenden dienen Tools wie Telefon- oder 
Videoschaltungen. Asynchrone Angebote wie 
Lecture Casts erlauben es den Studierenden, 
Vorträgen zeit- und ortsungebunden zu folgen. 
Die WU-interne Lernplattform ermöglicht es 
zudem, verschiedene Online-Materialien zur 
Verfügung zu stellen, Leistungsüberprüfungen 
durchzuführen und die Organisation der Lehr-
veranstaltung zu unterstützen.

Die nächste große Herausforderung wartet 
schon: die Online-Abhaltung von Großprü-
fungen. Nicht nur, dass sichergestellt werden 
muss, dass es zu keinen technischen Proble-
men kommt, muss auch im Vorfeld nach Lö-
sungen gesucht werden, die garantieren, dass 
die Prüfungen korrekt ablaufen.

Die große Chance der jetzigen Situation be-
steht darin, wichtige Erfahrungen mit der Di-
gitalisierung in den Bildungsinstitutionen zu 
sammeln – und deren Grenzen zu erkennen. 
Die sind nicht nur dadurch gesetzt, dass spezi-
elle Lehrveranstaltungen Infrastruktur vor Ort 
benötigen, wie z.B. Labs, sondern auch durch 
die soziale Komponente von Lehr- und Lern-
settings. Es bleibt zu hoffen, dass aufbauend 
auf den jetzigen Erfahrungen es in Zukunft ge-
lingen kann, zeitgemäße Bildungsangebote zu 
machen, die Online-Formate als Unterstützung 
nutzen und On-site-Angebote zur Förderung 
von Sozialkompetenz und Diskursfähigkeit.  

Edeltraud Hanappi-Egger
Rektorin der WU Wien

AUTORIN
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Die Digitalisierung ist in aller Munde – 
nicht nur von euphorischen Technikgläu-
bigen, sondern ebenso von Besorgten. 

Diese Auseinandersetzung um Wohl und Elend 
fortschreitender Technisierung (heute eben 
Digitalisierung) ist nicht neu – vielmehr ist sie 
Bestandteil öffentlicher Diskurse seit Beginn 
des umfassenden Einzugs von modernen Infor-
mations- und Kommunikationstechnologien in 
unser Alltagsleben. Dabei ging und geht es noch 
immer um die Frage, ob – gerade im Bildungs-
bereich – neue technologische Möglichkeiten zu 
einer Demokratisierung durch offenen Zugang 
oder zu einer totalen Überwachung/Entmündi-
gung in demokratischen Gesellschaften führen.
Wie so oft liegt die Antwort – der ohne Zweifel 
zu Recht gestellten Fragen – in der konkreten 
Ausgestaltung der Systeme, die zum Einsatz 
kommen. Im Folgenden soll daher kritisch be-

Zukunft der Bildung: 
online oder on-site?

1

leuchtet werden, welche Potenziale, aber auch 
Risiken sich durch die Digitalisierung im Bil-
dungsbereich auftun.

Baustelle Bildung

Ergebnisse der Pisa-Studien, sogenannte „Schul-
reformen“, politische Auseinandersetzungen um 
Schulmodelle usw. stehen beinahe täglich auf 
der Agenda der Berichterstattung. Dabei sind die 
Defizite des Bildungssystems längst aufgrund 
der Faktenlage offensichtlich: Wie der World De-
velopment Report (WDR 2018) zeigt, gelingt es 
trotz Ausbau der edukativen Institutionen nicht, 
gerade Kindern aus weniger privilegierten Fami-
lien einen fairen Zugriff auf Bildung zu ermögli-
chen. Dabei spielen mehrere Faktoren eine Rolle: 
Kinder steigen un- oder nur schlecht vorbereitet 
in den schulischen Bereich ein, Lehrenden fehlt 

Edeltraud Hanappi-Egger
Rektorin der WU Wien

AUTORIN



31

BILDUNG, TECHNIK & GESELLSCHAFT

1	 Dieser Artikel ist eine kurze Zusammenfassung der 
Keynote „Online or on-site? Future Challenges for 
Higher Education“ im Rahmen des Austrian Compu-
ter Science Day am 3. Juni 2019 an der WU Wien.

oft die Motivation oder die nötige Fähigkeit, po-
sitive Lerneffekte zu erzielen, unzureichendes 
oder unter politischem Einfluss stehendes Bil-
dungsmanagement unterläuft die Bildungsqua-
lität. In Folge verstärken sich Lerndefizite von 
jungen Menschen noch über die Zeit.

In der öffentlichen Auseinandersetzung wird 
Bildung unter einer stark ideologischen Pers-
pektive diskutiert, v.a. wenn es um öffentliche 
Bildungsinstitutionen geht. So wird gern auf die 
hohen Kosten des Bildungssystems verwiesen 
– und weniger auf den Investitionsbedarf. Das 
führt generell zu einer massiven Schädigung 
der Reputation von Schulen und verunmög-
licht eine evidenzbasierte, konstruktive Debat-
te über Möglichkeiten, um das Bildungssystem 
an die neuen Gegebenheiten anzupassen. 

Universitäten als Institutionen des tertiären Bil-
dungsbereiches sind sowohl mit den Effekten 
eines derartigen Schulsystems als auch mit neu-
en, stark mediengewöhnten Generationen von 
Studierenden konfrontiert. Die soziale Durch- 
mischung gelingt kaum, neue Studierendenty-
pen verlangen neue Lern- und Lehrkonzepte, 
der Wettbewerb um gute Studierende steigt 
national und international.

Wundermittel Digitalisierung?

Angesichts der Herausforderungen durch ge-
sellschaftliche Veränderungen, altmodische 
Bildungskonzepte und neue technische Mög-
lichkeiten wird oft auf digitale Lern- und Lehr- 
umgebungen verwiesen, die den Zugang zu 
Wissen allgegenwärtig, allzeit verfügbar und 
auf individuelle Bedürfnisse abgestimmt ma-
chen. Dabei wird insbesondere auf folgende 
Vorteile verwiesen:

Neue Formen des Lernens wie Kurse auf On-
line-Plattformen oder integrierte (blended 
learning) Angebote erlauben einen zeit- und 
ortsunabhängigen Zugriff auf Bildung und un-
terstützen damit den Lernprozess. 

Feedback wird nicht mehr einseitig (über Beno-
tung von Lernenden durch Lehrende) gegeben, 
sondern kann dazu genutzt werden, Rückmel-
dungen des Lernprozesses in Echtzeit und inter-
aktiv zu gestalten.

Individualisiertes Lernen wird durch die zur 
Verfügung stehenden unterschiedlichen For-

mate (Online-Kurse, dynamisch generierte 
Übungsmodule usw.) ermöglicht. Damit kann 
auf Basis von „learning analytics“ auf unter-
schiedliche Lerntypen und Lerngeschwindig-
keit Rücksicht genommen werden.

Die Rolle der Lehrenden verändert sich, sie 
werden stärker zu Mentorinnen und Mentoren. 
Ebenso die Lernsituationen: Anstatt im Klassen-
verbund für alle das gleiche Format anzubieten, 
können individuell gestaltete, fördernde und in-
teraktive Umgebungen geschaffen werden. Er-
folgreiche Beispiele gibt es genug dafür.

Erfolgreiche Bildung: das Zusammen-
wirken von online und on-site

Es zeichnet sich also bereits ab, dass es in Zu-
kunft darum gehen wird, in Lehr- und Lernsitu-
ationen eine gute Mischung aus digitalen For-
maten und face-to-face Treffen zu gestalten.

Die Versprechungen, Anwesenheit sei völlig 
obsolet, halten im Lichte der ersten Erfah-
rungen mit reinen Online-Bildungsangeboten 
nicht: So verweisen Koruna, Zbinden und Seiler 
(2019) darauf, dass MOOCs (massive open on-
line courses) in Hinblick auf Lernende sehr vo-
raussetzungsvoll und daher überfordernd sind 
und aus diesem Grund eher für den Weiterbil-
dungsbereich passen. Darüber hinaus zeich-
nen sie sich nicht gerade durch sehr innovative 
Didaktikkonzepte aus.

Umgekehrt ist die reine Präsenzlehre ange-
sichts der vielfältigen Lebensumstände von 
Studierenden und deren Erwartungshaltungen 
hinsichtlich digitaler Serviceangebote nicht 
mehr zeitgemäß.

Eine erfolgsversprechende zukünftige Bildung, 
die sich die Vorteile der face-to-face Interakti-
on und digitaler Elemente zunutze machen will, 
braucht in erster Linie eine kritische Reflexion 
der gegebenen Bildungskonzepte und Lehrpro-
gramme. Digitalisierung ist eine massive Inter-
vention in gegebene Systeme – die nur erfolg-
reich sein kann, wenn das gesamte System in 
Frage gestellt und weiterentwickelt wird. Digita-
lisierung zum Selbstzweck macht wenig Sinn.   
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Schule und ihre räumlichen 
Transformationen
Gesellschaftliche und technologische Entwicklungen: 
Schule und ihre räumlichen Transformationen exemplarisch erzählt 
am FEHRA*-Bildungsraum der VS und NMS Rappottenstein

Katharina Tielsch 
Senior Scientist an der TU Wien, Dekanat der 
Fakultät für Architektur und Raumplanung. 
Qualitätsmanagement der Lehre.
tielsch@rpl-arch.tuwien.ac.at
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Claudia Maria Walther 
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MODELLBAUSTUDIEN zum Entwurf FEHRA-Bildungsraum (M 1:20)
Der Entwurf erfolgte begleitend auch an Hand von 
mehreren Modellbaustudien.

Modellbaustudie: Draufsicht 
Deckengestaltung und 

Zonierung der Klasse
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Kurzfassung
 
Anhand eines innovativen Sonderunterrichtsraumes an der 
VS und NMS Rappottenstein, der von einem Team des Ar-
beitsraumes Bildung der TU-Wien im Rahmen des Projektes 
„Bildungslandschaften in Bewegung“ geplant, beforscht und 
realisiert wurde, werden exemplarisch Herausforderungen 
im Planungs- und Realisierungsprozess von Schulumbau-
ten aufgezeigt. Es sind vor allem rechtliche und normative 
Vorgaben, die die Umsetzung von innovativen Lösungen für 
gesundes und sicheres Lernen, Lehren und Leben in Schul-
bauten erschweren. 

Gesellschaftliche und schulische Entwicklungen, wie etwa die 
digitale Wende, der neue Bildungsauftrag oder die Erweite-
rung des Schullebens, suchen ihre räumliche Entsprechung. 
Um Bedürfnisse und Notwendigkeiten für den Raum festzu-
stellen, bedarf es kommunikativer Prozesse zwischen Nutze-
rInnen und Experten in den unterschiedlichen Phasen der Pla-
nung und Realisierung. Das vorgestellte Projekt wurde unter 
Einbindung von Studierenden durchgeführt, die beim Durch-
laufen der Projektphasen praktische Erfahrungen sammeln 
konnten und den wichtigen Stellenwert der Kommunikation 
innerhalb des Berufsfeldes unmittelbar erfahren durften.

Rappottenstein kann als Beispiel für die positive Wechsel-
beziehung zwischen Schularchitektur und Lernkultur gese-
hen werden. 

Abstract
 
Describing an innovative learning space at the VS and NMS Rap-
pottenstein shows the challenges in the processes of planning 
and realisation of school buildings. The classroom for special 
learning situations was planned, explored and realised by a TU 
research team as part of the project “Bildungslandschaften in 
Bewegung”. Above all, legal and normative requirements make 
it difficult to implement innovative solutions for healthy and 
safe learning and teaching as well as creating living spaces in 
school buildings. 

Social and educational developments, such as digitalisation, 
new educational mandates or the expansion of school affairs 
call for their spatial counterpart. In order to determine the 
needs and necessities for the space, communicative processes 
between users and experts are required in the different phases 
of planning and implementation. The project presented was 
carried out with the involvement of students. They were able to 
gain practical experience during the project phases, realising 
the importance of communication within the professional field.

Rappottenstein serves as an example of the positive interrela-
tionship between school architecture and learning culture.

 * FEHRA:
Steinföhre | Weißkiefer

FEHRA-Bildungsraum: Teilbereich abtrennbar durch Vorhänge, 
Detail Möblierung und Polsterwand Schafwolldämmung
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D as globale Nachhaltigkeitsziel 4 der 
Agenda Bildung1 lautet: „Bis 2030 für 
alle Menschen inklusive, chancenge-

rechte und hochwertige Bildung sicherstellen 
sowie Möglichkeiten zum lebenslangen Lernen 
fördern.“ Als Unterziele werden hier sowohl pä-
dagogische als auch infrastrukturelle Maßnah-
men gefordert.2

In unserer im Wandel begriffenen Gesellschaft 
basiert Bildung nicht mehr auf Wissen und In-
formationen, sondern auf Kenntnissen, Fähig-
keiten und Fertigkeiten. Die Aneignung dieser 
erfordert neue Lern- und Arbeitsumgebungen – 
eine herausfordernde Aufgabe für ArchitektIn-
nen. Zudem verändern sich die Methoden und 
Werkzeuge des Lehrens und Lernens, was wie-
derum Auswirkungen auf die Lernräume hat.

Für Schulen ist eine pädagogische Architektur 
gefragt, also eine bauliche Form, die ihre Or-
ganisation und gestalterische Kraft aus einer 
pädagogischen Konzeption heraus entwickelt 
und wo sich die Pädagogik die Räume, in und 
mit denen sie arbeitet, zu eigen macht und sie 
einbezieht. In einer solchen pädagogischen Ar-
chitektur kann ein Prozess stattfinden, der die 
am Lernen und Lehren Beteiligten befähigt, die 
Formen des Lernens und Lehrens mitzugestal-
ten. Die Architektur ist dann ebenso ein Teil der 
pädagogischen Konzeption, wie pädagogische 
Zielsetzungen Teil der architektonischen Über-
legungen sind. 3

Die Ausgangslage

Die im Waldviertel, Bezirk Zwettl, gelegene VS 
und NMS Rappottenstein verfolgt seit vielen 
Jahren ein innovatives, pädagogisches Kon-
zept. Der Unterricht wird nach dem Marchtaler 
Plan gestaltet, dessen Intention es ist, neben 
der Vermittlung von Wissen die ganzheitliche 
und soziale Erziehung optimal zu fördern.

So wird frei zu fächerübergreifenden Schwer-
punktthemen (der übergeordnete Schwerpunkt 
der Schule ist „Wald und Holz“) gearbeitet. Es 
wird eigenverantwortliches, interessengesteu-
ertes Lernen bei freier Zeiteinteilung prakti-
ziert. Frontalunterricht ist ein Teil des Unter-
richts und findet in Form kurzer Inputs statt. 
Den überwiegenden Teil ihrer Zeit verbringen 
Schülerinnen und Schüler in unterschiedlichen 
Lernsettings: konzentrierte Arbeit alleine, Grup-
penarbeit, Teamwork. Damit ergeben sich ein 

neuer Platzbedarf und neue Anforderungen an 
die räumlichen Gegebenheiten an der Schule.

Aufgrund sinkender SchülerInnenzahlen gab es 
im Schulgebäude einen Leerstand von 150m² – 
zwei Bestandsstammklassen samt Gangfläche 
warteten auf eine neue Bestimmung. Dank der 
Initiative der Schulleitung wurde einerseits die 
Finanzierung gesichert, die für Umbau- und 
Sanierungsmaßnahmen in diesem Bereich in-
vestiert werden sollten, und andererseits der 
Arbeitsraum Bildung der TU Wien sowie die 
AUVA involviert.

Der ausdrückliche Wunsch der Bauherrin und 
der Geldgeber war, einen natürlichen und ge-
sunden Lern- Lehr- und Lebensraum zu schaf-
fen, der vielfältig – auch für außerschulische 
Aktivitäten – genutzt werden kann und dessen 
Realisierung mit dem ortsansässigen Tischler 
sowie Betrieben der Umgebung umgesetzt 
werden kann.  

Konzeption in 
forschungsgeleitete Lehre

Bei Untersuchungen von Wiener Bestands-
schulen, die an der TU Wien seit  2016 durchge-
führt werden, hat sich gezeigt, dass die Kombi-
nation aus räumlichen Potenzialanalysen und 
Architekturvermittlungseinheiten mit Nutze-
rInnen zu gehaltvollen Aussagen über räumli-
che Veränderungsmaßnahmen führt.

Im Wintersemester 2018/19 wurde für Master-
studierende der Architektur an der TU Wien ein 
Entwurfsprogramm zum Thema „Schulraum 
neu gedacht“ angeboten, wo während eines 
Aufenthaltes in Rappottenstein in der Planungs-
phase Null oben beschriebene Analysenkombi-
nation zur Anwendung kam.  Die Studierenden 
waren unmittelbar in die partizipativen Prozes-
se, die von Architekturvermittlungseinheiten für 
die Schulgemeinschaft, aber auch für die Ge-
meinde begleitet waren, mit eingebunden und 
gestalteten diese teilweise mit.

Zeitgleich wurden umfassende Raumanalysen 
durchgeführt, die darauf fokussierten, die fol-
genden für eine gesunde und herausfordern-
de Lernumgebung wesentlichen Parameter zu 
optimieren:
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>> Belichtung und Beleuchtung mit 			
	 Ausblick und Verbindung in den 
	 umliegenden Grünraum, 

>> Reduzierung von Blendungen und 
	 Kontrastbildung, 

>> Akustik in Hinblick auf Nachhallzeit und 
	 vor allem Sprachverständlichkeit, 

>> gesunde und natürliche Materialien, 

>> Flexibilität der Lernsettings, 

>> Schaffung eines angenehmen Raumklimas 	
	 ohne Überwärmung und mit guter 
	 Luftqualität.

Die erhobenen Erkenntnisse aus der Planungs-
phase Null flossen in die Entwürfe der 19 teil-
nehmenden Studierenden ein.  Es entstanden 
Entwürfe für die Musterklasse sowie für den 

gesamten Schulbau. Die Schulleitung und ihr 
Team entschieden dann, welche konzeptuellen 
Ideen für die Schule denkbar wären.

Planung und Realisierung einer 
MUSTERKLASSE: der FEHRA*-Bildungsraum

Die präzise Planung der technischen Parame-
ter und die Berücksichtigung des pädagogi-
schen Konzeptes sowie der Wünsche und Be-
dürfnisse der Schulgemeinschaft ermöglichten 
die Realisierung einer Raumgestaltung, die den 
Normen und Regeln für gesundes und sicheres 
Lernen entspricht. Die Möblierung unterstützt 
durch ihre Flexibilität zeitgemäße didaktische, 
pädagogische Formen des Lernens und Leh-
rens. Zeitgleich bleibt der Raum dank seiner 
materiellen und raumgestalterischen Robust-
heit offen für künftige Entwicklungen und neue 
Funktionen. 

Fo
to

s:
 C

la
ud

ia
 M

ar
ia

 W
al

th
er

 |
 ©

 B
ild

un
gs

la
nd

sc
ha

ft
en

 in
 B

ew
eg

un
g

Messungen im TAGESLICHTLABOR DONAU UNIVERSITÄT KREMS
Department für Bauen und Umwelt | Zentrum für Umweltsensitvität

A. Messungen am Modell der 
Bestandssituation (M 1:20) aus FEHRA-Holz.

B. Tageslichtsimulation an Hand von 
drei Fassadenvarianten

A. 

B

›
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Die Musterklasse – eine Beschreibung

Die Musterklasse ist nach drei Seiten orientiert: 
Osten und Westen (Langseiten) und nach Sü-
den. Durch die Schaffung eines zusätzlichen 
Ausgangs im Süden wird die Musterklasse di-
rekt an den Freiraum angebunden. 

Belichtungssituation der Räumlichkeiten 
der Musterklasse

Durch die Orientierung mit großen Fensterflä-
chen nach Osten, Süden und Westen weist die 
Klasse eine Situation von Überbelichtung aus 
mit unmittelbaren Folgen auf die Raumqualität:

a)	 Überhitzung durch Sonneneintrag auch in 	
	 den kühleren Jahreszeiten

b)	 Blendungen und Kontrastbildungen 
	 (Tafel und Schreibflächen)

Diese zwei Umstände führen dazu, dass wäh-
rend der Unterrichtszeiten bestehende Jalousi-
en und Vorhänge immer geschlossen werden 
und künstliche Beleuchtung zugeschaltet wird. 
Kinder und Lehrer verbringen die Unterrichts-
zeit in einer „Höhlensituation“. 

Im Entwurf wurden daher die im Tageslichtla-
bor der Donau Universität Krems simulierten 
Vergrößerungen der Fensterlaibungen innen-
seitig an der Ostseite des Klassenraumes her-
gestellt. An der Südfassade, wo auch der Aus-
gang zum angrenzenden Freiraum hergestellt 
wurde, wurde ein schräg abfallendes Vordach 
semitransparent mit Lamellen errichtet. Die 
Laibungen entlang von vier Fensterachsen sind 
raumhoch ausgeführt, schräg zulaufend, sich 
verjüngend nach unten. Es entstehen Nischen 
und Sitzbereiche im Außenraum.
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FEHRA-Bildungsraum
Blick Richtung Ausgang zum angrenzendem 
Freibereich und Grünraum hinter der Schule

Teilbereich abtrennbar durch Vorhänge, Detail Möblierung 
und Polsterwand // Blick Richtung Baumhaus und Eingang 
zu den zwei Aufgängen // Detail des Möbelregals - Sitzwelle
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Die Raumanalyse der Räumlichkeiten der Mus-
terklasse, die Belichtungsmessungen und die 
Modellsimulationen im Tageslichtlabor erga-
ben, dass neben der architektonischen Aus-
formulierung von vergrößerten Fensterlaibun-
gen, Nischenbildung an der Südfassade und 
der Errichtung eines Vordaches weitere Maß-
nahmen getroffen werden müssen, um Blen-
dungen, Kontrastbildungen und eine Überwär-
mung des Raumes durch Sonnenlichteintrag 
zu minimieren.

Gleichzeitig war das Ziel, durch zusätzlichen 
Sonnenschutz (üblicherweise Vorhänge und 
Jalousien) keine Höhlensituation durch ge-
schlossene Jalousien und Zuschaltung künst-
licher Beleuchtung zu erzeugen. Der Ausblick 
aus der Klasse in den Umraum, vor allem der 
Grünblick sollte erhalten bleiben. Vorgabe war 
auch, künstliche Beleuchtung so gering, kurz 
und gezielt wie möglich einzusetzen.

Zusätzlich wurden bei mehreren Lokalaugen-
scheinen vor Ort vor allem in den Frühlings- 
und Herbstmonaten Blendungen und Refle-
xionen an der Westseite in der Klasse auch 
vormittags festgestellt. Diese Reflexionen er-
folgten an den Fensterflächen der Ostseite des 
2. Flügels der Schule und zeigten die Notwen-
digkeit auf, auch die Westseite der Klasse mit 
einem entsprechenden außenliegenden Son-
nenschutz auszustatten. 

Die Wahl fiel auf den Einsatz von Jalousien mit 
Tageslichtlenkung, die auf Grund der Geomet-
rie der einzelnen Lamellen und der Lamellen-
stellung entsprechend der Lamellenhöhe den 
Durchblick auf Augenhöhe beibehalten und 
das Tageslicht blendfrei (Farbwahl der Lamelle: 
blendfrei bei maximaler Lichtlenkung) in den 
Raum – über Reflexionen an der Raumdecke – 
leiten. ›

Blick in die Klasse Richtung Eingangssituation // Möblierung: 
Dreieckstisch um 180 Grad und verwendet als Sitznische

Blick unter die Installation „Baumhaus“,
auch Stauraum für die Boxen („Strandkörbe“) 
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Die Lamellen zur Tageslichtlenkung kommen 
an allen drei Fassadenseiten zum Einsatz, sie 
sind frei steuerbar und zusätzlich mit einem 
Sensor ausgestattet.

Die Raumeinteilung der Musterklasse 
gliedert sich in zwei Teile:

1. in einen großen offenen Raum, flexibel nutz-
bar, rasch geteilt durch ein Vorhangsystem, ge-
meinschaftlich nutzbar;

2. in einen kleineren geschützten Teil, verstan-
den als „Baumhaus“ und Rückzugsmöglichkeit, 
individuell nutzbar.

Die Anforderung durch die Pädagogik und die 
Wünsche der NutzerInnen erforderten die Ent-
wicklung von neuen Schulmöbeln aus Holz: 
einerseits flexible Tisch-Hocker-Kombinatio-
nen, andererseits Boxen als Raumteiler und/
oder Rückzugsmöglichkeit. Den o.a. Vorgaben 
folgend wurden drei neue Schulmöbelstücke 
entworfen.

Eine gesunde Lernumgebung war ein zentra-
ler Anspruch an den Raum, der Bildungsraum 
wurde mit Fehra-Föhrenholz realisiert und mit 
Schafwolle gedämmt, bei der Wahl der Mate-
rialien und deren Behandlung wurden neben 
Nachhaltigkeit und Lokalität auch die Auswir-
kungen auf das Raumklima im Speziellen be-
achtet.

ERFOLGSMELDUNG

Die Schule hat heute über 100 Schülerinnen 
und Schüler und vor allem steigende Schüle-
rInnenzahlen! 

Ab Beginn des Schuljahres 2019/2020 konnte 
erstmalig wieder, nach Jahren sinkender Zahlen, 
eine weitere, zusätzliche Klasse geführt werden. 
Dieser Umstand ist einerseits dem innovativen 
pädagogischen Konzept zu verdanken, wohl 
aber auch der Gestaltung des Lern-, Lehr- und 
Lebensraumes und damit auch des FEHRA*-Bil-
dungsraums, der die Pädagogik der Schule ih-
ren Anforderungen entsprechend unterstützt.

Das drückt sich auch in der Aussage der Direk-
torin der Schule OSR Andrea Strohmayer aus: 

„Mit der Gestaltung der multifunktionalen 
Musterklasse spiegelt sich unser Schwerpunkt 
des freien Arbeitens und des eigenverantwort-
lichen, interessenorientierten Lernens mit 
freier Zeiteinteilung auch in der Gestaltung 
des Lernumfeldes wider. Der neue FEHRA*-Bil-
dungsraum als Lebens-, Lern- und Wohlfühl-
raum schafft eine Atmosphäre, in der optimale 
Bedingungen das Lernen noch zusätzlich unter-
stützen. Dieser Raum ist in seiner Konzeption 
einzigartig und ist nach den Bedürfnissen von 
Schülerinnen und Schülern und Lehrerinnen 
und Lehrern geplant, er bietet die ideale Voraus-
setzung für einen modernen, zukunftsweisen-
den Unterricht.“   

Regal zum Verstauen der Möblierung 
(Tische und Hocker), Detail der Fensterlaibungen

1  Im September 2015 wurden von den Vereinten 
Nationen die Sustainable Development Goals (SDGs) 
verabschiedet, bei denen die Agenda Bildung 2030 ein 
integraler Bestandteil ist. 

2  So heißt es unter Punkt 4.4.:  Bis 2030 sicherstellen, 
dass eine deutlich höhere Anzahl an Jugendlichen und 
Erwachsenen die für eine Beschäftigung oder Selbststän-
digkeit relevanten Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertig-
keiten erwirbt; Weiters unter 4.a.: Sichere, gewaltfreie, 
inklusive und effektive Lernumgebungen und Infrastruk-
tur schaffen; Quelle: https://www.unesco.de/bildung/
agenda-bildung-2030/ unesco-weltbildungsbericht ; 
Zugriff: 10.02.2020

3  https://www.montag-stiftungen.de/handlungsfelder/
paedagogische-architektur10.02.2020
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Das Projekt FEHRA-Bildungsraum

Das Projekt FEHRA Bildungsraum wurde begleitet von dem 
Forschungsprojekt „Bildungslandschaften in Bewegung“, 
einer Kooperation zwischen der TU Wien und der AUVA, und von 
einem Entwurfsprojekt in Form von forschungsgeleiteter Lehre 
im Masterstudium Architektur an der TU Wien.

Forschungsprojekt: „Sichere und herausfordernde Rau-
mentwicklung im Bildungsbereich: Analyse und Entwicklung 
des räumlichen Potenzials in Bestandsschulen bei veränderten 
Anforderungen auf Grund didaktischer, struktureller, rechtli-
cher, normativer und/oder gesellschaftlicher Veränderungen, 
exemplarisch behandelt am Fallbeispiel der Bestandsschule 
VS und NMS Rappottenstein | NÖ. Raum- und nutzerbezogene 
Potenzialanalyse des Bestandsschulgebäudes Rappottenstein 
mit 1:1 Realisierung einer multifunktionalen Musterklasse.“ 

Forscherinnen: Dipl.-Ing. Christine Egeler (Partizipation), 
Dipl.-Ing. Sandra Köster (NutzerInnen-Präferenzen), 
Ao. Univ. Prof. Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Dörte Kuhlmann (Nutzer- 
Innen-Präferenzen), Mag. Katharina Takacs (Spannungsfeld 
Rechte und Normen versus Praxis), Senior Scientist 
Dipl.-Ing. Dr. techn. Katharina Tielsch (Architekturvermittlung) 
und Dipl.-Ing. Dr. Claudia Maria Walther (Raumpotenzial- 
analyse, Raumgestaltung).

Forschungsgeleitete Lehre: „Schulraum neu gedacht. 
VS und NMS Rappottenstein“ (WS 2018/19)
Von 19 Studierenden wurden 15 unterschiedliche 
Entwürfe erarbeitet, die der Schulgemeinschaft sowie den 
ausführenden Formen präsentiert wurden.

Entwurfsprogramm betreut von: Senior Scientist Dipl.-Ing. 
Dr. techn. Katharina Tielsch und Ao. Univ. Prof. Dipl.-Ing. 
Dr.-Ing. Dörte Kuhlmann; Gastkritikerin Dipl.-Ing. Dr. Claudia 
Maria Walther.

Entwicklung, Adaptierung und 
Ausarbeitung des Entwurfes 

Studierende: Rumeysa Kirimli, Rosa Kemetmüller, 
Kübra Koc, Juliane Sigl, Linda Stix und Tobias Speckner.

Betreuung: Ao. Univ. Prof. Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Dörte 
Kuhlmann, Dipl.-Ing. Dr. techn. Katharina Tielsch, 
Dipl.-Ing. Dr. Claudia Maria Walther

Künstlerische Oberaufsicht im Rahmen der 
Realisierung: Dipl.-Ing. Dr. Claudia Maria Walther

Kooperationen im Rahmen der Forschung mit der AUVA. 
Kooperationen im Rahmen der Realisierung mit Holzforschung 
Austria, TÜV Austria und Tageslichtlabor der 
Donau Universität Krems.

Zeitraum Potenzialanalyse des Raumes, Planungsphase 0, 
Entwurf, Realisierung: 09 | 18 – 10 | 19

BAUSTELLENPHASE des FEHRA-Bildungsraumes
August 2019
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Deckendetail und Schafwolldämmung
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Kurzfassung
 
Eine saubere, umweltfreundliche, praktisch unerschöpfliche 
Energiequelle zu entwickeln, gehört seit Jahrzehnten zu den 
großen Zielen der Wissenschaft. Mehrere Arbeitsgruppen 
an der TU Wien forschen im Bereich der kontrollierten Fu-
sion von Wasserstoff zu Helium, um diesen Traum einmal 
Wirklichkeit werden zu lassen.

Friedrich Aumayr
Institutsvorstand
Institut für Angewandte Physik, TU Wien
Wiedner Hauptstr. 8-10/E134
1040 Wien, Österreich

Abstract
 
Developing a clean, environmentally friendly and practically in-
exhaustible source of energy has been one of the major goals of 
science for the last decades. Several groups at the TU Wien are 
currently working in the field of controlled fusion of hydrogen 
atoms into helium in order to make this dream come true.
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ENERGIE ERZEUGEN 
WIE DIE SONNE
Fusionsforschung an der TU Wien

Abbildung 1
ITER – das gewaltigste Energiepro-

jekt der Menschheitsgeschichte 
– befindet sich derzeit in Cadarache 

(Südfrankreich) im Bau. Das inter- 
nationale Gemeinschaftsexperiment 
ITER wird die erste Fusionsmaschine 

sein, die mehr Energie aus Kern- 
fusion liefert, als zum Heizen des 

Plasmas notwendig ist.
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Der seit Jahrzehnten wachsende Ener-
giebedarf der Menschheit stößt sowohl 
durch knapper werdende Ressourcen, 

aber auch durch tatsächliche oder mögliche 
Umweltbeeinträchtigungen bei der Nutzung 
immer mehr an Grenzen. Besonders gefragt 
sind deshalb einerseits alle erneuerbaren 
("nachhaltigen") Energiequellen, vor allem die 
Sonnenenergienutzung inkl. Wasser- und Win-
denergie, andererseits ein neuer, praktisch 
unerschöpflicher Energieträger, der durch die 
Kernfusion in Aussicht gestellt wird. Bereits 
vor nahezu 100 Jahren wurde erkannt, dass 
Verschmelzungsreaktionen leichter Atome die 
Energiequelle von Sonne und Sternen sind. Ziel 
der weltweiten Fusionsforschung ist es daher, 
die Energie, die bei der Verschmelzung von 
Wasserstoffkernen zu Helium frei wird, für die 
Menschheit nutzbar zu machen. Die Fusions-
forschung hat sich seit ihren Anfängen in den 
50er Jahren des letzten Jahrhunderts in konti-
nuierlicher Detailarbeit auf ihr anspruchsvolles 
Ziel zubewegt. Derzeit wird im Süden Frank-
reichs der erste Fusionsreaktor gebaut, der ca. 
zehnmal mehr Energie aus Fusion liefern wird, 
als zur Heizung des (heißen) Plasmas notwen-
dig ist: ITER – das gewaltigste Energieprojekt 
der Menschheitsgeschichte. Im Rahmen des 
H2020-Projekts EUROfusion der EU haben 
dazu auch Arbeitsgruppen der TU Wien ihren 
Beitrag geleistet. 

1. Plasmaeinschluss in Magnetfeldern

Zum Zünden des Fusionsfeuers muss der 
Brennstoff – ein sehr dünnes Wasserstoff-Plas-
ma – in einem ringförmigen Gefäß (Torus) auf 
unvorstellbar hohe Temperaturen im Bereich 
von mehr als 100 Millionen Grad Celsius auf-
geheizt werden. Ein starkes Magnetfeld hält 
dabei den heißen Plasmaring im Inneren des 
„Tokamak“ genannten Torus in Schwebe und 
unterbindet somit weitgehend den Kontakt mit 
der materiellen Gefäßwand. Großes Augen-
merk liegt dabei auf der für die Wärmeisolation 
des Plasmas entscheidenden Übergangsregi-
on zwischen dem heißen Fusionsplasma und 
der kühleren Plasmarandschicht. Eine an der 
TU Wien entwickelte Diagnostikmethode, bei 
der schnelle Lithiumatome in das Plasma ein-
geschossen werden und das Aufleuchten des 
Strahles beim Eindringen in das Plasma spek-
troskopisch analysiert wird, hat sich hierzu als 
besonders wertvolles Instrument erwiesen. Die 
sogenannte Lithiumstrahldiagnostik ist heute ›

eine Standardtechnik, die weltweit bei allen 
großen Fusionsexperimenten zur Messung von 
Plasmadichteprofilen in der Randschicht und 
zur Beobachtung von Plasmafluktuationen und 
-instabilitäten zum Einsatz kommt. Da Öster-
reich selbst kein eigenes Fusionsexperiment 
betreibt, werden entsprechende Untersuchun-
gen von Doktoranden und Mitarbeitern der 
Arbeitsgruppe Atom- und Plasmaphysik des 
Instituts für Angewandte Physik der TU Wien 
(Leitung Prof. Friedrich Aumayr) am Experi-
ment ASDEX Upgrade des Max Planck Instituts 
für Plasmaphysik in Garching bei München 
durchgeführt, mit dem eine jahrzehntelange 
Kooperation besteht.

2. Plasma-Wand-Wechselwirkung

Trotz des magnetischen Einschlusses können 
geladene Teilchen (Ionen) aus dem Fusions-
plasma mit sehr hoher Energie auf die Wand 
des Reaktors einschlagen. Dadurch kommt es 
zur Abtragung von Wandmaterial, die bis zur 
vollständigen Erosion und damit zur Zerstö-
rung der Wand führen kann. Die Wechselwir-
kung der Teilchen aus dem Plasma mit den Re-
aktorwänden muss deshalb genau untersucht 
werden, um geeignete Materialien für die erste 
Wand eines Fusionskraftwerkes auswählen zu 
können.  In der Arbeitsgruppe für Atom- und 
Plasmaphysik von Prof. Aumayr werden dazu 
die Bedingungen im Wandbereich eines Fu-
sionsreaktors experimentell nachgestellt. Im 
Labor lässt sich so die Auswirkung der ener-
getischen Ionen auf Festkörperoberflächen 
viel genauer studieren, als das im Inneren ei-
nes Fusionsreaktors möglich wäre. Besonders 
hilfreich ist dabei eine am Institut für Ange-
wandte Physik selbst entwickelte hochpräzise 
Quarz-Mikrowaage: Ein Stück des Oberflächen-
materials, das im Fusionsreaktor verwendet 
werden soll, wird mit energetischen Teilchen 
beschossen und dabei wird seine Gewichtsän-
derung durch diese Quarz-Mikrowaage äu-
ßerst genau gemessen. So stellt man fest, ob 
das Teilchenbombardement Atome aus dem 
Oberflächenstück herausschlägt (Zerstäubung) 
und seine Masse abnimmt oder ob im Gegen-
teil die Projektile in die Oberfläche eingelagert 
werden (Implantation) und so die Masse des 
untersuchten Oberflächenstückes vergrößern 
und dessen chemische Zusammensetzung und 
physikalische Eigenschaften verändern.
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3. Strahlenbeständigkeit von 
Magnetkomponenten

Die Abteilung für Tieftemperaturphysik und 
Supraleitung am Atominstitut der TU Wien 
(Priv. Doz. Michael Eisterer) forscht seit vielen 
Jahren an der Eignung von Supraleitern und 
Isolationsmaterialien für Fusionsmagnete. Die 
riesengroßen Magnete der Tokamak-Reakto-
ren stellen hohe Anforderungen an die ver-
wendeten Materialien. Neben der enormen 
mechanischen Belastung sorgen auch die Neu-
tronen, die bei der Fusionsreaktion entstehen, 
für eine beständige Schädigung aller Kom-
ponenten. Die hochenergetische Neutronen-
strahlung bereitet insbesondere den Materia-
lien der das Plasma umgebenden ersten Wand 
Probleme. Bis sie die supraleitenden Magnete 
erreicht, ist sie millionenfach abgeschwächt, 
sodass die aus jahrelangem Betrieb resultie-
rende Strahlenbelastung der Magnete inner-
halb weniger Wochen mithilfe des Forschungs-
reaktors am Atominstitut „simuliert“ werden 
kann.  Die einzigartige Möglichkeit, diese nach 
Bestrahlung radioaktiven Materialien im Haus 
mit modernsten Messtechniken charakterisie-
ren zu können, hat die TU Wien zur weltweit 
führenden Institution in diesem Forschungsbe-
reich gemacht.

Schon für ITER konnte gezeigt werden, dass 
die ursprünglich angedachte, auf Epoxidharz 
basierende Isolierung aufgrund ihrer man-
gelnden Strahlenbeständigkeit untauglich ist. 
Durch Beimengung von Cyanatester basiertem 
Harz konnte ein neues Isolationsmaterial ent-
wickelt werden, das nun in ITER zum Einsatz 
kommen wird.

Derzeit wird im Rahmen des europäischen 
Projektes EUROfusion die Eignung von hocht-
emperatursupraleitenden Bandleitern für zu-
künftige Fusionskraftwerke und insbesonde-
re den geplanten Kraftwerksprototyp DEMO 
untersucht. Die Strahlenbeständigkeit dieser 
neuartigen Materialien soll mit jener der kon-
ventionellen Supraleiter verglichen werden. 
Hochtemperatursupraleiter (HTS) erlauben 
eine höhere Betriebstemperatur der Magnete, 
höhere erreichbare Magnetfelder und haben 
bessere mechanische Eigenschaften als die 
konventionellen Nb3Sn Drähte. Mit ihrer Hilfe 
könnte nicht nur die Effizienz gesteigert, son-
dern auch ein kompakteres Design der Reak-
toren erreicht werden, was die wirtschaftliche 
Konkurrenzfähigkeit der Kernfusion wesentlich 
steigern würde.    

Abbildung 2
Ein Team junger Wissen-
schaftler um Prof. Friedrich 
Aumayr untersucht am 
Institut für Angewandte 
Physik der TU Wien die 
Auswirkungen intensiven 
Ionenbombardments auf 
verschiedene Fusionswand-
materialien. 
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›

Die geschichtete Kristallstruktur der HTS führt 
zu einer ausgeprägten Anisotropie dieser Ma-
terialien, insbesondere der technologisch wich-
tigsten Eigenschaft, der Stromtragfähigkeit. Für 
das Design eines Fusionsmagneten ist damit 
die Stromtragfähigkeit als Funktion von Tem-
peratur, Magnetfeld, Orientierung sowie der 
mechanischen Belastung wesentlich. All die-
se Abhängigkeiten und deren Änderung nach 
Neutronenbestrahlung können am Atominsti-
tut bestimmt werden. 

4. Nukleardaten für die Fusion

Durch die bei der Kernfusion entstehenden 
Neutronen kommt es nicht nur zu einer Verän-
derung der physikalischen Eigenschaften des 
das Fusionsplasma umgebenden Materials, 
sondern auch zu einer Reihe von Kernreakti-
onen, die teils erwünscht (Erbrütung des Was-
serstoffisotops Tritium), ansonsten aber uner-
wünscht sind (langlebige radioaktive Kerne). 
Am Atominstitut der TU Wien entwickelt Prof. 

Helmut Leeb mit seinem Team dazu theoreti-
sche Methoden zur Evaluierung von Wirkungs-
querschnitten solcher Neutronenreaktionen, 
welche die Grundlage entsprechender Daten-
basen für die Kernfusion bilden.  

5. TU Fusionsforschung 
im Europäischen Rahmen

Alle genannten Gruppen sind über das öster-
reichische Fusionsforschungsprogramm Fusi-
on@ÖAW der Akademie der Wissenschaften 
auch am EUROfusion Konsortium beteiligt, 
welches im Rahmenprogramm Horizon 2020 
der Europäischen Union die physikalischen 
und technologischen Grundlagen für die Rea-
lisierung dieser einzigartigen und vielverspre-
chenden neuen Methode zur Energiegewin-
nung erarbeiten wird. Darüber hinaus leisten 
sie einen wichtigen Beitrag zur Ausbildung von 
jungen Wissenschaftlern und Ingenieuren, die 
für die Inbetriebnahme und den Betrieb von 
ITER benötigt werden.   

www.bautechnikgreen.at Integrierte Systeme

Bewehrte Erde Drainage

Boden Stabilisierung Erosionsschutz

Bautechnik Green GmbH   
Salzstraße 1, 6170 Zirl   
T +43 (0) 5238 54141   F +43 (0) 5238 54147   
info@bautechnikgreen.at
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Biomechanik an der TU Graz:

eine Verschmelzung von 
verschiedenen Disziplinen

Das Institut für Biomechanik der Techni-
schen Universität Graz (TU Graz) wurde 
2007 gegründet und ist mittlerweile in 

die Fakultät für Informatik und Biomedizini-
sche Technik eingebunden. Die Biomechanik 
beschäftigt sich im Allgemeinen mit der Ent-
wicklung, Erweiterung und Anwendung der 
Mechanik auf lebende Systeme. Sie ist ein in-
ternational aufstrebendes Fachgebiet, welches 
Mechanik, Biologie und Engineering miteinan-
der verknüpft, um physiologische und klinische 
Fragestellungen zu analysieren. Die Ursprün-
ge gehen in die 1960iger Jahre zurück, wo zu-
nächst sportmedizinische Fragen beantwortet 
wurden, nicht zuletzt mit dem Ziel, optimierte 
Sportgeräte und Equipment, wie beispielswei-
se Laufschuhe, herzustellen.

Das Institut für Biomechanik der TU Graz trägt 
der Bedeutung dieses international bereits eta-
blierten Fachgebiets Rechnung. Der Fokus des 
Instituts liegt in der Erforschung der Biome-
chanik weicher biologischer Gewebe im Allge-
meinen und von Blutgefäßen im Besonderen. 
Das Interesse gilt hierbei ausgeweiteten Arte-
rien – sogenannten Aneurysmen – auf der ei-
nen Seite sowie atherosklerotisch veränderten 
und damit verengten Arterien auf der anderen 

Seite. Diese Interessensbereiche sind auch so-
zioökonomisch von großer Bedeutung, wenn 
man bedenkt, dass atherosklerotische Arterien 
(bekannt als Arterienverkalkung) und ihre Fol-
gen die Ursache für ¾ aller Todesfälle bedingt 
durch Herz-Kreislauferkrankungen darstellt. 

Seit zwei Jahren leitet das Institut ein inter-
disziplinäres Forschungsprojekt zum Thema 
Mechanik, Modellierung und Simulation der 
Aortendissektion. Darunter versteht man  eine 
Separierung der Wandschichten der Aorta mit 
nachfolgender Einblutung in die Schichten und 
diese stellt eine lebensbedrohliche Situation 
dar, welche zu akuten Durchblutungsstörun-
gen verschiedener Organe bis hin zur Ruptur 
der Aorta führen kann. Patientenspezifische 
Informationen über die morphologische und 
geometrische Beschaffenheit der Blutgefäße 
stammen von CT- und MRT-Bildern; mikros-
kopische und mechanische Untersuchungen 
dienen der Analyse der Zusammensetzung von 
Gewebsarten, der Identifikation der Ausrich-
tung von (Kollagen-)Fasern sowie der mecha-
nischen Belastbarkeit des Gewebes. Ziel dieses 
Forschungsprojekts ist es, mittels ingenieur-
wissenschaftlichen Methoden zukunftsweisen-
de numerische Algorithmen und Werkzeuge zu 
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Abb. 1: Multiskalen-Modellierung: Ziel ist 
die Entwicklung von Modellen und nume-
rischen Algorithmen, um Strukturen und 
Funktionen von der DNA-Ebene bis zum 
gesamten Organismus abzubilden; hier 
gezeigt hinsichtlich der Längenskala. 

entwickeln, um damit ÄrztInnen bei der Diag-
nose, der Behandlung und dem Management 
von PatientInnen mit Aortendissektionen zu 
assistieren. Zusätzlich werden auch verwandte 
Themen untersucht, wie z.B. Optimierung von 
Gefäßimplantaten, verbesserte künstliche Her-
stellung biologischer Gewebe (tissue enginee-
ring) und Beschichtungen von Gefäßstents mit 
Medikamenten (drug eluting stents). Dieses 
Forschungsprojekt besteht aus einem Konsor-
tium von WissenschafterInnen der TU Graz aus 
den Bereichen Biomedizinische Technik, In-
formatik, Bauingenieurwesen, Elektrotechnik, 
Maschinenbau, Mathematik und Physik sowie 
aus einem internationalen Advisory Board. 
Entscheidende Fragestellungen für die Medizin 
und nicht zuletzt für das Leben der PatientIn-
nen werden interdisziplinär in Angriff genom-
men und stellen in gewisser Weise einen Schul-
terschluss zwischen Medizin und Technik zum 
Wohle des Menschen dar.

Eine der zukunftsweisendsten und vielverspre-
chendsten Forschungsaktivitäten ist die patien-
tenspezifische Computermodellierung, womit 
wir das Systemverhalten auf der Grundlage 

von bestimmten Veränderungen, wie beispiels-
weise die Zusammensetzung der Verkalkung, 
besser verstehen können. Zumindest drei Be-
reiche ermöglichen, die patientenspezifische 
Computermodellierung auf eine solide Grund-
lage zu stellen: (i) moderne dreidimensiona-
le Bildverarbeitungstechniken, (ii) verfeinerte 
Multiskalen-Modellierung (siehe Abb. 1) und 
(iii) eine noch nie dagewesene Rechenleistung. 
Alle drei Bereiche stehen heute auf einer Ebene 
zur Verfügung, die es (wie nie zuvor) ermöglicht, 
komplexe Vorgänge in unserem Körper mathe-
matisch zu beschreiben und am virtuellen Pa-
tienten – dem Computer – abzubilden und zu 
simulieren. Wir müssen zwar noch einiges ver-
stehen, doch die Verschmelzung von verschie-
denen Disziplinen ermöglicht einen neuartigen 
und ganzheitlichen Ansatz, um biomechanische 
Strukturen in unserem gesunden sowie erkrank-
ten Körper besser analysieren zu können.   
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Textilbewehrung hergestellt 
aus Carbonfasern 

Kurzfassung
 
Die Bauindustrie als ein großer Emittent von Treibhaus-
gasen ist im Zuge der Klimakrise mit weitreichenden Her-
ausforderungen konfrontiert. Durch die Entwicklung von 
Hochleistungsmaterialien im Betonbau, wie z.B. Textilbeton, 
kann eine Reduzierung des Ressourcenverbrauchs und der 
Treibhausgasemissionen erzielt werden. Der folgende Bei-
trag gibt einen Einblick in die Gestaltungsmöglichkeiten mit 
Textilbeton und zeigt das hohe Anwendungspotential dieses 
Werkstoffes auf. Darüber hinaus wird dargelegt, welchen 
Beitrag das Institut für Tragkonstruktionen der TU Wien an 
der Entwicklung von Textilbeton leistet.

Abstract
 
The building industry faces major challenges in view of the cur-
rent climate crisis as it is a main emitter of carbon emissions. 
Through the development of high-performance materials for 
the use in structural concrete, as for example textile-reinforced 
concrete (TRC), a reduction of the resource consumption and 
the carbon emissions can be achieved. The present paper ad-
dresses the possibilities of the design and construction of TRC 
members and demonstrates the high potential for possible 
applications. Furthermore, the contribution of the institute of 
structural engineering at TU Wien to the development of TRC 
is shown.

Neue Entwicklungen 
im Betonbau – Textilbeton

Philipp Preinstorfer
TU Wien, Institut für Tragkonstruktionen
Forschungsbereich Stahlbeton-
und Massivbau
Karlsplatz 13, 1040 Vienna, Austria
philipp.preinstorfer@tuwien.ac.at
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Herausforderungen der Zukunft

Der fortschreitende Klimawandel als weitrei-
chende Herausforderung dieses Jahrhunderts 
erfordert auch von der Bauindustrie neue 
Strategien zur Reduzierung des ökologischen 
Fußabdrucks und zur Etablierung einer nach-
haltigeren Bau- und Denkweise. In Zahlen aus-
gedrückt, ist die Bauindustrie für ca. 11% der 
globalen CO2 Emissionen verantwortlich. Ein 
großer Teil davon entfällt auf den Betonbau, 
der mengenmäßig der mit Abstand am meisten 
verwendete Baustoff weltweit ist. Ein nachhal-
tigerer Umgang mit dem Baustoff Beton ist auf 
mehrere Weisen möglich. An der TU Wien wird 
der Einsatz von Hochleistungswerkstoffen im 
Betonbau, beispielsweise Textilbeton, erforscht. 
Bei effizientem Einsatz dieser Materialien wird 
eine Reduktion des Ressourcenverbrauchs und 
der Treibhausgasemissionen erwartet.

Innovation am Bau

Textilbeton beschreibt einen Verbundwerkstoff 
bestehend aus Textilbewehrung auf der einen 
Seite und einer Hochleistungsbetonmatrix auf 
der anderen Seite. Die Textilbewehrung wird 
in textilen Fertigungsprozessen (in der Regel 
mithilfe des Kettenwirkens, aber auch Sticken, 
Weben und andere Techniken können ange-
wandt werden) aus Hochleistungsfasern – vor-
rangig Carbon oder AR-Glas – hergestellt. Durch 
Anordnung der Fadenscharen in unterschiedli-
chen Richtungen kann die Bewehrungsstruktur 
dem späteren Kraftfluss im Bauteil angepasst 
werden. Textile Bewehrungen zeichnen sich 
durch eine sehr hohe Festigkeit aus (im Falle 
von Carbon werden Zugfestigkeiten > 3000 MPa 
erreicht) und sind darüber hinaus sehr korro-
sionsbeständig. Eine Mindestbetondeckung 
zum Schutz der Bewehrung vor Korrosion, wie 
diese im Stahlbetonbau erforderlich ist, kann 
demnach entfallen. Dies geht mit einer Verrin-
gerung der Bauteildicken einher.

Potential von Textilbeton

Textilbeton gibt den IngenieurInnen und Ar-
chitektInnen dadurch neue Gestaltungsmög-
lichkeiten in die Hand. Bei einem effizienten 
Design der Bauteile können sehr leichte und 
filigrane Tragwerke geplant werden. Durch die 
Reduktion der Bauteilgewichte werden nicht 
nur direkte Materialeinsparungen erzielt, son-
dern auch die Abmessungen der angrenzen-

den Bauteile (lastabtragende Stützen, Wände, 
Fundament etc.) verringert. In direkter Folge 
fällt auch der Transportaufwand zur Baustelle 
geringer aus. Erste realisierte Pilotprojekte (z.B. 
die Donauwelle in Wien) zeugen davon, dass die 
technische Umsetzbarkeit von Bauteilen in Tex-
tilbetonbauweise bereits gegeben ist. Neben 
der Errichtung von effizienten Tragwerken in 
Textilbetonbauweise eignet sich der Werkstoff 
aber auch hervorragend für die Sanierung und 
Ertüchtigung bestehender Tragwerke mit gerin-
gem Materialeinsatz. Aufgrund der guten Form-
gebungsmöglichkeiten der textilen Bewehrung 
kann die Bewehrung optimal an die bestehende 
Struktur angepasst werden. Bereits durch sehr 
dünne Aufbetonschichten kann in vielen Fällen 
eine hohe Traglaststeigerung erzielt werden.

Forschungstätigkeiten zum 
Verbundverhalten

Das Institut für Tragkonstruktionen der TU 
Wien beschäftigt sich in seinen Forschungen 
zum Textilbeton intensiv mit dem Verbund- 
und Verankerungsverhalten textiler Bewehrun-
gen. Aufgrund der unterschiedlichen geometri-
schen Charakteristika der textilen Bewehrung 
im Vergleich zu einer konventionellen Betons-
tahlbewehrung ist eine direkte Übertragung der 
Modelle aus dem Stahlbetonbau nicht möglich. 
In Folge der hohen Leistungsfähigkeit der Be-
wehrung müssen hohe Verbundspannungen 
in den Beton übertragen werden, wodurch die 
Gefahr einer Sprengrissbildung mit anschlie-
ßendem Verbundversagen besteht. Im Stahl-
betonbau wird diesem Versagen durch Angabe 
einer Mindestbetondeckung zur Sicherstellung 
des Verbundes vorgebeugt. Im Textilbeton 
wäre eine solche Forderung wenig zielführend, 
da sie dem Bestreben einer leichten und filigra-
nen Bauweise widerspricht. Aus diesem Grund 
wurde an der TU Wien auf Basis von umfang-
reichen experimentellen und numerischen Un-
tersuchungen ein Modell entwickelt, mit dem 
die Spaltzugbeanspruchungen, die aus dem 
Verbund resultieren und zu der beschriebenen 
Sprengrissbildung im Betonkörper führen, be-
rechnet werden können. Durch diese Arbeiten 
wurde ein besseres Verständnis des Verbund-
verhaltens von textilbewehrten Betonbautei-
len, insbesondere in der Beurteilung, ob ein 
Bauteil entsprechend sprengrissgefährdet ist, 
erzielt und ein Beitrag zur weiteren Etablierung 
dieses Werkstoffes auf dem Markt geleistet.   
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Bauprojekte und Bauunternehmen wur-
den in den Medien zuletzt meist durch 
Negativschlagzeilen begleitet. Kaum ein 

Großprojekt, so schien es, wurde im geplan-
ten Zeitraum und ohne erhöhte Kosten abge-
schlossen. Gleichzeitig gilt die Bauwirtschaft als 
ein wesentliches Rückgrat der österreichischen 
Volkswirtschaft und als Wachstumsmotor für 
den Arbeitsmarkt. Wie kommt es also, dass 
eine so bedeutsame Branche regelmäßig der-
artige Schwierigkeiten hat, Projekte erfolgreich 
und in geplanter Zeit abzuschließen?

Wird die Arbeitsproduktivität von verschiede-
nen Industriebranchen verglichen, zeigt sich 
für die Baubranche ein trauriges Bild: Während 
die Arbeitsproduktivität der Gesamtwirtschaft 
von 1995 bis 2018 um 33 % anstieg, ist sie im 
Bereich Bauwesen stattdessen um beinahe 10 
% gefallen1. Oftmals wird Personal- bzw. Fach-
kräftemangel oder die Tatsache der Einmalig-

Lean
Baumanagement 
Die Baubranche geht neue Wege

Gottfried Mauerhofer / TU Graz

keit eines jeden Bauwerks als Grund angeführt. 
Realistischer scheint jedoch ein anderer Grund. 
Während sich andere Branchen in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten grundlegend verän-
dert haben, ist von tiefgehender Innovation 
im Bau- und Planungsprozess wenig zu sehen. 
Ebenso trägt das Bauwesen und der Gebäu-
debetrieb mit einem Anteil von rund 40 % an 
den CO2-Emissionen wesentlich zur sich immer 
weiter zuspitzenden Klimakrise bei. Gleichzei-
tig steigen Komplexität und Anforderungen an 
Bauwerke ständig an, während die Prozesse 
und die Organisation stark strukturkonservativ 
bleiben. 

An diesem Punkt setzt Lean Baumanagement 
an: Es bedient sich Prinzipien aus den Produkti-
onssystemen der Automobilindustrie, um mög-
lichst effiziente und „schlanke“ Prozesse zu er-
möglichen. Der erste zentrale Gesichtspunkt ist 
dabei der Wert aus Sicht der Kunden. Die Pro-

Studierende und Vortragende im 
wissenschaftlichen Diskurs 4
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duktion bzw. das Planen und Bauen soll nicht 
darauf ausgelegt sein, wie am sparsamsten 
für das Unternehmen gearbeitet werden soll, 
sondern es sollen möglichst nur Prozessschrit-
te erfolgen, die den Wert des Produkts für den 
Kunden erhöhen. Dabei wird jede Person als 
Kunde betrachtet, welche nach Abschluss der 
eigenen Tätigkeit das Produkt weiterbearbeitet 
oder erhält. Zweites Hauptmerkmal ist die Eli-
minierung jeglicher Verschwendung in den Pla-
nungs- und Bauprozessen. Als Verschwendung 
ist hier nicht nur Verschwendung von Material 
oder Ressourcen zu sehen, sondern jegliche 
Tätigkeit, die nicht der Erhöhung des Kunden-
werts dient oder indirekt dafür notwendig ist. 

Während Lean Management in den meisten 
Zweigen der Industrie bereits Standard ist, um 
eine kontinuierliche Verbesserung herbeizu-
führen, wurde das Lean Baumanagement erst 
in einzelnen Unternehmen eingeführt. Ziel da-
bei ist, alle Prozesse von Unternehmen von der 
Baustelle über Planung bis hin zu administrati-
ven und organisatorischen Aufgaben effizient 
zu gestalten und aufeinander abzustimmen. 
Wird mit einer solchen Veränderung in einer 
Organisation begonnen und sie mit Ernsthaf-
tigkeit durchgeführt, führt das zu einer wesent-
lichen Steigerung der Produktivität und des 
betriebswirtschaftlichen Ergebnisses und das 
zumeist begleitet von sinkender und stress-
freier Arbeitszeit sowie gleichbleibender oder 
höherer Mitarbeiteranzahl. In Zusammenhang 
mit der neuen Art der Bauplanung mit Building 
Information Modeling (BIM) kann ein neuer 
Standard und eine neue Form der Zusammen-
arbeit geschaffen werden.

Den Trend zu dieser Thematik konnte die TU 
Graz unter Univ.-Prof. Dr. Gottfried Mauerho-
fer (Institut für Baubetrieb und Bauwirtschaft) 
frühzeitig erkennen. So wurden schon 2017 
erste Kurse zum Thema Lean Baumanagement 
mit Studierenden abhalten und seither im 
Curriculum des Masterstudiums Wirtschafts-
ingenieurwesen – Bauwesen fixiert. Auch zahl-
reiche Masterarbeiten in diesem Themenfeld 
wurden abgeschlossen bzw. stehen kurz vor 
dem Abschluss, um den hohen Forschungsbe-
darf abzudecken.

Gänzlich neue Wege wurden im Herbst 2019 
mit dem Start des berufsbegleitenden Univer-
sitätslehrgangs „Lean Baumanagement“ be-
schritten. Als erstes Masterstudium im deutsch-

sprachigen Raum zu diesem Thema verfolgt es 
den Ansatz, dass es nicht nur Lean Expertinnen 
bzw. Experten in dezidierten Abteilungen ge-
ben sollte, sondern dass jede Führungskraft im 
Bauwesen eine derartige Qualifikation erwer-
ben soll. Dabei soll umfangreiche Bildung über 
alle Bereiche des modernen Baumanagements 
vermittelt werden. Der Lehrgang stieß in der 
Bauwirtschaft auf hohes Interesse, so war der 
erste Lehrgang innerhalb weniger Tage ausge-
bucht. Ein weiterer Lehrgang beginnt im Herbst 
2020, bereits vor Beginn der Bewerbungsfrist 
übersteigt die Zahl der Interessenten die Studi-
enplätze um ein Vielfaches.

Dieses hohe Interesse der Bauwirtschaft zeigt, 
dass ein grundlegender Wandel im Bauen be-
vorsteht. Die klassische Baubranche steht vor 
der Ablöse durch ein modernes und „schlankes“ 
Bauwesen, das die Herausforderungen der 21. 
Jahrhunderts bewältigen kann.  

Die fünf
Lean-Prinzipien 2

Das Logo des Univer-
sitätslehrgangs Lean 
Baumanagement 3

1	 https://www.holzbauaustria.at/markt/2019/09/produktivitaet-am-bau-sinkt.html 
Datum der Einsicht: 12.02.2020

2	 https://image.jimcdn.com/app/cms/image/transf/dimension=470x1024:format=jpg/ 
path/sb2eef12804e8b76b/image/i750faf0176b169d3/version/1526756809/image.jpg 
Datum der Einsicht: 10.02.2020

3	 Quelle: https://www.tugraz.at/fileadmin/_processed_/d/b/csm_Lean- 
Baumanagement_Logo_by__0dae2b2559.jpg Datum der Einsicht: 10.02.2020

4	 https://nachrichten.idw-online.de/wp-content/uploads/2019/07/ 
newsimage317532.jpg Datum der Einsicht: 10.02.2020
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Ein besonderes Projekt

Haus des Lernens 
in St. Pölten, NÖ
IM GESPRÄCH MIT

Persönliche Erfahrung
Durch maßgebliche Mitwirkung bei der 
Planung und Umsetzung des Projektes. 

Wohin soll die Architektur sich entwickeln?
Bei gleichbleibender oder höherer Qualität 
geht die Tendenz zu industriellem Bauen. 
Die Herstellung verlagert sich von der Baustelle 
in die Werkhallen. BIM und Digitalisierung 
sind Wegbereiter. Es geht bei nachhaltigen 
Bauweisen nicht nur um Holz, sondern darum, 
alle Baustoffe wie z.B. Beton als Hochleis-
tungsbaustoff genau dort einzusetzen, wo 
sie ihre Stärken haben. In Summe geht es um 
Ressourceneffizienz. 

Was können Politik und Wissenschaft 
dazu beitragen?
Es mangelt nicht an theoretischen Kenntnis-
sen und praktischer Umsetzungsmöglichkeit. 
Die Politik müsste für neue Regelwerke und 
Gesetze sorgen. Die heutigen unterstützen 
nicht immer die Wege der Zukunft. Heimische 
Ressourcen wie z.B. der österreichische Wald 
könnten mehr propagiert werden. 

Was könnte der ÖIAV tun?
Genau das, was er tut. In Interviews, Publikatio-
nen, Veranstaltungen die richtigen neuen Ideen 
verbreiten. Wir als TechnikerInnen müssen 
hinausposaunen, was möglich ist. Allzu oft ver-
gammeln unsere Potentiale in Schubladen.    

Mehr Information

www.fh-campuswien.ac.at/die-fh/
personen/detail/martin-aichholzer.html 

www.magk.at/aichholzer  

www.gesa-noe.at/ueber-gesa/haus-des-lernens/ 

www.klimaaktiv.at/bildgalerie/2019/
auszeichnung_stpoelten_2019.html 

Thema des Interviews ist ein Projekt mit besonderer 
Bedeutung für die Menschen, unsere Gesellschaft 
und unsere Zukunft. GESA ist ein Verein mit dem 

Ziel, langzeitarbeitslose Menschen wieder zu qualifizieren 
und in einen gesellschaftlichen Arbeitsprozess zurückzufüh-
ren. Diese gemeinnützige Sanierungs- und Beschäftigungs 
GmbH mit dem ursprünglichen Fokus, Wohnraum für Men-
schen in Wohnungsnot zur Verfügung zu stellen, hat ein 
neues Zentrum errichtet.  

Auf 1.300 m² Nutzfläche beherbergt das Gebäude Werkstät-
ten, Beratungsräume, Verwaltung und Raum für Vermietung.
Bei diesem Zentrum wurde darauf geachtet, dass möglichst 
viele Materialien aus heimischen nachhaltigen Ressourcen 
stammen und in Summe ressourcenschonend gebaut wird. 
Nachhaltigkeit ist oberstes Ziel aller Projektbeteiligten. Da-
mit ergaben sich die Holzbauweise und eine mit Stroh ge-
dämmte lehmverputzte Hülle.

Das Gebäude hat Signalwirkung. So fand hier 2019 die Ver-
leihung von klima.aktiv in Niederösterreich mit der Bundes-
ministerin statt. 

Martin Aichholzer
ÖIAV Leitung Fachgruppe Architektur, 
MAGK Architekten
FH Campus Wien, Studiengangsleiter 
Architektur – Green Building Master



Als Generalkonsulent betreuen wir von Vasko+  

Partner ein Bauprojekt während der  gesamten 

 Planungs- und Bauphase. Dem Bauherrn  bietet 

 diese Projektorganisation viele Vorteile: Alle  Pla-
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D ie Lehrsäle der FH Campus Wien ken-
nen sie aus jeder Perspektive. Dipl.-Ing. 
(FH)in Carmen Dilch MSc MRICS und FH-

Prof. Dipl.-Ing. (FH) Karl Kaineder absolvierten 
das Diplomstudium Bauingenieurwesen – Bau-
management mit Vertiefungsrichtung Bau-
projektmanagement und sind der FH Campus 
Wien als neben- bzw. hauptberufliche Lehren-
de erhalten geblieben. In die Lehrveranstal-
tung „Projektmanagement“ der Bachelorstudi-
engänge im Department Bauen und Gestalten 
(Studiengänge Bauingenieurwesen – Bauma-
nagement und Architektur – Green Building) 
bringen sie nicht nur wertvolle Praxiserfahrung 
ein, sondern auch ein anderes Lehrkonzept 
und wurden 2019 für den ARS Docendi Staat-
spreis für exzellente Lehre an öffentlichen Uni-
versitäten Österreichs nominiert.

Im Flipped Classroom 
sind alle Wissende

Carmen Dilch 
Carmen Dilch ist seit 2007 in der Bau- und 
Immobilienwirtschaft in leitenden Positionen 
schwerpunktmäßig in den Bereichen der 
Entwicklung von Logistikimmobilien und im 
Projektmanagement von Großbauvorhaben 
tätig. Seit 2011 ist sie u.a. Lehrbeauftragte 
an diversen Hochschulen in Österreich (u.a. 
Technische Universität Wien und FH Campus 
Wien), sowie Lehrgangsleitung des neuen 
berufsbegleitenden Masterstudiums Real 
Estate Management des Wifi in Kooperation 
mit der FHWien der WKW.

AUTORen

Flipped Classroom-Methode – 
was genau verbirgt sich dahinter?

Flipped Classroom ist eine Spezialform von 
Blended Learning, eine Kombination von 
eLearning und Präsenzphasen. Die Vortrags-
phase, insbesondere die Wissensvermittlung 
verlagert sich in orts- und zeitungebundene 
Onlinephasen. Dadurch gewinnt man in den 
Präsenzphasen neue Freiräume für studieren-
denzentrierte Lehrkonzepte. Gerade in den 
berufsbegleitenden Studiengängen differiert 
das Vorwissen der Studierenden je nach Aus-
bildung oder Praxiserfahrung sehr, mit der On-
line-Vermittlung des Grundwissens werden die 
Studierenden auf ihrem persönlichen Wissens-
level abgeholt. Das Flipped Classroom-Konzept 

Karl Kaineder 
Karl Kaineder war nach 15-jähriger Tätigkeit 
als Projektmanager im öffentlichen Dienst 
von 1983 bis 2014 im Stadtrechnungshof 
Wien vornehmlich mit der Prüfung kom-
munaler Großprojekte beschäftigt. Nach 
Absolvierung der Ausbildung zum Projektma-
nagement-Trainer wurde er an die Verwal-
tungsakademie berufen. Seit 2002 ist Karl 
Kaineder an der FH-Campus Wien zunächst 
nebenberuflich, ab 2014 hauptberuflich als 
Lektor und Koordinator des Fachbereiches 
Baubetrieb und Bauwirtschaft im Einsatz.
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eignet sich daher ideal für heterogene Studie-
rendengruppen. Heterogen in Bezug auf den 
Wissensstand, aber auch auf die Lerntypen. 
Darüber hinaus überfordert ein geballter The-
orieinput in einer üblichen Lehrveranstaltung 
oftmals die Studierenden. Wenn zwischen der 
Wissensvermittlung und der Übertragung in 
die Praxis keine Zeit zum Setzen bleibt, fällt es 
schwer, das Gelernte sofort in der Praxis an-
zuwenden. Flipped Classroom lässt Zeit und 
fördert damit das Verstehen und das kritische 
Hinterfragen bei den Studierenden. „In den 
anschließenden Präsenzphasen sind alle „Wis-
sende“, wir diskutieren also auf Augenhöhe“, 
erläutert Dilch. „Viel schneller wird sichtbar, 
wenn etwas nicht verstanden worden ist, und 
ich kann lenkend eingreifen und die Lehre ad-
aptieren“, ergänzt Kaineder. 

Neugierig sein

Im Online-Moodlekurs finden die Studieren-
den je Themenbereich u.a. ein audiovisuel-
les Interview, welches von der Lehrenden mit 
namhaften Persönlichkeiten aus der Bau- und 
Immobilienbranche durchgeführt wurde. Der 
didaktische Gedanke dahinter ist es, den Stu-
dierenden nicht reines Wissen zu vermitteln 
mit dem Versprechen, dass sie dieses in Zu-
kunft brauchen werden, sondern Probleme aus 
der Praxis vorzustellen, um darauf aufbauend 
mit ihnen Lösungswege zu diskutieren. „Meiner 
Erfahrung nach wird der Themenbereich nach-
haltiger gelernt, da das Gehirn weiß, wo es ab-
zuspeichern ist. Diese Videos dienen daher als 
Appetizer für die Studierenden“, so Dilch.

Lehrende werden zu Coaches

Lehrende werden somit zu Coaches, die ihre 
Studierenden begleiten und beim Studium un-
terstützen, und Lernen heißt nicht, Vorgegebe-
nes „abarbeiten“, sondern neugierig, selbstbe-
stimmt und eigenverantwortlich entscheiden, 
was wie gelernt wird. Dafür muss der Fahrplan 
der Lehrveranstaltung von Beginn an für alle 
sehr transparent feststehen. Dadurch können 
die Studierenden ihren Lernprozess selbst 
steuern. 

Nachhaltiges Lehren und Lernen

Die Evaluierungen zeigen hervorragende Ak-
zeptanz und begeisterte Studierende. Und 
das Resultat überzeugt: Die vorgeschalteten 
Online-Phasen bewirken, dass sich die Studie-
renden intensiver mit der Materie auseinander-
setzen. Das führt zu einer Qualitätssteigerung 
in den individuellen Lösungsansätzen und zu 
einem tieferen Verständnis der Studierenden 
für die Anwendung in der Berufspraxis. Wis-
sensvermittlung nach Flipped Classroom-Kon-
zept bedeutet daher nachhaltigeres Lehren 
und Lernen.  
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Manfred Steiner
Koordinator Öffentlichkeitsarbeit, 
Internationalisierung und QM des 
Departments Bauen und Gestalten,
Kollegiumsmitglied der FH Campus Wien

AUTOR

Praxisorientierung ist ein zentrales Ziel 
einer jeden fachhochschulischen Ausbil-
dung. Dies findet auch in den Curricula 

der jeweiligen Studiengänge seinen Nieder-
schlag. So orientieren sich die Baustudiengänge 
an der FH Campus Wien „Bauingenieurwesen 
– Baumanagement“ und „Architektur – Green 
Building“ vornämlich an den Bedürfnissen der 
Bauwirtschaft; und diese sind daher als konsti-
tutiver Teil im Gesamtstudium fest verankert.
	
Ein zweites zentrales Anliegen stellt die Nach-
haltigkeit in Bezug auf bautechnisches Handeln 
dar. Auch dieser Aspekt spielt deshalb in den 
Studienprogrammen eine zentrale Rolle. In be-
sonderer Weise zeigen sich diese Schwerpunk-
te in der Lehrveranstaltung „Integrale Planung“.
	
Interdisziplinäre Lösungen

Diese verschränkt die Architektur- mit den 
Bauingenieurstudiengängen, indem in gemein- 
samen Projektgruppen Studierende aus beiden 
Studienrichtungen ein fiktives Bauvorhaben in-
terdisziplinär und studiengangsübergreifend 
bearbeiten. Dieses wird im integralen Planungs-

prozess als Einheit, also holistisch betrachtet 
und einschließlich seiner technischen Ausrüs-
tung, seiner Umgebung und in Hinblick auf seine 
gesamte Lebensdauer (Lebenszyklus) geplant.
	
Möglich wird dies allerdings nur, wenn alle 
Planungsakteure im Projekt interdisziplinär 
kooperieren und weitreichende Entscheidun-
gen von Anfang an gemeinsam treffen. Dies 
erfordert überdies, dass alle am Planungspro-
zess Beteiligten von Beginn an interdisziplinär 
kooperieren und Entscheidungen konsensual 
im Sinne optimierter Energieeffizienz, Res-
sourcenschonung und unter Beachtung der 
Lebenszykluskosten des Bauobjekts agieren. 
Es gilt daher vom ersten Entwurf über den ge-
samten Lebenszyklus des Bauvorhabens hin-
weg, diverse Fachdisziplinen  wie Architektur, 
Tragwerksplanung, Haustechnik, Facility- und 
Energie-Management einzubinden und in Hin-
blick auf optimale Lösungen zu gewinnen. 
	
Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt ist es 
auch, dass die Studierenden zu erkennen ler-
nen, wie sich bautechnisches Wirken auf breite 
Kreise der Gesellschaft auswirkt. 

Konzept „Integrale Planung“
Das Department Bauen und Gestalten an der 
FH Campus Wien lebt praxisorientierte Lehre.
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Reithofferplatz, Wien 15: 
Ideen für ein Gebäude 
mit vielen Nutzungs-
möglichkeiten

	
Um all dies exemplarisch zu konkretisieren, 
sind FH-Prof. DI Karl Kaineder und sein Team 
unermüdlich auf der Suche nach möglichst 
spannenden Aufgabenstellungen. Wie breit 
diese Palette ist, kann beispielhaft an drei be-
reits abgeschlossenen Projektaufgaben gezeigt 
werden:

Raumkonzept für vielfältige Nutzung
Reithofferplatz 2–4, 1150 Wien

Auf diesem Grundstück sollten Bebauungs-
vorschläge erarbeitet werden, die eine höhere 
Ausnutzung anstreben, als in den geltenden 
Bebauungsvorschriften vorgesehen ist. Das 
Raumprogramm wurde seitens der MA 34 als 
Mischnutzung vorgegeben, mit Räumen für 
Bildungseinrichtungen (Schule, Kindergarten), 
Büroflächen und Wohnungen.

Das Besondere an dieser Aufgabe war, dass als 
Auftraggeber die Magistratsabteilung 34 – Ge-
bäudemanagement der Stadt Wien, vertreten 
durch Herrn Arch. Dipl.-Ing. Manfred Gräber, 
fungierte und dass Studierende der FH Cam-
pus Wien gemeinsam mit Studierenden der TU 

Wien, Institut für Architektur und Entwerfen, Ab-
teilung Gebäudelehre, im Rahmen eines Mas-
ter-Entwurfsprogrammes im Sommersemester 
2017 Lösungsvorschläge entwickelten.

Neugestaltung des 
Verteilerkreises Favoriten

Der Verteilerkreis Favoriten ist ein Ver-
kehrsknotenpunkt von Abfahrten der A23 in 
alle Richtungen des 10. Bezirks. Durch die Ver-
längerung der U1-Linie erhielt der Verteiler- 
kreis eine U-Bahnstation. Damit ist u.a. die 
Versorgung mit hochrangigem öffentlichem 
Verkehr des Stadions Generali-Arena und der 
FH Campus Wien gesichert. Derzeit sind diese 
Bereiche allerdings nur mit Übergängen für 
Fußgänger und Radfahrer über Zebrastreifen 
bzw. markierten Fahrradweg möglich.

Prämiert beim Pauser-Wettbewerb: 
Neugestaltung des Verteilerkreises Favoriten  

›
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Gefordert wurde von den Studierenden, Ideen 
für Querungen der Verkehrsfläche vom Vertei-
lerkreis zum Stadion Generali-Arena und zur 
FH Campus Wien zu finden.

Die Ergebnisse wurden auch für den Alfred 
Pauser Wettbewerb eingereicht. Dieser prä-
miert interdisziplinäre Studierendenlösungen 
für potentielle Bauvorhaben, die Architektur 
und Bauingenieurwesen vereinen, also kon-
struktiven, künstlerischen und ästhetischen 
Aspekten gleichermaßen entsprechen. Umso 
erfreulicher, dass drei Studierendenteams des 
Departments Bauen und Gestalten mit  Spitzen- 
preisen ausgezeichnet wurden.

Sonnenplatz 1, 3922 GroSSschönau

Auf dem Messegelände des Kompetenzzent-
rums Sonnenplatz, Marktgemeinde Großschö-
nau, Niederösterreich, sollten zwei Messehal-
len mit jeweils ca. 1000 m² entworfen werden.
Besonderes Augenmerk sollte auf die regio-
nalen Strukturen (Ökonomie) und die regio-
nale Wertschöpfung (Ökologie) gelegt werden; 

ebenso sollte der Werkstoff Holz innovativ zum 
Einsatz gebracht und auf Energieeffizienz und 
Ressourcen-schonung ein besonderer Fokus 
gerichtet werden.

Die regelmäßig sehr gute studentische Eva-
luierung der Lehrveranstaltung „Integrale 
Planung“ und diverse Prämierungen von Pro-
jektergebnissen in unterschiedlichen Wett-
bewerben, die – wenn auch in anderer Weise 
– durchaus als ernstzunehmende Fremdevalu-
ierung zu betrachten sind, belegen, dass The-
orie und Praxis auch im Lehrbetrieb durchaus 
zu vereinen sind.   

Der integrale Ansatz beim Messegelände 
Großschönau berücksichtigt ökonomische 

und ökologische Aspekte.
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www.deepleanlernstatt.at

Dipl.-Ing. Dieter Budinsky

Acon Management Consulting GmbH
d.budinsky@acon-company.at

Stefan Schrenk

Schrenk GmbH
s.schrenk@schrenk.co.at

Lean Erleben
Lean Simulationen

Lean Workshops

    Die innovative  Matrixpumpen-Technologie im modernisierten 
   Kraftwerk Dießbach ist einzigartig und ein weiterer Schritt hin 
 zur Erreichung der österreichischen Klima- und Energieziele. 
salzburg-ag.at

WO ENERGIE
         UNSER KLIMA  
                          SCHÜTZT.

Unter dem Dach der HABAU GROUP liefern die 
einzelnen Konzernunternehmen top Performance 
in allen Bereichen des Bauens – ob Hochbau, 
Tiefbau, Pipelinebau, Untertagebau, Fertigteilbau, 
Stahl- oder Anlagenbau. 
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construction is 
a family business

Wir planen, 
wir bauen.

9900 Lienz | Aguntstraße 34
bau@frey.at | www.frey.at
+43 (0) 4852 62266-0
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Bittet man Menschen, sich an ihre Schul-
zeit zu erinnern, so sind diese Erinne-
rungen oft mit wichtigen lebenslangen 

Freundschaften verbunden und auch mit dem 
Schulgebäude. Die Garderobensituation, die 
Anordnung der Tische, der Geruch in den Gän-
gen. Die Schule ist für viele Jahre ein bedeu-
tender Raum, in dem gelernt, gelacht, gespielt, 
geturnt, gegessen wird. Schule bereitet Kinder 
und Jugendliche auf die Zukunft vor – aus die-
ser Perspektive betrachtet wird die Bedeutung 
der Räume klar. Räume fungieren als "dritter 
Pädagoge" und können die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen positiv unterstüt-
zen. Der BIG Konzern bewirtschaftet rd. 2/3 
aller höherbildenden Bundesschulen, wie z.B. 
BG/BRG, HTL, HLW etc. im Umfang von rd. 350 
Liegenschaften, 750 Gebäuden und mit rund 
4,1 Mio. m² NRF. Das Portfolio im Schulbereich 
reicht dabei von Gebäuden mit Grundmauern 
aus dem 12. Jhdt. bis hin zu Neubauten aus dem 
21. Jhdt. Und so hat sich die BIG im Umgang 
mit unterschiedlichen Gebäudestrukturen und 
-zuständen eine umfassende Expertise ange-
eignet. Eins liegt jedenfalls auf der Hand: Die 
Anforderungen an den Lernraum haben sich 
massiv verändert. Geht es darum, moderne 
und zukunftsweisende pädagogische Konzepte 
umzusetzen, geht es oftmals um mehr Flexibi-
lität und damit um völlig neue Raumkonzep-
te. Daneben wird im heimischen Bildungsbau 
auch ein zentrales Unternehmensziel der BIG 
in den Vordergrund gestellt: Nachhaltigkeit. 
Von der Planung über den Bau bis zum Betrieb. 
Die BIG hat hierzu in der jüngeren Vergangen-
heit erfolgreiche Projekte umgesetzt. So wurde 
das Bildungsquartier Aspern in der Wiener See-
stadt mit dem Staatspreis für Architektur und 
Nachhaltigkeit ausgezeichnet.

SCHULBAU QUO VADIS
Raum als dritter Pädagoge. Herausforderungen 
im modernen Schulbau aus Sicht eines Bauherrn.
Dr. Lucia Malfent / BIG Bundesimmobiliengesellschaft 

Bildungsräume für die Zukunft zu schaffen, 
bedeutet heute das aktive Einbeziehen der As-
pekte Nachhaltigkeit, Diversität und technolo-
gische Entwicklung. Die Herausforderungen:

1.Funktionalität: Ressourcen nutzen, 
Flexibilität schaffen
Schulgebäude müssen optimale Rahmenbe-
dingungen für Lehre, Lernen, Arbeit, Sport und 
Verweilen bieten – und das über möglichst lan-
ge Nutzungszeiträume. Und es geht um eine 
verbesserte Nutzung der vorhandenen Res-
sourcen. Bei zunehmender Verknappung von 
Baulandreserven ist es notwendig, den Gebäu-
dezustand hinsichtlich Optimierungsmöglich-
keiten bzw. Reserven zu überprüfen. Außerdem 
ist es wichtig, neue Raumkonzepte zu schaffen, 
die abweichend von vorgegebenen "Klassen-/
Schülerkennzahlen" oder starren Raum- und 
Funktionsprogrammen flexiblere Gestaltungen 
zulassen. Werden Kooperationen mit Städten, 
Gemeinden und Vereinen ermöglicht, können 
Raumstrukturen geschaffen werden, die über 
die reglementierten Maximalerfordernisse ei-
ner reinen Schulnutzung hinausgehen und so-
mit einen Mehrwert schaffen. 

2. Aufenthaltsqualität
Studien belegen, dass eine adäquate Auf-
enthaltsqualität in Schulen Wohlbefinden, 
Gesundheit, Konzentrationsfähigkeit und Ar-
beitserfolg unterstützt. Insbesondere zu be-
rücksichtigen sind deshalb:

>> Luft/Luftqualität

>> Licht/Tageslichtkonzepte 

>> Akustik

>> Raumklima
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AHS Wien West
Fokus Denkmalschutz

3. Ressourcenschonung & Nachhaltigkeit
Neben der effizienten Flächennutzung ist ein 
schonender Umgang mit Energie ein zentraler 
Faktor. Neben dem Einsatz geeigneter Bauma-
terialien geht es um einen technisch und wirt-
schaftlich optimalen Betrieb – sowohl bei Neu-
bauten als auch in der Sanierung. 

Contracting + Betriebsführung: Im Zuge des zu-
nehmenden technischen Fortschritts ist es mit 
Blick auf eine effiziente Kosten-/Nutzenanalyse 
wesentlich, durch die Schaffung von "intelli-
genten" und gleichzeitig "simplen" Regelungs-
anlagen überbordenden technischen Support-
bedarf zu vermeiden. 

4. Digitalisierung – Zukunft ist heute!
Eine adäquate EDV-Ausstattung sowie flächen-
deckendes Breitband und WLAN werden zu-
nehmend zum Muss. Auch Planung, Bau und 
Betrieb der Gebäude verändern sich. So wird 
gerade für eine kostenoptimierte Steuerung, 
Wartung und Servicierung von Gebäudetech-
nik die IoT-Technik (Internet of Things) ein 
wichtiges Thema. 

5. Soft Skills – Gebäude prägen ihre Nutzer
Menschen, insbesondere junge Menschen, 
die in "optimalen", dh. nachhaltigen, qualitativ 
hochwertigen, architektonisch vorbildlichen 
Gebäuden lernen und unterrichtet werden und 
die Möglichkeiten zu ausreichend sportlicher 
Betätigung haben, werden dadurch positiv 
beeinflusst – sowohl was die Identifikation mit 
"ihrer Schule" als auch was ihr späteres Leben 
betrifft. Und so liegt die Vermutung nahe, dass 
ein von der Schule positiv geprägtes "Raumer-
lebnis" zur Beibehaltung der österreichischen 
Baukultur, die die Beschäftigung junger Men-
schen mit Räumen, deren Gestaltung und Iden-
tifikation mit "ihrer" Schule fördert, beiträgt. 

WO LIEGEN UNSERE HERAUSFORDERUNGEN?

Bestmögliche Funktionalität, Aufenthaltsqua-
lität, Ressourcenschonung und Digitalisierung 
– das sind die Ziele, die wir uns zum Wohle un-
serer Nutzer stecken. Als BIG stellen wir uns der 
Herausforderung, diese Ziele zu erreichen bei 
jährlich durchschnittlich 30 parallellaufenden 
Bauvorhaben im Schulbereich. Das bedeutet 
ein Investitionsvolumen von über 200 Mio. Euro 
inklusive der laufenden Instandhaltungen an 
sämtlichen Schulgebäuden des Unternehmens. 

Eine besondere Herausforderung liegt in den 
erforderlichen "Transformationen" bestehen-
der Schulgebäude. Wenn es also darum geht, 
unterschiedlichste Gebäude (Stiftsgebäude, 
Schlösser, Kasernengebäude, Neubauten aus 
den 60/70/80er Jahren) so zu gestalten, dass 
moderne pädagogischer Konzepte, wie z.B. 
Cluster- und Department Systeme, realisiert 
werden können. 

Die Auseinandersetzung mit verschiedensten 
Techniken, Materialien, Alt- und Neusubstanz 
wirkt sich für zukünftige Projekte im Rahmen 
einer gesamtheitlichen Sichtweise ebenfalls zu-
kunftsorientiert positiv aus. 

Einige Beispiele sollen exemplarisch für die ge-
baute Vielfalt und die Umsetzung der oftmals 
zitierten 3 Säulen der Nachhaltigkeit (ökolo-
gisch, ökonomisch und soziokulturell) hier an-
geführt werden: 

AHS Wien West

Die ehemalige Biedermann-Huth-Raschke-Ka-
serne im 14. Wiener Gemeindebezirk wurde zu 
einem modernen Gymnasium mit Sportschwer-
punkt umgebaut. Das denkmalgeschützte 
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Mannschaftsgebäude wurde zum Teil abgetra-
gen, entkernt und mit dem Erweiterungsbau 
verbunden. So entstand eine zentrale Innen-
hofsituation unter gleichzeitiger Erhaltung der 
denkmalgeschützten Straßenfassade.

Tourismusschule St. Johann

Rund eineinhalb Jahre nahmen die Sanierung 
und Erweiterung der Schule in Anspruch. Das 
Bestandsgebäude wurde aufgestockt und 
so Platz für sechs neue Klassenzimmer ge-
schaffen. Die Fassade der Aufstockung ist als 
Alu-Glas-Konstruktion ausgeführt. Dadurch 
dringt viel Tageslicht ins Innere. Auch die zum 
Gang gerichteten Wände der Klassen sind teil-
weise bodentief verglast. Vorgehängte Metall-
gitter sorgen in diesem Stock für den notwen-
digen Sonnenschutz. Die überbaute Aula im 
Erdgeschoß führt über drei Licht-/Glasschäch-
te, die natürlich belichtet werden. Ein weiteres 
technisches Highlight stellen die über der Aula 
schwebenden zwei Klassenräume mit Sichtver-
bindung zur Aula dar. Für die Erweiterung kam 
eine freigespannte Stahlkonstruktion, die über 
den Bestand führt, zum Einsatz.
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Tourismusschule St. Johann
Fokus Technik

Bundesschule Aspern

Mit dem Bildungsquartier Seestadt Aspern ent-
stand am Hannah-Arendt-Park eine Schule mit 
41 Klassen für 1.100 SchülerInnen. Das Nied-
rigstenergiegebäude zeichnet sich durch eine 
äußerst kompakte Bauweise, das geschickte 
Spiel mit Tageslicht, Free Cooling über das 
Brunnenwasser und konsequente Bauteilak-
tivierung aus. Materialwahl, Verbrauchsmoni-
toring und ein auch an heißen Sommertagen 
spürbar angenehmes Raumklima sorgen für 
effizienten Betrieb und schaffen optimale Lern- 
und Lehrbedingungen.
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Bundesschule Aspern
Fokus Nachhaltigkeit

HTL Hallstatt

In zwei Bauetappen (Gesamtbauzeit 3 Jahre) 
wurde die Schule am Hallstätter See saniert 
und erweitert. Neue Fassaden, Fenster und Dä-
cher senken den Energieverbrauch, ein Flug-
dach verbindet die beiden Gebäude und dient 
als Witterungsschutz. Eine Veranda lädt ein, 
Pausen an der frischen Luft zu verbringen. Bei 
den Werkstätten wurden Fassade und Dach 
thermisch saniert und so eine Einsparung des 
Endenergiebedarfes von 0,4 GWh/a (Nachweis 
von Baumbach, BSc /BIG). Beim Theoriegebäu-
de wurde die bestehende Ölheizung durch 
eine Pelletsanlage ersetzt. 

Im aktuellen Regierungsprogramm werden 
viele positive Ansätze zur Schaffung von öffent-
licher Infrastruktur erwähnt. Der Spagat zwi-
schen leistbaren Baupreisen und Umsetzung 
alternativer und visionärer Konzepte im Sinne 
der langfristigen Nachhaltigkeit stellt in den 
nächsten Jahren eine weitere zentrale Heraus-
forderung dar. 

Als BIG sind wir eine der größten Eigen- 
tümerinnen von Schulliegenschaften und wir 
stehen auch in Zukunft zu unserer Verantwor-
tung hinsichtlich Baukultur und zu einer zu-
kunftsorientierten Umsetzung der gestellten 
Bauaufgaben.   

HTL Hallstatt
Fokus Holzbau
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Bildung ist Zukunft!
Bildung braucht Raum!

Wir bauen den Bildungs-
raum der Zukunft!
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Georg Jäggle
PH Wien | Institut für Berufsbildung  
Studiengangkoordinator Duale Ausbildung 
& TU Wien | Institut für Automatisierungs- 
und Regelungstechnik (ACIN)
georg.jaeggle@phwien.ac.at 

AUTOREN

Die Digitalisierung, die seit Jahren an HTL 
gelebt und an zukünftige HTL-Ingeni-
eurInnen vermittelt wird, wird zuneh-

mend zu einer „Grundkompetenz“ für den 
Einstieg in das Berufs- und Wirtschaftsleben. 
Die Anforderungen an zukünftige HTL-Inge-
nieurInnen steigen jedoch aufgrund techni-
scher Innovationen wie Industrie 4.0 beständig 
an. Industrie 4.0 thematisiert die Vernetzung 
von Personen, Dingen und Maschinen. Sie 
steht auch für eine „neue Stufe der Organi-
sation und Steuerung der gesamten Wert-
schöpfungskette über den Lebenszyklus von 
Produkten und erstreckt sich von der Idee, 
dem Auftrag, über die Entwicklung, Fertigung 
und Auslieferung bis hin zum Recycling sowie 
den damit verbundenen Dienstleistungen“ 
(vgl. https://plattformindustrie40.at).

Im Rahmen eines Industrie 4.0-Forschungs-
projekts (2018-2020) an der Pädagogischen 
Hochschule Wien/ Institut für Berufsbildung 
wurden HTL-Lehrkräfte  aus dem fachtheore-
tischen (Dipl. Ing.) bzw. fachpraktischen Unter-
richt (Ing., Meister) an rund 60 Standorten über 
deren erworbene Wissensexpertise in Industrie 
4.0/Digitalisierung durch Selbsteinschätzung 
befragt, um daraus Erkenntnisse bezüglich er-
forderlicher Weiterqualifizierungen zu schlies-
sen (siehe Abb. 1).  

Digitalisierung
des Schulbetriebs
Wissensexpertise in Industrie 4.0/Digitalisierung 
von LehrerInnen an Höheren technischen 
Lehranstalten (HTL) in Österreich. 

Erich Mohl 
PH Wien
Institut für Berufsbildung | Forschung
erich.mohl@phwien.ac.at
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Die Ergebnisse der Industrie 4.0/Digitalisie-
rungs-Expertise nach Fachrichtungen diffe-
rieren erheblich, besonders zwischen den 
„konventionellen” Fachrichtungen Wirtschafts-
ingenieurwesen (WI), Maschinenbau (MB), 
Bautechnik (BT) und den „IT-fokussierenden”-
Fachrichtungen wie Informatik/EDVO und Elek-
tronik/Technische Informatik. So proklamieren 
rund ein Fünftel der Lehrkräfte aus Informatik/
EDVO ein „sehr hohes” Wissen für sich. Auch 
rund jede siebente Lehrkraft aus der Elektro-
nik/Technischen Informatik sowie mehr als 
ein Zehntel der Lehrenden aus der Informa-
tionstechnologie, Mechatronik/ Automatisie-
rungstechnik und Elektrotechnik verfügen aus 
persönlicher Sicht über ein „sehr hohes” Digita-
lisierungswissen gegenüber einem eher margi-
nalen Prozentsatz aus WI, MB und BT. 

Aus- und Fortbildungsmaßnahmen sind vor al-
lem bei Lehrkräften aus dem MB und WI durch 
die voranschreitende Digitalisierung notwen-
dig. VDMA-Studien (vgl. Dispan, Schwarz-Kocher 
2018, Digitalisierung im Maschinenbau. S. 7) 

zeigen, dass Maschinenbauunternehmen ihre 
Angebotspalette in den kommenden Jahren 
massiv erweitern und verstärkt AbsolventIn-
nen mit einem ausgeprägten Digitalisierungs-
wissen nachfragen werden. Dabei wird es sich 
um Ingenieure für „Digitale Pläne” im Bereich 
„Vorausschauende Wartung”, „Automatisierte 
Maschinenüberwachung”, „Maschinen mit Fä-
higkeiten zum automatischen Datenaustausch” 
etc. handeln. 

Auch in der Bautechnik besteht Handlungsbe-
darf bezüglich Fort- und Weiterbildung in der 
Digitalisierung. Building Information Modeling 
(BIM) entwickelte sich binnen weniger Jahre in 
allen Bereichen des Bauwesens als Planungs-
methode zum Standard. Darüber hinaus wird 
es notwendig sein, intensiver in Digitalisie-
rungsmaßnahmen wie bspw. „Vertical Cloud”, 
„5D-BIM”, „Internet of Things (IoT)”, „Künstliche 
Intelligenz (KI)”, „Artificial Intelligence (AI)” und 
„Augmented Reality (AR)” beim technischen 
Lehrpersonal zu investieren.   

Abb. 1: Wissensexpertise von HTL-Lehrkräf-
ten nach Fachrichtungen in Industrie 4.0/ 
Digitalisierung (Eigene Darstellung)
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Dieser Beitrag widmet sich der Fragestel-
lung, welche Sozial-/Personalkompeten-
zen unter den Einflüssen von Industrie 

4.0/Digitalisierung technische Lehrkräfte (Dipl. 
Ing, Ing etc.) der Höheren Technischen Lehran-
stalten (HTL) als besonders förderungswürdig 
wahrnehmen. In einer Studie an der Pädago-
gischen Hochschule Wien wurden 2018-19 ös-
terreichweit 60 HTL aus sieben Fachrichtungen 
mittels Fragenbögen untersucht, da die Diskus-
sionen um Industrie 4.0 gezeigt haben, dass 
zunehmend Sozial-/Personalkompetenzen wie 
Teamfähigkeit, Lebenslanges Lernen, Selbst-
lernkompetenz, (Stress-) Resilienz etc. im Be-
rufsleben erforderlich sind (siehe auch Abb. 1). 
	
In allen Fachrichtungen votierten HTL-Lehrer- 
Innen Lebenslanges Lernen (LLL) als höchste 
zu fördernde Kompetenz. Was in fremd- und 
selbstorgansierten Lernphasen im Jugendal-
ter schulisch (aber auch im Familienkreis) ge-
fördert wird, sollte bei jungen Erwachsenen 
selbstgesteuert und eigenverantwortlich er-

folgen und berufsspezifisch nutzbar gemacht 
werden. Für eine moderne Arbeitswelt und 
im Zuge des LLL ist zudem eine ausgeprägte 
Selbstlernkompetenz unabdingbar, die am 
zweithäufigsten gewählt wurde und als Funda-
ment für LLL angesehen wird.  

Weit mehr als ein Viertel der HTL-Lehrkräfte 
fordern auch eine intensive Förderung von 
Kommunikationsfähigkeit, da künftige HTL-In-
genieurInnen eine vorurteilslose Grundhaltung 
ins Berufsleben mitbringen sollen. Auch Ver-
antwortung, Interesse und Entgegenkommen 
wird in berufsrelevanten Situationen erwartet. 
Daneben setzt man von ihnen eine wertschät-
zende Haltung in (non-)verbaler Kommunikati-
on voraus sowie, glaubhaft, überzeugend und 
verständlich in beruflichen und gesellschaftli-
chen Situationen zu handeln.  

DER EINFLUSS VON 
INDUSTRIE 4.0/DIGITALISIERUNG 
auf  die Förderung von Sozial-/ Personalkompetenzen
aus  der Sichtweise von HTL-LehrerInnen

AUTOREN

Stefan ILLEDITS 
PH Wien
Institut für Berufsbildung | Studiengang- 
koordinator Technisches Gewerbe (HTL)
stefan.illedits@phwien.ac.at 

Erich Mohl 
PH Wien
Institut für Berufsbildung | Forschung
erich.mohl@phwien.ac.at
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Die Auseinandersetzung mit Belastbarkeit ist 
in der heutigen Berufswelt für HTL-Ingenieu-
rInnen wichtiger als je zuvor. Sie zeigt sich im 
richtigen Umgang mit Stress, wie dieser verar-
beitet wird, wie man seinen Ausgleich findet 
und seine eigenen Grenzen auslotet. In Verbin-
dung mit Belastbarkeit erhält die Resilienz mit 
Stress (Stressbewältigung) einen immer höhe-
ren beruflichen Stellenwert, da sich besonders 
TechnikerInnen in neuen Situationen und Ver-
änderungsprozessen ständig anpassen und lö-
sungsorientiert Aufgaben bewältigen müssen.

Damit verbunden ist für jede HTL-Lehrkraft 
das Fördern von Teamfähigkeit und der indivi-
duellen Fähigkeit, in einer Gruppe konfliktfrei 
zu agieren. Dabei ist es wesentlich, unter-
schiedliche Sichtweisen zu entwickeln, aber 
auch diese zu akzeptieren und in Ergebnisse 
zu bündeln. Damit verbunden ist zudem die 
Fähigkeit, das Verantwortungsbewusstsein 
künftiger HTL-IngenieurInnen zu stärken. Sie 
ist eine der Kernaufgaben des Lehrpersonals 

in der HTL-Ausbildung, in der LehrerInnen ihre 
Vorbildfunktion, Einstellungen, Werte und Hal-
tungen vermitteln sollen. 

Ideenvielfalt im schulischen Kontext bedeutet, 
durch Methodenvielfalt zur Ideenvielfalt zu 
kommen und die Vorstellungskraft der Schü-
lerInnen anzuregen. Zudem sollten die Bestre-
bungen, Kreativität in den Fokus der HTL-Aus-
bildung zu stellen, zunehmend bestärkt 
werden. Sie scheint die wichtigste Ressource 
der Zukunft zu sein, da sie IngenieurInnen eine 
gelungene „User Experience” ermöglicht, d.h. 
dass (Auftraggeber-)Erwartungen durch Inno-
vationen übertroffen werden sollen.   

Abb. 1: LehrerInnen-Wunsch hinsichtlich 
Förderung von Sozial-/Personalkompetenzen 

nach Fachrichtung (Eigene Darstellung)
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Die Erwartungen der Jugend
Unauffällige Unterstützung bei alltäglichen Dingen.
Innovation statt „das haben wir immer schon so gemacht“.
Sichere Technik, der wir vertrauen können.
IM GESPRÄCH MIT

Welche persönlichen Erwartungen haben Sie 
an die Technik? An das Zusammenwirken 
Technik und Gesellschaft? Welche Verantwor-
tung tragen TechnikerInnen?
Die Baubranche wirkt träge und verstaubt. So 
sehen es zumindest viele Junge, so wird es oft 
kommuniziert. Wir würden gerne Verantwor-
tung nehmen und hier losstarten, um zu zei-
gen, dass man alles, was man „immer schon 
so gemacht hat“, auch besser, innovativer 
machen kann. Hier sehen wir viel Potential in 
ganz unterschiedlichen Bereichen. Die Jungen 
haben einen ganz anderen Umgang mit der 
Technik. Ich selber habe das schon, als ich 
neben dem Studium gearbeitet habe, erfahren 
können. Auch jetzt in Vollzeitbeschäftigung 
erlebe ich permanente, persönliche Weiterent-
wicklung. Jeden Tag lerne ich im Projektablauf 
Neues, Verbesserungspotentiale, Menschen-
kenntnis. Dieses Lernen ist eine wesentliche 
Erwartung an das Leben und sie ist erfüllt. 
Die Technologie kann hierzu an vielen Stellen 
einen positiven Beitrag leisten.

Welche persönlichen Erwartungen haben Sie 
an Ihre berufliche Zukunft, Ihre Karriere, Ihre 
Lebensumstände, Ihr Berufsumfeld? Sehen 
Sie die Jungen speziell geeignet, engagiert, 
berufen, Innovationen voranzutreiben? Und 
wenn ja, welche Wege gibt es dazu?
Die Work-Life-Balance ist ein wesentliches 
Thema. Die Jungen leben nicht nur für die 
Arbeit, auch bei vollem Engagement und 
hoher Verantwortung. Ich glaube, hierfür ist 
in den letzten Jahren ein größeres Bewusst-
sein entstanden. Persönlich gelingt mir das 
sehr gut, Leben und Arbeit sind in der Waage. 
Dafür muss man auch immer wieder selber 
sorgen. Abgesehen davon ist mir berufliche 
Abwechslung und Herausforderung sehr wich-
tig. Gerade unsere Branche, die von individu-

D ie Technik soll uns im Alltag eine unauffällige Unter-
stützung geben. Das betrifft alle Aspekte und Sphä-
ren, zu Hause, wenn wir unterwegs sind, bei der 

Arbeit. Diese Unterstützung wird derzeit unterschiedlich 
wahrgenommen. Zu Hause ist sie voll gegeben, weil man sich 
hier selbst organisieren kann. Bewusst auch ohne Alexa und 
Co – ich möchte den Informationsfluss selbst im Griff haben 
und nicht bespitzelt werden. Im Arbeitsalltag wird die posi-
tive Unterstützung durch Technologie oft mit Formalismen 
und Vorschriften behindert. Darunter leidet die Wirkung, 
die Effizienz. Wir müssen bis ins kleinste Detail dokumen-
tieren, wir haben mühsame Prozesse z.B. im Vergabewesen, 
in der Administration. Es braucht einen formalen Rahmen, 
dessen Einhaltung automatisch im Hintergrund sicher- 
gestellt wird.

Daniel Balla
Gründungsmitglied und Präsident 
des Vereins „Zukunft Bauen“, eines 
Netzwerks zum Austausch zwischen 
„Alt und Jung“ zu Themen der Baubranche 
und darüber hinaus.
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ellen Projekten lebt, bietet viele Möglichkeiten, 
sich weiterzuentwickeln und dabei innovative 
Ideen umzusetzen.

Welche persönlichen Erwartungen haben 
Sie an einen Verein wie den ÖIAV? Würden 
Sie aktiv mitwirken wollen? Wenn ja, in 
welcher Weise?
Ich möchte es am Beispiel unseres Vereins 
„Zukunft Bauen“ erklären. Wir haben diese 
Plattform für Architektur und Bauingenieurwe-
sen geschaffen, die zum Austausch zwischen 
den Generationen dienen soll. Wir arbeiten 
damit frei von wirtschaftlichen und politischen 
Interessen. Ganz wichtig ist uns dabei auch, 
an keine Unternehmen gebunden zu sein. 
Unsere Ziele sind die Horizonterweiterung 
und der Brückenschlag zwischen Universität 
und Bildungseinrichtungen auf der einen und 
der Praxis auf der anderen Seite. Die Horizon-
terweiterung wirkt für beide Seiten, Alt und 
Jung, Wissenschaft und Praxis. Unser „Duolo-
gue“ ist das Sinnbild dafür. Ein neues, un-
kompliziertes Veranstaltungsformat, das wir 
entwickelt haben. Ein oder mehrere Erfahrene 
begeben sich in Gespräch und Diskussion mit 
den Jungen. Generell ist das Unkomplizierte, 
Lockere eine wesentliche Eigenschaft und Aus-
drucksform der Jungen. Immer kombiniert mit 
Grundprinzipien und einem ernsthaften Ziel. 

Sehen Sie speziell Ihre Generation 
betreffende Themen im Verhältnis „Alt-Jung“? 
Welche speziellen Themen sind das? 
Wichtig ist, dass wir uns etwas trauen, inno-
vative, neue Ideen verfolgen und das als neue 
Herangehensweise auch akzeptiert wird. Es ist 
in meinen Augen notwendig, brisante Themen 
anzusprechen und Lösungen einzufordern. 
Das hat nichts mit Rebellentum zu tun, son-
dern ermöglicht, neu über altbekannte Dinge 
nachzudenken. Die Digitalisierung und die 

neuen Möglichkeiten, die mit ihr verbunden 
sind, spielen dabei eine wesentliche Rolle. 
Das Interesse, neue Lösungswege zu suchen, 
ist in meinen Augen eine Grundvoraussetzung 
für derartige Veränderungen. Ob Veränderun-
gen passieren, hängt aus meiner Sicht vom 
Umgang mit Problemstellungen ab. Hier sehe 
ich in meinem Umfeld, privat wie beruflich, 
folgende Herangehensweisen: (1) Innovation, 
(2) Anpassung, (3) Rebellion. Ich persönlich 
vertrete die Innovation als den richtigen Weg 
und glaube, dass mindestens die Hälfte der 
Jungen so denken. Die andere Hälfte verteilt 
sich meinem Eindruck nach eher gleichmäßig 
auf einen angepassten oder aber rebellischen 
Umgang mit Problemlösungen. 

Was soll von Seiten Wissenschaft und Politik 
geschehen, um Ihre persönlichen Erwartun-
gen zu erfüllen? Das kann man allgemein se-
hen oder in Bezug auf Ihre speziellen Themen.
Dem Neuen soll ehrliches Interesse entgegen-
gebracht werden, ohne Fokus auf Geld und 
Profit. Es muss also die Möglichkeit geben, 
sinnvolle technologische Entwicklungen 
voranzutreiben, um damit alltägliche Arbeit zu 
erleichtern und innovative Ideen zu verwirkli-
chen. Dabei sollten wirtschaftliche Interessen 
von Technologiekonzernen keine Rolle spielen 
und auch Sicherheitsbedenken im Umgang 
mit Daten ausgeräumt sein. Viele haben bei 
technologischen Entwicklungen Sorge vor der 
Überwachung, der Ausforschung, dem Tra-
cking – auf politischer und rechtlicher Ebene 
muss hier Sicherheit geschaffen werden. Die 
DSGVO hat in diesem Zusammenhang Posi-
tives bewirkt, schon alleine, weil der Umgang 
mit Daten bewusster wahrgenommen wird. 
Wer heute Daten transferiert, fragt sich, wohin 
sie letztendlich gelangen und wie sie miss-
braucht werden könnten.  

Mehr
Information

Website:
zukunftbauen.at

facebook:
facebook.com/ 
zukunftbauen
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Die digitale
Zwischenwelt
im gespräch mit

Die Digitalisierung von Planen, Bauen und Betreiben 
ermöglicht, neue Wege zu beschreiten. Dies zeichnet 
sich zunehmend insofern in den Prozessen ab, als 

zuerst das Design über mehrere Iterationen digital abgebil-
det wird und erst dann die Umsetzung, also der Bau durch-
geführt wird. Dabei geht es nicht ausschließlich nur um BIM, 
sondern um viele andere Themen wie Robotik, 3D-Druck, 
AI, VR, AR, Drohnen, Laserscanning etc., die die Schnittstelle 
zwischen Digital und Realität abbilden werden.

Kern der Innovation ist eine ganz neue Form des SOLL/
IST-Abgleichs und der dadurch ermöglichten Optimierung. 
Abweichungen sind nicht mehr mühsam zu suchen, sondern 
stechen heraus, wie es beispielsweise bereits in der Clash De-
tection der Fall ist. Fehler werden digital identifiziert, analy-
siert und präsentiert, um sie letztlich zu beheben.

Diese Sichtbarmachung des SOLL/IST eröffnet neue Qualitä-
ten im Prozessmanagement und beeinflusst neben der Qua-
lität auch Kosten und Termine. Kommt dazu noch eine gute 
inhaltliche Kollaboration bei der Suche und Erarbeitung von 
Lösungen, entsteht sehr großer Nutzen. Wir müssen nur den 
Mut haben, diese neuen Wege zu erforschen und zu begehen. 

Dazu braucht es auch Geduld, denn man kann nicht in kurzer 
Zeit gleich beurteilen, ob etwas längerfristig von Nutzen sein 
wird. Das Motto kann lauten „2 Tage statt 2 Minuten“. Nicht 

Michael Reiter
Bauprojektmanagement für 
Großprojekte
Verein Zukunft Bauen

nach 2 Minuten ablassen und wegwerfen, sondern 2 Tage 
lang versuchen, das Beste für den konkreten Fall rauszuho-
len, sich selbst bemühen, sich auf die Situation und neue 
Wege einstellen. Mit der Verwendung neuer (digitaler) Me-
thoden oder Hilfsmittel muss, in nächster Konsequenz, der 
eigene Prozess angepasst werden. Und genau hier gilt es, die 
eigene Angst vor Veränderung und dem zunächst vorhande-
nen Mehraufwand zu überwinden, denn jede noch so kleine 
Veränderung kostet kurzfristig Energie. Bei zielführenden 
Prozessänderungen übersteigt der mittel- und langfristige 
Nutzen zumeist die anfänglichen Schwierigkeiten.

Auch die Kommunikation wird sich zunehmend in den di-
gital/realen Zwischenraum verlegen. Das eintägige Fliegen 
zu zweistündigen Terminen muss schon aus Gründen der 
Umwelt und der Ökonomie dramatisch zurückgenommen 
werden. Dieser Wandel ist bereits am Wege und digitale Be-
sprechungsräume, videounterstützte Telefonie, neue Me-
dien sind bereits breit im Einsatz. Besprechungen müssen 
nicht mehr vor Ort stattfinden, sondern werden dezentral 
abgewickelt. Nichtsdestotrotz muss bei alledem das persön-
liche Gespräch erhalten bleiben. Viele menschliche Schwin-
gungen, Emotionen, Stimmungen können wir nur im per-
sönlichen Kontakt erfassen und positiv nützen.

Es zeichnet sich ja auch im privaten Leben ab, dass sich 
mehrere Kommunikationsebenen etablieren bzw. bereits 
etabliert haben:

>> die geschriebene, digitale Ebene, heute WhatsApp 
	 inkl. Bildern, Sprachaufnahmen etc. 

>> die gesprochene und videounterstützte digitale Ebene, 	
	 heute real time Videotelefonie

>> das persönliche Zusammentreffen, das persönliche 	
	 Gespräch

Eine Entwicklung, die sich beobachten lässt, ist, dass insbe-
sondere die private Kommunikation zunehmend in Grup-
pen (iSd Ablauforganisation) stattfindet. Hier eine Whats-
App-Gruppe für das Geburtstagsfest und hier jene für den 
Sportverein. Dies hat sich im geschäftlichen Mailverkehr 
schon längst etabliert mit „An“, „CC“ und „BCC“– wenn auch 
in einer dynamischeren Variante –, doch nun entsteht die-
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Persönliche Erfahrung
Digital-affiner Mensch von Kindesbeinen; 
seit 2010 im Projektmanagement tätig; Gründungsmitglied 
und Vorstand vom Verein Zukunft Bauen, der sich mit ak-
tuellen Themen aus der Bauwelt beschäftigt und versucht, 
junge Studierende und etablierte Persönlichkeiten aus 
Wirtschaft und Wissenschaft zusammenzubringen.

Der erhoffte Nutzen
Die (digitale)Technik sollte dem Nutzer dienen, indem 
sie Vereinfachungen der eigenen Aufgaben begünstigt. 
Insbesondere im Tätigkeitsbereich des Projektmanage-
ments sollten Projektabweichungen vom SOLL einfacher 
zu erfassen sein, sodass Fehlersuche und Fehleranalyse 
durch die digitale Ebene Unterstützung finden. Dies muss 
dazu führen, dass gemeinsame Lösungen rascher erar-
beitet werden können – wenn man diese zunehmende 
Transparenz zulässt.

Risiken, Herausforderungen
Neben dem Ausufern sehe ich ein zweites großes Risiko. 
In einer digital gläubigen Welt wird auf die Ingenieurleistung 
vergessen, die dem Prozess zugrunde liegt. Beispielsweise 
wird ein BIM-Modell erstellt, modelliert und ausgepreist, 
bis sich herausstellt, dass in der Modellierung vieles nicht 
berücksichtigt wurde und die errechneten Kosten nicht stim-
men – mit allen Konsequenzen auf die folgenden Prozesse. 
Das digitale Hilfsmittel muss in erster Linie der Ausübung 
der Ingenieurleistung dienen.

Was sollte geschehen?
Am Beispiel „BIM-Modellierung“ zeigt sich gut, dass das 
Fachwissen und der Ingenieurblick nicht verloren gehen 
dürfen. Qualität (in jeder Weise, auch bei Prozessen, 
Kosten und Terminen) hängt immer noch ausschließlich 
vom Know-how und Fachwissen sowie von der Erfahrung 
ab. Die Digitalisierung ist nur Hilfsmittel und darf auch nur 
als solches verstanden werden. 

ser Kommunikationsstil im Privaten. Das nützt und nervt zu-
gleich. Wir sind ständig in mehreren Gruppen digital einge-
bunden. Diese Ambivalenz der Information und ihrer Dichte 
wird immer markanter. 

Hier wird deutlich, dass das Ausufern die große Gefahr der 
Digitalisierung darstellt. Nur weil Information immer einfa-
cher greifbar und teilbar wird, bedeutet das nicht automa-
tisch, dass jede Information auch geteilt werden muss. 

Mindestens von gleicher Wichtigkeit ist auch der umgekehr-
te Fall: Nicht nur jene Informationen, die greifbar und teilbar 

Zum Motto „2 Tage statt 2 Minuten“: Keine Angst haben, 
Neues zu probieren und dabei auch an die eigene Schmerz-
grenze gehen. In meiner Beobachtung hat sich öfters 
gezeigt, dass das Neue zunächst wenig hilfreich und eher 
zu ertragen bzw. erdulden ist. Zumeist offenbaren sich die 
positiven Züge der Umstellung erst bei längerfristigem und 
konsequentem Einsatz. Selbst wenn danach der Entschluss 
gefasst wird, wieder zum alten Prozess zurückzukehren, 
sollte angestrebt werden, den alten Prozess zu verbessern, 
indem jene Eigenschaften/Sub-Prozesse übernommen 
werden, die Erleichterung verschaffen – man sollte also 
die „lessons learned“ herausarbeiten und implementieren. 
Gefordert ist, Bereitschaft zu zeigen und Geduld zu haben, 
um das Neue kennenzulernen und sich auf neue Wege 
einzulassen. 

Was könnte der ÖIAV tun?

>> Neue Entwicklungen publik machen

>> Das Schachteldenken öffnen, eigene Firma,  eigene 	
	 Grenzen überwinden, bei allem 	 erforderlichen und 	
	 angemessenen Selbstschutz für eigenes Know-how 
	 und die eigenen Geschäftsinteressen. 

>> Veranstaltungen ohne Show und Selbstdarstellung 
	 organisieren, die die Realität darstellen und dabei die 	
	 „polierte Darstellung“ und das Eigenlob herausnehmen. 	
	 Denn genauso wichtig für die zukünftige Entwicklung 
	 ist offenzulegen, was alles (noch) nicht funktioniert.  

Mehr Information

Website: zukunftbauen.at

sind, sind relevant! Immer öfter ist zu beobachten, dass bei 
der Digitalisierung der Prozesse der ingenieurwissenschaft-
liche Blick verloren geht. In Zeiten, in denen beispielsweise 
in der BIM-Planung der Bauablauf noch nicht berücksichtigt 
wird, stellt der bepreiste Export der modellierten Elemen-
te noch lange keine Kostenberechnung dar. Der Ingenieur 
hat dafür Sorge zu tragen, dass das gesamtheitliche Bild 
nicht verloren geht. Das digitale Modell ist ein Hilfsmittel 
und nicht das Ergebnis. Aspekte wie GU-Zuschlag, Baustel-
lengemeinkosten, Aufschließungskosten gilt es ebenfalls zu 
beachten. Mit dem reinen Export aus dem digitalen Modell 
ist es nicht getan.
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jugend, Technik, 
Begeisterung

Was bestimmt unseren Lebensweg?

Zuerst einmal das Talent, das uns in die Wiege 
gelegt wird. In unserem Fall ganz sicher tech-
nische Begabung und technisches Interesse, 
gepaart mit hohem handwerklichem Geschick.

Dann die Familie, in der wir aufwachsen. Bei 
Yuki eine Kombination aus Wissenschaft und 
Praxis, Theorie und Handwerk, Technik und 
Medizin. Viele Tellerränder zum Drüberschau-
en. Großfamilie, Schweiz und Österreich. Viel-
falt zum Schöpfen.

Die Bildung, die wir mitbekommen, die wir mit-
nehmen. Angeboten bekommen wir sie bald 
einmal. Ob wir sie mitnehmen und aufsaugen, 
ist unsere eigene Sache. Für Yuki war die HTL 
Mödling mit der Spezialisierung Mechatronik 
offensichtlich die richtige Wahl.

Thomas Steinlechner, Yuki Trippel 
und Dominik Kovacs (v.l.n.r.) mit 
ihrer Diplomarbeit ART

Der Zufall ist oft ein guter Wegweiser. Auf der Suche nach 
Talenten fanden wir einen jungen Mechatroniker, der be-
reit war, uns Einblicke in sein Leben zu geben. Ein paar 
Telefonate (in Corona-Zeiten) und einige Mails haben zu 
diesem Beitrag geführt, in dem wir mit Yuki über einige 
Fragen sinnieren, die uns alle angehen.

Nehmen wir diese persönlichen Einblicke bitte auch sehr 
persönlich an. Nicht viele sind dazu bereit. Allzu oft ver-
hängen, verhüllen und verwirren wir unser Selbst, um uns 
scheinbar zu schützen. Dabei können wir nur voneinander 
lernen und einander wirklich helfen, wenn wir zueinander 
offen sind. 

Dem ÖIAV ist das ein besonderes Anliegen. Darum sind 
uns solche Gespräche so wichtig. Trifft man interessante 
Menschen, führt das zu weiteren Gesprächen, deren Ge-
danken hier eingeflossen sind.  

Gespräche mit Yuki Trippel, 27 Jahre alt 

WILHELM REISMANN
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Und nicht zuletzt die Zufälle, die wir erkennen 
und ergreifen. Vielen fallen sie zu und wenn sie 
vorbei sind, trauern sie ihnen nach. Manche 
greifen oft daneben, weil dem Ergreifen das Er-
kennen fehlt. Das will gelernt und geübt sein. 
Vielleicht konnte unser Austausch manches be-
wusst machen. Beiden.

Wie wirken Lob und Auszeichnung?

Als Diplomarbeit hat Yuki gemeinsam mit zwei 
Schulkollegen, Dominik Kovács und Thomas 
Steinlechner, das „ART Anastomosis Robot 
Tool“ entwickelt. 

Was ist das ART in drei Zeilen?

Eine spezielle Weiterentwicklung eines Gerä-
tes zur Herstellung von Klammernähten bei 
Darmoperationen bei minimalinvasivem Ein-
satz. ART ist klein und mobil, über Taster und 
Servomotoren einfach und sicher zu bedie-
nen und über LED- und LC-Display zu steuern. 
Namhafte Auszeichnungen waren die Folge, 
einige Links im Internet geben genauere Aus-
künfte und wir dürfen sie auch mit Stand 25. 
März 2020 zitieren.

>> in Österreich „jugend innovativ“ der 
Bundesministerien BMDW und BMBWF 
https://www.jugendinnovativ.at/projekt-teams/
projekte/projekt/projekt/anastomose-ro-
bot-tool-art/ 

>> in Europa, in Prag „EUCYS, European 
Union Contest for Young Scientists“ 
http://eucys2013.cz/winners/

>> in den USA, in L.A. „ISEF, Pre-college 
Science Research, Science and Engineering 
Fairs “ https://www.ots.at/presseaussendung/
OTS_20140520_OTS0092/2-platz-fuer-jugend- 
innovativ-team-beim-weltweit-groessten- 
nachwuchsforscherwettbewerb-intel-isef-in- 
den-usa-bild

Am Ende ist man mehrfach ausgezeichnet, hat 
ein Patent angemeldet und kann der eigenen 
Idee dennoch nicht zum Durchbruch verhel-
fen. Der Schritt vom Proof-of-concept-Prototy-
pen zum kommerziellen Produkt wurde nicht 
geschafft.

Große Medizintechnik-Unternehmen entwi-
ckelten sehr rasch selber ähnliche Geräte und 

für ein kleines Start-up im Freundeskreis sind 
die Zulassungs- und Zertifizierungsprozesse 
ein zu großes finanzielles Risiko.

Wie können Wissenschaft, Lehre und Praxis 
voneinander profitieren?

Dafür gibt das ART ein gutes Beispiel. Ein Me-
diziner fragt bei einer HTL an, ob eine spezi-
elle Entwicklung möglich wäre und Interesse 
besteht. Die HTL verfügt über entsprechende 
Werkstätten und Labors, SchülerInnen und 
Lehrkörper haben Interesse, sagen zu.

Dabei sind OPs zu besuchen, Materialien wie 
Schweinedickdärme und Darmmodelle aus La-
tex oder  Moosgummi zu testen, viele Diskus-
sionen zu Medizin und Technik zu führen und 
vor allem ist das Ganze in eineinhalb Jahren 
praktisch zu bauen, zu eichen und testen und 
zur Einsatzreife zu führen. HTL, Spital, ExpertIn-
nen mehrerer Fachgebiete, SchülerInnen und 
Lehrpersonal arbeiten eng zusammen.

Wie sieht man sich selber?

Wenn ich gefragt werde, was ich beruflich ma-
che, fällt mir die Antwort immer ein bisschen 
schwer. „Mechatroniker“, also die Kombinati-
on aus Maschinenbau und Elektronik, sage ich 
meistens. Wenn ich dann aushole und erkläre, 
dass ich selbstständig bin und mein eigenes 
1-Mann-Unternehmen führe, sorgt das meis-
tens für noch mehr Unverständnis.

Elektronik Labor und 
SLA 3D Drucker

›



72  ÖIAZ 164

ZUKUNFT, TECHNIK & GESELLSCHAFT

Egal – wenn das der Preis für die Freiheit ist, 
die mit meinem Beruf einhergeht, bin ich ger-
ne bereit, diesen dafür zu bezahlen. Eigentlich 
würde ich ja am liebsten Erfinder sagen, aber 
das klingt so cheesy …

„Und kannst du davon leben?“ Naja, eigentlich 
nicht wirklich, nicht zu 100%, aber ich habe das 
Glück, jederzeit im Unternehmen meiner El-
tern arbeiten zu können, wenn ich mehr Geld 
brauche.

„Und was machst du da so?“ Jeden Tag etwas 
Neues. Mit CAD/CAM, SLA 3D-Drucker, Feinme-
chaniker-Werkzeug und einem Sammelsurium 
an Maschinen zur Metall- und Kunststoffbe-
arbeitung sowie Elektroniklabor habe ich die 
Möglichkeit, Ideen sofort Wirklichkeit werden 
zu lassen. Von der Serviettenskizze zum ferti-
gen Teil aus der CNC-Fräse in wenigen Stunden.

An der HTL Mödling sind mir die technischen 
Grundlagen vermittelt worden und im Internet 
steht einem sowieso das gesamte Ingenieur-
wissen der Menschheit zur Verfügung. 

Die technischen Herausforderungen gehen 
zum Glück nie aus. Die in diesem Beitrag kurz 
beschriebenen Projekte zeigen das.
	
Zugegebenermaßen war nicht jedes Projekt von 
Erfolg gekrönt, aber das Scheitern gehört zum 
Techniker wie Papier und Bleistift. Wichtiger ist, 
dass man in dem Prozess etwas lernt, Neues 
entsteht oder etwas optimiert werden kann.

Ein großes Netzwerk ist dafür ein wertvolles 
Werkzeug. Nicht nur, um Wissen und Erfahrung 
anderer anzapfen zu können, sondern auch, 
um an neue Projekte zu kommen.

Ich freue mich jedenfalls auf das, was meine 
Arbeit in Zukunft bringt, auch wenn ich immer 
noch 10 Minuten erklären muss, was ich ei-
gentlich genau beruflich mache :)

Wie sehen einen die anderen?

Offensichtlich haben sie Vertrauen genug, Auf-
träge zu erteilen und fair zu zahlen. Dazu ein 
paar Beispiele aus den letzten Jahren. 

>> Für die Geologische Bundesanstalt in Wien 
wurden spezielle Radarreflektoren gefertigt. Sie 
kamen in Nepal bei der Untersuchung von Er-
drutschungen zum Einsatz. Die Corner-Reflek-
toren wurden in einem Hang montiert. Mithilfe 
von Satelliten-gestützter Radarinterferometrie 
(InSAR) können kleinste Bewegungen detektiert 
und von der GBA in Wien ausgewertet werden. 
Auf Grund der Geometrie des Reflektors wird 
die Radarwelle immer im gleichen Winkel zu-
rückreflektiert, aus der sie gekommen ist. Der 
Corner-Reflektor sticht dadurch auf dem Satel-
litenbild trotz seiner vergleichsweiser geringen 
Größe deutlich heraus.    

>> In Kooperation mit der Firma Schaffler in 
Winzendorf wurde ein neuartiger Anzünder 
für professionelle Feuerwerke entwickelt, der 
dank seiner Kunststoffumspritzung gegen me-
chanische und chemische Einflüsse sowie ESD 
geschützt ist. Dank der kleinen Dimensionen 
ist die Handhabung einfach. Auch bei tiefsten 
Temperaturen ist eine sichere Anzündung ge-
währleistet.

>> Die autarke Wetterstation nahe Tulum, Me-
xiko wurde im Zuge eines Projekts der GBA ge-
mäß deren Pflichtenheft konstruiert und gefer-
tigt. Dies wurde großteils vor Ort erledigt – mit 
all den Schwierigkeiten, die damit einhergingen.

Die Erfüllung solcher Spezialaufträge, die 
Fertigung mechatronischer Prototypen und 
Vorrichtungen, ist nur möglich, weil eine sehr 
spezielle, digital unterstützte Fertigungskette 
im Kleinen zur Verfügung steht. Diese Kombi-
nation aus „Heimlabor“ und „Heimwerkstatt“ 
findet ihren Markt. Die Kombination von Ma-
schinenbau und Elektronik bietet eine Vielzahl 
von interessanten Anwendungsgebieten.

Die Bereitschaft zu reisen und die Fähigkeit, 
sich verständigen zu können, sind zwei Erfolgs-
faktoren für ein solches Lebenskonzept. 

Hochgeschwindigkeits-
aufnahme des Funken-
flugs eines elektrischen 
Anzünders
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Das ist die Kernfrage aus Sicht des OIAV. Was Yuki und 
die HTL Mödling im Kleinen machen, müssen Österreich 
und Europa im Großen machen. Die letzten Monate haben 
es uns dramatisch vor Augen geführt.

Die weltweite Vernetzung zur gegenseitigen Förderung ist 
wichtig. Sie darf aber nicht dazu führen, dass Regionen 
und Kontinente nicht mehr selbständig leben können. Die 
Globalisierung soll dazu dienen, dass alle durch möglichst 
offenen Austausch, auch durch Handel und weltweite Wert-
schöpfungsketten, besser leben. Sie soll nicht dahin führen, 
dass unauflösliche Abhängigkeiten entstehen, auch wenn 
sie vordergründig durch billige Produktionsweisen begrün-
det werden.

Die eigene Jugend im eigenen Land, in Europa in allen Berei-
chen so fördern, dass die Besten im Land bleiben und bes-
te Chancen vorfinden, muss das Ziel sein. Die Wirtschaft so 
lenken, dass eigene Erfindungen und Entwicklungen bei uns 
auf den Markt kommen, muss unser Ziel sein. Es darf nicht 
sein, dass man unsere Kreativität, unseren Intellekt, unsere 
hier (gratis) angeeignete Bildung von außen einkauft, nur 
weil man vorher mit uns gutes Geschäft und gute Gewinne 
gemacht hat.

Auch „fremde“ Jugend sollten wir ins Land holen. Wir wer-
den sie dringend brauchen, wenn uns die eigenen Ressour-
cen ausgehen. Menschen, die wir gezielt zu uns einladen, 
werden uns nicht lange fremd sein.

Wie können wir unser ökonomisches Umfeld mit all seinen 
Vernetzungen, Randbedingungen und gegenseitigen Ab-

hängigkeiten so umgestalten, dass ausreichend Wohlstand 
in allen Bereichen der Gesellschaft vorhanden ist und aus-
reichend Jugend und Engagement und auch Begeisterung 
da ist, die Zukunft zu meistern?

Auch wenn es vordergründig nicht ums Geld geht. Am Ende 
dann doch. Das ist zu bedenken. Schön, wenn man im el-
terlichen Betrieb mitwirken kann, um dazuzuverdienen, und 
dennoch die erforderliche Freiheit für das Entwickeln und 
Erfinden zu haben.

Flexibilität ist ein Thema für die Jungen. Freiheit … so haben 
wir es herausgehört. Sie ist wichtig. Man engagiert sich, aber 
freiwillig. Ist das ein Wesenszug der Zukunft? 

Was müssen wir tun, um so engagierten Jungen das Umfeld 
zu geben, dass langfristiger Nutzen entsteht? Wie müssen 
wir die Jungen in jene Bahnen lenken, in denen der Nutzen 
entsteht, den unsere Gesellschaft zu der Zeit braucht? Wie 
schaut eine Politik aus, die Wohlstand hervorruft und fair 
verteilt? Wieviel Technik und welche Technologien brauchen 
wir dazu und welche Bildungswege dahin?

Wie charakteristisch und stimmig ist dieser Satz von weiter 
oben? An der HTL Mödling sind mir die technischen Grundla-
gen vermittelt worden und im Internet steht einem sowieso das 
gesamte Ingenieurwissen der Menschheit zur Verfügung.  Und 
was lernen wir daraus?

Wir brauchen weitere Gespräche. Wir müssen an diesen 
Themen dranbleiben. Für unsere Zukunft.  

Was können Politik und Wirtschaft 
für die Jungen, für die Zukunft tun?

Probeaufbau eines 
Cornerreflektors

Autarke Wetterstation in Mexiko
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Verbesserte Kommunikation 
durch Plattformökonomie
IM GEPRÄCH MIT

Persönliche Erfahrung
Leiter der Digitalisierung für die iC-Gruppe, 
Verantwortung über Innovation, Koordination 
und oftmals auch Moderation der Digitalisie-
rung im Unternehmen

Der erhoffte Nutzen
Schnellerer Informationsfluss, höhere Pla-
nungsgenauigkeit, Vermeidung von Leerläufen 
und größere Effizienz im Bauwesen, mehr 
Wirtschaftlichkeit durch optimale Ressourcen-
verwendung

Risiken, Herausforderungen
Der Faktor Mensch. Ein Kulturwandel ist 
erforderlich, Neugierde muss geweckt werden. 
Wir haben keine „Kultur des Scheiterns“, die 
ist aber notwendig, um Innovationen voranzu-
bringen.

Was sollte geschehen?
Der Weg der kleinen Schritte. Große Lösungen 
müssen klein anfangen. Prozessdenken statt 
Software-Denken. Innovation entsteht dort, 
wo Wissen geteilt wird.

Was könnte der ÖIAV tun?
Der ÖIAV ist Medium, um diese Kommuni- 
kation zu fördern. Er muss die Menschen 
zusammenbringen und kann für eine offene 
Kultur sorgen. Er soll Informationen teilen, 
Erfolgsstorys hervorbringen, aber auch sagen: 
Hier sind wir gescheitert.   

Mehr Information

AVVA radikal – digital; Christalon, Goger, Reismann 
im Februar 2019; www.platform4zero.at
bau aktuell, Ausgabe Juli 2019, Goger, Ilg, Christalon, 
Strategien für eine radikale Digitalisierung von 
AVVA-Prozessen

www.ic-group.org

E s findet dann Innovation in der Digitalisierung statt, 
wenn man Kommunikation fördert, den Mensch in den 
Mittelpunkt stellt und Generationen verbindet und da-

bei die Unternehmenssicht mit der Projektsicht vereint. Es 
geht darum, dass alle Stakeholder in den gesamten Prozess 
integriert werden. Beispielhaft dafür stehen die großen On-
line B2C Plattformen (z.B. Amazon), bei denen der gesamte 
Prozess für den Nutzer/Kunden digitalisiert ist. Auch ande-
re Unternehmen werden als Lieferanten oder Dienstleister 
perfekt in deren Prozesse und Systeme eingebunden (B2B). 
Der Konsument des Produktes profitiert am Ende von der 
gesamten geschlossenen Datenkette dadurch, dass seine In-
formationen vollumfänglich zu dem Produkt verfügbar sind.

Digitalisierung verbindet die Unternehmenssicht (Monats-/
Quartals-/Jahreszyklen) und Projektsicht (Anfang/Ende). 
Plattformen setzen darauf auf und verbessern die Gesamt-
kommunikation. In Verbindung mit dem BIM-Datenmodell 
(virtueller Zwilling) gelingt es dadurch, nicht nur über das 
Produkt, sondern direkt am Produkt zu kommunizieren.

Harald Christalon
Verantwortet als CDO (Chief Digital Officer) 
sämtliche Digitalisierungsagenden der 
iC group und greift als Bauingenieur auf 
eine über 20jährige Erfahrung im Bereich 
Bau und IT zurück.
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Druckempfindliche
Roboterhaut 
Druckempfindliche Roboterhaut 
vermeidet Gefährdung von Menschen 
in der Zusammenarbeit mit Robotern
IM GEPRÄCH MIT

Persönliche Erfahrung
über OVE, im Arbeitsbereich Robotik der GMAR, 
österreichische Gesellschaft für Mess-, Automa-
tisierungs- und Robotertechnik, engagiert. 

Der erhoffte Nutzen
Vermeidung menschlicher Gefährdung und 
Erweiterung der Einsatzmöglichkeiten von 
Robotern.

Risiken, Herausforderungen
Es ist immer eine neue Herausforderung, 
diese hochsensible Roboterhaut für konkrete 
Anwendungsfälle zu produzieren. Alle Roboter 
sind sehr speziell und unterschiedlich ebenso 
wie ihre Einsatzfälle. 

Fehlen Rahmenbedingungen und Förderungen, 
können technisch brillante Ideen oft nicht 
umgesetzt werden.  

Was sollte geschehen?
Solche erfolgreichen Start-ups und Entwick-
lungen brauchen ein innovatives Umfeld, 
öffentliche Unterstützung, zumindest ideell, 
und entsprechendes Risikokapital. 

Was könnte der ÖIAV tun?
Die Erfahrung hat gezeigt, dass solche Netz- 
werke wie die GMAR an der Schnittstelle 
zwischen der akademischen und der industri-
ellen Sphäre sehr viel zur Förderung von Ideen 
und Umsetzung beitragen können. Aus der 
Vernetzung entsteht Innovation. Dies könnte 
viel öfter geschehen.   

E in österreichisches Start-up ist erfolgreich. Blue Danu-
be Robotics ist eine Ausgliederung aus der TU Wien 
im Bereich von Professor Markus Vincze, Fachbereich 

Trust in Robots – Trusting Robots. Entwickelt wurde eine Ro-
boterhaut (Hülle, Oberfläche), die über Drucksensoren auf 
Luftkissen sofort reagiert und anhält, wenn sie Druck spürt. 
Dadurch wird in der Zusammenarbeit Mensch-Maschine 
verhindert, dass Menschen gefährdet werden. Mit dieser 
Roboterhaut werden Roboterarme umhüllt. Einsatzgebiete 
sind alle Arten von automatisierter Fertigung wie z.B. in der 
Automobilindustrie. Für die Zusammenarbeit Mensch-Ma-
schine eröffnen sich damit neue Horizonte. 

Peter Reichel
Generalsekretär des ÖIAV

Mehr Information

https://www.ove.at/ove-network/top-themen/robotik 

https://www.bluedanuberobotics.com/ 

https://tiss.tuwien.ac.at/adressbuch/adressbuch/person/133231 

http://www.gmar.at/ 
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1. Die Plasmamembran ist mehr 
als nur eine passive Hülle 

Es ist schon faszinierend, wie das Wechselspiel 
aus unsichtbar Kleinem zu jenem führt, was 
wir als Leben wahrnehmen: Moleküle bewe-
gen sich, kollidieren miteinander, verändern 
ihre Form, werden mit anderen Molekülen 
beladen und transportieren sie, assemblieren 
sich in komplexer Weise zu biologischen Zellen 
und diese wiederum zu vollständigen Organis-
men. Diese Wechselspiele und die Rollen der 
einzelnen Akteure zu verstehen, beschäftigt 
seit Jahren zahlreiche internationale Forscher-
gruppen. Im Forschungsbereich Biophysik 
wird die zelluläre Plasmamembran studiert, 
also jene Hülle, welche das Innere einer Zelle 
von ihrem Äußeren trennt. 

In der Plasmamembran halten sich zwei Arten 
von Molekülen auf: Lipide, also fettähnliche 
Substanzen, sowie Proteine, also Eiweißstoffe. 
Vereinfacht können wir sagen: Lipide sind für 
die Struktur der Membran verantwortlich, Pro-
teine für die Funktion. Während wir im Groben 
recht gut über die Struktur der Plasmamem-
bran und die Funktion der Proteine Bescheid 
wissen, gibt es im Detailwissen doch zahlrei-

Gerhard J. Schütz
Institut für Angewandte Physik
Forschungsbereich Biophysik
TU Wien

AUTOREN

Kurzfassung
 
Die zelluläre Plasmamembran ist eine molekular hochkom-
plexe, räumlich und zeitlich fein organisierte Struktur, die 
das Zellinnere vom Zelläußeren trennt. Mittels neuartiger 
optischer Mikroskopieverfahren können molekulare Abläu-
fe auf der Zelloberfläche mit bisher ungeahnter räumlicher 
Auflösung erfasst werden.  

Abstract
 
The cellular plasma membrane is a highly complex, spatially 
and temporally precisely organized structure that separates the 
inside of the cell from its outside. Using innovative optical mi-
croscopy methods, molecular processes on the cell surface can 
be recorded now with previously unimagined spatial resolution.

Hochaufgelöste Mikroskopie 
der zellulären Plasmamembran

Mario Brameshuber
Institut für Angewandte Physik
Forschungsbereich Biophysik
TU Wien
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Abb.1a
In der Einzelmolekül-Fluoreszenzmikroskopie werden Fluoreszenzfarbstoffe 
selektiv an die zu beobachtenden Moleküle gekoppelt, mit Laserlicht angeregt 
und mit Hilfe hochempfindlicher Kamerasysteme detektiert. Die Abbildung 
zeigt auf der rechten Seite die Struktur des Fluoreszenzmoleküls – in unse-
rem Beispiel ein Green Fluorescent Protein (GFP) –, auf der linken Seite die 
Punkt-Bild-Funktion, welche einen hundertfach größeren Durchmesser auf-
weist. Während herkömmliche Mikroskopieverfahren durch den Durchmesser 
der Punkt-Bild-Funktion beschränkt sind, nutzen einzelmolekulare Verfahren 
die sehr präzise Positionsgenauigkeit aus. 

che Lücken. Eine Vielzahl von experimentellen 
Hürden erschwert die genaue Untersuchung: 

>> Proteine und Lipide sind viel zu klein, 
	 um direkt mit mikroskopischen Methoden 	
	 abgebildet werden zu können. Die 
	 Ausdehnung eines Proteinmoleküls ist 		
	 etwa ein Hundertstel der Auflösungsgrenze 	
	 von Lichtmikroskopie, ein Lipidmolekül 
	 entspricht nur mehr ca. einem Fünftel der 	
	 Größe eines Proteins. 

>> Proteine sind verschieden. Selbst wenn 		
	 wir an sich idente Moleküle betrachten, 		
	 haben Proteine aufgrund verschiedener 		
	 Umgebungsbedingungen, Modifizierungen 	
	 oder Bindungen unterschiedliche Eigen- 
	 schaften. In klassischen experimentel-		
	 len Zugängen können nur die Mittelwerte 	
	 der Messparameter bestimmt werden, 		
	 nicht jedoch die statistische Verteilung 		
	 selbst. 

>> Proteine arbeiten in der Regel unkorreliert. 	
	 Es ist somit schwierig, dynamische 
	 Prozesse in ihrem Zeitverlauf zu studieren. 

2. Die Beobachtung einzelner Moleküle 
eröffnet viel genauere Einblicke in das 
Verhalten biologischer Komponenten  

In Forschungsbereich Biophysik haben wir 
aus diesen Gründen einen experimentellen 
Zugang gewählt, der auf der Untersuchung 
einzelner Moleküle beruht. Dabei machen wir 
uns zunutze, dass Proteine (oder auch Lipide) 
sehr selektiv mit Farbstoffen markiert werden 
können. Beleuchtet man solche Farbstoffe mit 
einem Laser, so senden sie rotverschobenes 
Licht aus, welches mit einer empfindlichen 
CCD-Kamera detektiert werden kann. Ein ein-
zelnes Farbstoffmolekül ist dabei gar keine 
so schwache Lichtquelle: Man kann durchaus 
mit einigen Zehntausend Lichtteilchen – so ge-
nannten Photonen – rechnen, die pro Sekunde 
auf der Kamera auftreffen. Zum Vergleich: Un-
serem Auge reichen ca. tausend Photonen pro 
Sekunde, um am Nachthimmel lichtschwache 
Sterne gerade noch zu erkennen. Bereits in 
den Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts 
haben wir – gemeinsam mit anderen Arbeits-
gruppen – gezeigt, dass die Signale einzelner 
Farbstoffe sogar ausreichen, um einzelne Bio-
moleküle über längere Zeit in ihrer Bewegung 

zu beobachten; Zeitauflösungen im Bereich 
von Tausendstelsekunden sind keine Schwie-
rigkeit. Damit steht eigentlich nichts mehr im 
Weg, wenn wir den Membranproteinen und 
-lipiden bei der Arbeit zusehen wollen, um auf 
diese Weise mehr über ihre Funktionen verste-
hen zu können.

Aber es geht noch besser: Das einzelmoleku-
lare Experiment hilft uns auch, die räumliche 
Auflösung der mikroskopischen Abbildung 
deutlich zu erhöhen. Farbstoffmoleküle wer-
den nach der Punkt-Bild-Funktion abgebildet, 
welche im Wesentlichen ein zentraler Licht-
punkt ist, dessen Helligkeit nach allen Seiten 
gleichförmig abnimmt. Die Ausdehnung dieses 
Flecks hängt nicht von der Art des Farbstoff-
moleküls ab, sondern von der Qualität des Mi-
kroskops: hochwertige Mikroskope erzeugen 
kleine Punk-Bild-Funktionen, minderwertigere 
Mikroskope entsprechend größere. Die grund-
legende Hürde war lange Zeit, dass selbst bei 
Verwendung von besten Mikroskopen die 
Punkt-Licht-Funktion eine Ausdehnung auf-
weist, welche im Bereich der Lichtwellenlänge 
liegt, also mehr als hundertmal größer als die zu 
untersuchenden Proteine und Lipide (Abb. 1a). 
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Entscheidend ist nun, dass auch bei einer belie-
big ausgedehnten Punkt-Bild-Funktion deren 
Lage sehr genau bestimmt werden kann: Man 
braucht nur den Schwerpunkt der Funktion zu 
finden. Dazu gibt es sehr leitungsstarke mathe-
matische Algorithmen, die – je nach Signalstär-
ke – die Position bis auf ein Hundertstel des 
Durchmessers der Punkt-Bild-Funktion bestim-
men können (Abb. 1a). 

Dazu sind 2 Bedingungen notwendig: Wir müs-
sen sicherstellen, dass i) wirklich nur ein Mo-
lekül für den beobachteten Punkt verantwort-
lich ist, und ii) das nächste benachbarte Signal 
weit genug entfernt ist. Das erscheint zunächst 
schwierig, wissen wir doch, dass die meisten 
Proteine in sehr hoher Dichte auftreten. Der 
Trick besteht nun darin, nur einen geringen 
Bruchteil aller Proteine einer bestimmten 
Sorte – sagen wir, jedes tausendste – sichtbar 
zu machen; alle anderen bleiben in der mik-
roskopischen Abbildung dunkel. Dabei macht 
man es sich zunutze, dass Farbstoffmoleküle 
stochastisch zwischen dunklen und hellen Zu-
ständen geschalten werden können. So ist es 
möglich, die überwiegende Mehrzahl der Fluo-
rophore zunächst auszuschalten, dann wenige 
Moleküle sukzessive einzuschalten, und die 

Positionen zu bestimmen. Im Ganzen braucht 
man Zehntausende Bilder derselben Probe, 
um schlussendlich jedes Molekül zumindest 
einmal beobachtet zu haben. Mit modernen 
Kameras ist das jedoch kein Problem: Nach ei-
ner halben Minute ist der Film aufgenommen. 
Längere Zeit braucht es dann, die hunderttau-
senden Positionen mit hoher Genauigkeit zu 
bestimmen. Ist man damit fertig, hat man aber 
Erstaunliches erreicht: ein vollständiges Bild 
der Probe mit einer Auflösung, die nicht mehr 
durch die Wellenlänge des Lichtes limitiert ist 
(Abb. 1b). 

Wir sehen, dass neue Herangehensweisen er-
staunliche Optionen zur Verbesserung der mi-
kroskopischen Untersuchung von biologischen 
Proben ermöglichen. Wenn man es geschickt 
anstellt, hilft die Probe beim Experiment mit: 
Durch ihr Leuchten und Blinken werden solche 
Abbildungsverfahren erst möglich. Man hat 
somit elegant umschifft, was ein Jahrhundert 
lang beinahe den Rang eines Dogmas hatte: 
das Auflösungslimit der Lichtmikroskopie.   

Abb.1b
Prinzip der hochauflösenden Mikroskopie mittels 
blinkender Farbstoffmoleküle. In der oberen Reihe ist 
eine Struktur mit der Ausdehnung von einigen Hundert 
Nanometern zu sehen, bei der sich alle Farbstoffmole-
küle im dunklen Zustand befinden (links). Würden alle 
Farbstoffe gleichzeitig leuchten – was bei herkömmli-
cher Fluoreszenzmikroskopie der Fall ist – so würden 
sich die einzelnen Punkt-Bild-Funktionen auf Grund 
ihrer Nähe zueinander so überlagern, dass die Details 
der Struktur verborgen blieben (mittleres Bild). Wenn 
hingegen nur sehr wenige Farbstoffmoleküle gleich-
zeitig im hellen Zustand vorliegen (untere Abbildung), 
können die einzelnen Positionen der Moleküle sehr 
genau berechnet werden. Wiederholt man derartige 
Aufnahmen oft genug, so sind auf jedem Bild andere 
Moleküle sichtbar; man kann somit die Positionen aller 
Farbstoffmoleküle berechnen und zu einem hoch-
aufgelösten Bild zusammenfügen (mittleres Bild). Ein 
Beispiel ist am rechten Abbildungsrand zu sehen: Die 
Plasmamembran von Neuronen wurde mittels einer 
blinkenden GFP-Mutante eingefärbt und mikrosko-
piert. Die obere Abbildung zeigt den Ausschnitt, wie 
er mittels herkömmlicher Fluoreszenzmikroskopie 
erscheint, die untere Abbildung die hochaufgelöste 
Variante.
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A m 14. und 15. Oktober 2019 trafen 
sich in Wien über 280 Fachleute zum 
IRRC Waste-to-Energy. Veranstalter 

dieses jährlich stattfindenden internationalen 
Kongresses ist die Thomé-Kozmiensky Verlag 
GmbH. Die wissenschaftliche Leitung liegt in 
den Händen von Professor Dipl.-Ing. Dr. techn. 
Franz Winter von der Technischen Universität 
Wien sowie Professor Ing. Dagmar Juchelková, 
Ph. D. von der Technical University of Ostrava 
(VŠB-TUO).

Der IRRC ist ein internationales Forum zum 
Austausch von Informationen über die Stoff-
strom- und Kreislaufwirtschaft, angewandte 
Techniken und Organisationsformen von Län-
dern, die weitgehend die EU-Normen erfüllen, 
und solchen, die erst am Beginn dieser Ent-
wicklung stehen. 

IRRC Waste-to-Energy
IRRC Waste-to-Energy in Wien am 14. und 15. Oktober 2019  
mit anschließendem Seminar zu CO2-Abscheidung und 
- Verwertung sowie Exkursion

Anerkannte Referenten aus Wirtschaft, Politik, 
Wissenschaft und Technik präsentierten ak-
tuelle Themen und diskutierten diese mit den 
TeilnehmerInnen. Der Austausch von Erfah-
rungen, Ideen und Konzepten gibt Impulse für 
Kooperationen und soll die Entwicklung, vor 
allem in den neuen EU-Ländern, vorantreiben. 

Am ersten Tag des englischsprachigen Kongres-
ses wurden politische, strategische und wirt-
schaftliche Themen sowie abfallwirtschaftliche 
Aktivitäten verschiedener Länder behandelt.



81

FACETTEN VON TECHNIK & GESELLSCHAFT

›

Am zweiten Tag gab es vier Parallelveranstal-
tungen, bei denen Anlagen, Projekte und tech-
nische Entwicklungen zu folgenden Themen 
vorgestellt wurden:

Verbrennung

>> Siedlungsabfälle

>> Klärschlamm

>> Gefährliche Abfälle

>> Techniken der Abfallverbrennung

>> Anlagenbeispiele und Erfahrungen 
	 bei Errichtung und Betrieb

>> Kesselreinigung

>> Energieeffizienz und Energienutzung

>> Erfahrungen mit Werkstoffen und 
	 Korrosion

>> Abgasbehandlung

>> CO2-Abscheidung und -Verwertung

>> Aufbereitung und Verwertung von 
	 Verbrennungsrückständen

Alternative Waste-to-Energy-Verfahren

>> Mechanisch-biologische Behandlung

>> Ersatzbrennstoff-Verwertung

>> Pyrolyse und Vergasung

>> Anlagenbeispiele und Erfahrungen 
	 bei Errichtung und Betrieb

	
Zum Kongress wurde wieder ein englischspra-
chiges Buch mit den Fachbeiträgen der Refe-
renten mit einem Umfang von 800 Seiten he-
rausgegeben. 

Am 16. Oktober 2019 wurde ein ergänzendes 
Seminar zum Thema CO2-Abscheidung und 
-Verwertung angeboten sowie eine Exkursion 
zu ausgewählten Abfallbehandlungsanlagen in 
Wien.

Der nächste IRRC Waste-to-Energy findet 
am 15. und 16. Oktober 2020 in Wien statt. 
Das Kongressprogramm ist ab Juni unter 
www.IRRC.at verfügbar.     
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IKB-Smart-City-Lab: 
Das Zukunftsmodell
Mit dem Smart-City-Lab hat die Innsbrucker 
Kommunalbetriebe AG (IKB) ein innovatives Modell für 
die saubere Energiezukunft urbaner Räume geschaffen. 
In einem Schauraum werden die einzelnen Elemente 
und deren Zusammenspiel präsentiert.
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E nde 2018 hat in Innsbruck ein Stück Zu-
kunft begonnen. „Mit dem IKB-Smart-City- 
Lab haben wir Neuland betreten, doch 

inzwischen ist das „Lab“ dem Versuchsstatus 
entwachsen“, stellt Helmuth Müller, Vorstands-
vorsitzender der IKB, fest. Er bezieht sich auf die 
erfolgreiche Umsetzung einer Sektorenkopp-
lung, die einen wichtigen Paradigmenwechsel 
für die Energiesysteme der Zukunft darstellt.

Am Areal der der IKB im Innsbrucker Stadtteil 
Roßau wird die Sektorenkopplung im Smart-City- 
Lab sozusagen greifbar und verständlich und 
im neu errichteten Schauraum auch erlebbar.

Das Smart-City-Lab ist ein Teilprojekt des 
EU-Projektes SINFONIA, das die Tiroler Landes-
hauptstadt und ihr Südtiroler Pendant Bozen 
zu Pionierstädten im Zusammenhang mit den 
Schlagworten unserer Zeit macht: Redukti-
on der fossilen Energiequellen und damit der 
CO2-Belastungen der Atmosphäre, Energieef-
fizienz und nachhaltige Verbesserung der Le-
bensqualität in den Städten.

Große Ziele sind das. Sie zu erreichen, müssen 
zahlreiche Hürden überwunden und Denkmus-
ter durchbrochen werden. „Wir haben Energie 
als Gesamtsystem betrachtet und mit der soge-
nannten Sektorenkopplung die Sektoren Strom, 
Wärme und Verkehr miteinander verbunden, 
dafür ein kleines Nahwärmenetz gebaut, die 
Standorte elektrisch miteinander vernetzt und 
in Zusammenarbeit mit einem externen Part-
ner eine Energiemanagement-Software ent-
wickelt, über die der Strom-Wärme-Haushalt 
clever gesteuert werden kann“, gelingt IKB-Chef 
Müller eine Kurzfassung. 

Strom ist ein sehr flexibler Energieträger, der 
sich leicht in andere Energieformen wie Wärme 
oder mechanische Energie umsetzen lässt. Die 
Speicherung von Strom ist allerdings technisch 
sehr aufwändig und teuer. Anders als Strom 
ist der Wärmesektor äußerst träge und kann 
technisch sehr einfach und günstig in einem 
Pufferspeicher gespeichert werden. Die beiden 
Sektoren spielen gut zusammen und dieses 
Zusammenspiel wurde im Rahmen des IKB-
Smart-City-Lab ausgenutzt. 

Neben der Power-to-Heat-Anlage, einem mit 
Biogas betriebenen Blockheizkraftwerk, oder 
den Photovoltaikanlagen ist die Abwasser-
wärmepumpe die vielleicht innovativste Tech-

nologie im urbanen Versuchsraum der IKB. Da-
für wurden im Hauptkanal unter der Straße auf 
einer Länge von 80 Metern Wärmetauscher-
platten direkt in das Kanalprofil gelegt. Diese 
Platten entziehen dem dort ständig fließenden 
Abwasserstrom die Wärme. Über eine Wärme-
pumpe wird mit Strom das Energieniveau so 
erhöht, dass die Wärme zum Heizen genutzt 
werden kann. Im speziell dafür „gebauten“ 
Energiemanagementsystem laufen alle Daten 
der Anlagen zusammen: Die Software optimiert 
das gesamte System. Sensoren und Aktoren 
liefern dabei Informationen über den aktuellen 
Anlagezustand und ermöglichen es, stets das 
Maximum an Energieeffizienz zu erreichen. 

„Das System kann beliebig kopiert und skaliert 
werden. Jede Art von Wärme-Stromanlage kann 
dabei integriert werden. Durch diese Möglich-
keit wird das Smart-City-Lab der IKB zu einem 
Modell für eine karbonfreie Zukunft in Städten 
oder auch am Land“, weiß Helmuth Müller.  

Ein Anliegen des 
Projektes ist die 

Sensibilisierung der 
Bevölkerung zum 

Thema Energie. Für 
Schulen gibt es 

besondere 
Führungen.

(v. l. n. r.):  IKB-Aufsichtsratsvorsitzender Prof. Dr. Manfried Gantner, 
Innsbrucks Bürgermeister Georg Willi, die für Energie zuständige Stadträtin 

Mag.a Ursula Schwarzl und IKB-Vorstandsmitglied Dr. Thomas Pühringer.
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S eit der Gründung im Jahr 2001 hat sich 
der ecoplus Bau.Energie.Umwelt Cluster 
Niederösterreich als kompetentes Bran-

chennetzwerk für nachhaltiges und effizientes 
Bauen in Niederösterreich etabliert und ist zu 
einem wichtigen Impulsgeber für die gesam-
te Branche geworden. Der Cluster, der bei 
ecoplus, der Wirtschaftsagentur des Landes 
Niederösterreich, angesiedelt ist, vernetzt Ak-
teure aus Wirtschaft, Forschung und Qualifizie-
rung sowie aus den fachspezifischen Organisa-
tionen und dem Land Niederösterreich.

Das Cluster-Motto lautet „Innovation durch 
Kooperation“; der Fokus der Clusterarbeit liegt 
auf der Initiierung und Betreuung überbe-
trieblicher Kooperationsprojekte. Die Zusam-
menarbeit eröffnet den Unternehmen neue 
Sichtweisen, neue Erfahrungen und neues 
Know-how. Durch Kooperationsprojekte las-

sen sich Innovationsvorhaben ressourcen-
schonend umsetzen und Entwicklungskosten 
minimieren. Es werden Potenziale und Kompe-
tenzen gebündelt, Synergien optimal genutzt 
und schlussendlich die Innovationskraft der 
Unternehmen gestärkt. Dabei wird vor allem 
auf die Bedarfe von KMU entlang der gesam-
ten Wertschöpfungskette der Baubranche ein-
gegangen.

Schwerpunktthemen der Clusterarbeit:

Klimaadaptive Technologien – Den Klimawan-
del als Chance für Innovationen in der Bau-
branche nutzen! 

>	 Nachhaltige Kühlkonzepte für Gebäude
>	 Innovative Lüftungskonzepte für Gebäude
>	 Verbesserung des Mikroklimas am/um 
	 das Gebäude

Innovation durch 
regionale Kooperation
ecoplus Bau.Energie.Umwelt Cluster NÖ – 
wenn der Name Programm ist
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Konstruktive Effizienz – Multifunktionale und 
optimierte Komponenten bringen Wettbe-
werbsvorteile und höhere Wertschöpfung 
durch gesicherte Qualität!

>	 Ressourceneffizienter Materialeinsatz
>	 Fehlertolerante Konstruktionen
>	 Multifunktionale Bauteile und Baustoffe

Digitalisierung im Bau – Strukturwandel durch 
Digitalisierung in der Baubranche

>	 Einsatz digitaler Technologien in Planungs-, 
	 Bau- und Unternehmensprozessen

>	 Implementierung von Building Information 	
	 Modeling (BIM)-Methoden und Technolo- 
	 gie bei Planenden, Ausführenden  und 		
	H erstellern

>	 Entwicklung von Virtual Reality und	
	 Augmented Reality-Anwendungen auf 		
	 Basis von 3D Gebäudemodellen

>	 Implementierung von Lean-Construction- 
	 Prinzipien bei ausführenden Gewerken

Umgesetzte Beispiele zeigen den Impact von 
Clusterprojekten: 

Unterwegs zur digitalen Baustelle

Know-how und Umsetzungskompetenzen im 
Zusammenhang mit der Digitalisierung, im Spe-
ziellen Building Information Modeling (BIM), 
sind für KMU im Bau eine besondere Herausfor-
derung. Denn wenn es KMU aus den Bereichen 
Planung und Ausführung nicht schaffen, ihre 
Prozesse und Kommunikationsschnittstellen an 
die Standards von BIM anzupassen, werden sie 
über kurz oder lang nicht mehr anschlussfähig 
sein und einen Wettbewerbsnachteil haben.

Im Zentrum von BIM steht ein digitales Gebäu-
demodell, auf dessen Basis alle am Bau betei-
ligten Gewerke arbeiten. Die Experten sind sich 
einig: Die durchgehende digitale Vernetzung 
führt mittelfristig zu höherer Produktivität, sin-
kenden Kosten und kürzeren Reaktionszeiten 
bei Lieferanten- und Kundenanfragen, positive 
Wertschöpfungseffekte für die Unternehmen 
sind bereits nachgewiesen. 

Um vor allem KMU bei den ersten Schritten 
der Implementierung von BIM in ihren Betrie-

ben zu unterstützen, entwickelte der ecoplus 
Bau.Energie.Umwelt Cluster NÖ gemeinsam 
mit Unternehmen und externen Experten 
ein spezifisches Projektformat: In unterneh-
mensübergreifenden Kooperationen entlang 
der Wertschöpfungskette (Planung, Baustof-
findustrie, Errichtung und Betrieb) fungieren 
BIM-Experten als Coaches für die Projektpart-
ner. Die Projektinhalte richten sich nach den 
Bedarfen der Unternehmen, mit den eigenen 
MitarbeiterInnen wird an Planungsprozessen 
aus der Unternehmenspraxis gearbeitet.

oben: Projekt 2D2VR
unten: Der digitale 

Gebäudezwilling

›
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Für die teilnehmenden Unternehmen liegt der 
große Nutzen in der Möglichkeit, ohne wirt-
schaftliches Risiko erste Schritte und Erfah-
rungen mit BIM machen zu können. Ein prakti-
sches Ergebnis ist zum Beispiel die Entwicklung 
von gemeinsamen, auf den optimierten Da-
tenaustausch abgestimmten Modellierricht-
linien für die 3D-Gebäudeplanung. Zentrales 
Element aller Projekte ist die gemeinsame Op-
timierung der unterschiedlichen IFC-Schnitt-
stellen der nativen Planungsprogramme, um 
funktionierende Schnittstelleneinstellungen zu 
gewährleisten. Diese Reihe kooperativer Inno-
vationsprojekte wird mit Mitteln des NÖ Wirt-
schafts- und Tourismusfonds unterstützt.

Schallschutz im Holzbau

Der Holzbau wird im mehrgeschossigen Wohn- 
und Bürobau zunehmend eingesetzt. Konst-
ruktionen sind sehr gut entwickelt, eine effizi-
ente Bauführung durch kurze Montagezeiten 
möglich.  Eine Herausforderung stellt jedoch 
der Schallschutz dar: Im Holzbau ergeben sich 
aufgrund der spezifischen Bauweise und den 
daraus resultierenden bauakustischen Beson-
derheiten anders gelagerte Problemstellungen 
als im mineralischen Massivbau.

Viele gängige Konstruktionen weisen im mitt-
leren und oberen Frequenzbereich sehr gute 
Schalldämmwerte auf, allerdings bieten sie 
schallschutztechnisch im tiefen Frequenzbereich 
ein noch zu hebendes Entwicklungspotenzial.

Schall.Holz.Bau

Akustischer 
Wahrnehmungsraum

Bau.Energie.Umwelt Cluster NÖ
www.ecoplus.at
www.bauenergieumwelt.at
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Y E A R S

Dank langjähriger Er fahrung in der besonderen Geologie des  
südlichen Alpenraums und starken Partnerschaften bieten wir  
Ihnen zahlreiche Lösungen im Spezialtiefbau.

GEOBAU GmbH Bozner Boden Mitterweg 27 | I-39100 Bozen | +39 0471 301011 | info@geobau.it

www.geobau.it

Ein solider Partner im Spezialtiefbau

Baugrubensicherung
Grundierungsarbeiten

Stabilisierung von Hängen und Verkehrswegen
Steinschlag- und Lawinenschutzbauten

Im Projekt Schall.Holz.Bau des ecoplus Bau.
Energie.Umwelt Cluster NÖ arbeiteten neun 
Unternehmen, die eigentlich im Wettbewerb 
zueinander stehen, gemeinsam mit Akustikex-
perten an neuen Ansätzen für bauakustisch 
optimierte Außenwandkonstruktionen. Dabei 
wurde weit über den Tellerrand geblickt, es 
wurden sehr vielversprechende Varianten ge-
funden und getestet und ein bauakustisches 
Planungstool entwickelt, das sogar Einbauten 
wie Fenster abbildet. 

Aufgrund des großen Erfolges ging das Pro-
jekt in eine Fortsetzung: In Schall.Holz.Bau II 
widmen sich 10 Unternehmen der bauakus-
tischen Optimierung von Trennbauteilen 
(Trennwände, Trenndecken) im verdichteten 
Holz-Hochbau. Fehlertolerante, „robuste“ De- 
taillösungen sind das Ziel der Unternehmens- 
partner – und fit zu werden für die speziellen 
Anforderungen, die die Zukunft bringen wird.   

mehrgeschossiger
Holzbau
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Die Gebäudetechnik kommt gehörig 
unter Druck. Mit Lichtgeschwindigkeit 
prallen neue Themen, neue Inhalte, 

neue Werkzeuge auf die Branche – die allesamt 
im Gebäude implementiert werden sollen. Das 
geht sich noch nicht ganz so in der Praxis aus. 
Ein Status-quo-Bericht mit einem visionären 
und durchaus positiven Ausblick.

Integral ist das Stichwort – speziell in der Ge-
bäudeautomation, dort ist integral und ver-
netzt zu denken längst Voraussetzung, um 
die komplexen Systeme zu integrieren. Neue 
Berufsbilder werden vielleicht den Gebäude-
automations-Ingenieur kreieren. Denn in der 
Ausbildung liegt einer der Knackpunkte der 
zukünftigen Herausforderungen in der Ge-
bäudetechnik. Es gibt ein unglaublich breites 
Wissen, Digitalisierung, Sicherheit, Internet of 
Things, Programmierer, EDV-Techniker – doch 
zwischen den schlüssig klingenden Konzepten, 
dem Know-how und der Realität klafft noch ein 
großer Loch. „Zwischen den Themen und An-
forderungen gibt es einen riesigen Gap. Auf der 
einen Seite gibt es die Notwendigkeiten und An-
sprüche, die reichen von dem Bedürfnis nach 
Sicherheit bis zum Klimaschutz – auf der ande-
ren Seite fehlen die ExpertInnen, die all diese 
Aspekte in einem Projekt zusammenführen und 
bewältigen“, erklärt Christian Steininger, Vorsit-
zender der Fachgruppe TGA im ÖIAV und Ge-
bäudetechnikexperte bei Vasko+Partner. Das 
Thema Ausbildung und Nachwuchs bringt die 
aktuelle Situation in der Gebäudetechnik auf 
den Punkt, denn de facto müssten alle Gebäu-

deautomations-ExpertInnen ebenso EDV-Tech-
nikerInnen sein. „Mit dem rasanten Tempo der 
Entwicklungen steigen parallel die Anforderun-
gen, die immer komplexer und komplizierter 
werden – und somit auch die Ansprüche an die 
Umsetzung. Dazu kommen die Unmengen an 
Zahlen, die müssen verwaltet, sortiert und aus-
gelesen werden, sonst bringt ja das Datensam-
meln nichts“, so Steininger. Es gibt bspw. eine 
klassisch geplante Anlage, doch diese soll dann 
mit sämtlichen Werkzeugen der Gebäudeau-
tomation kombiniert werden – und dann sind 
letztlich alle Beteiligten überfordert, inklusive 
dem Bauherren. Ein Hauptthema dabei ist das 
integrale Betrachten der Gebäudeinformation, 
die Leistung der Planung bildet die Notwendig-
keiten dazu jedoch noch zu wenig ab. Aktuell in 
aller Munde ist der digitale Zwilling. „Das klingt 
super – doch noch gibt es sehr wenige Grund-
lagen dazu und damit automatisch wieder ei-
nen Gap zwischen dem Niveau der Planer und 
der Realität. Aber klar, dass Systeme zukünftig 
selbst dazulernen, sich an den Benutzer anpas-
sen – alles wunderbar, nur umsetzen müssen 
wir diese Ideen gewerkeübergreifend und nut-
zerfreundlich auch können“, so Steininger. 

Steininger thematisiert mit seiner Fachgruppe 
regelmäßig die Brennpunkte der Branche, im 
Herbst findet jeweils eine öffentliche Podiums-
diskussion mit einer hochkarätig besetzten 
Keynote statt, die sich mittlerweile zum Treff-
punkt von Planern, Entwicklern, Bauherren 
und Ausführenden etabliert hat. Das Ziel ist es, 
jeweils die Technische Gebäudeausrüstung an-

Gebäude
neu denken 
vernetzt, verknüpft und interdisziplinär

Save the date!

Diskussionsveranstaltung
der Fachgruppe TGA

12. Oktober 2020, 17.00

ÖIAV, Eschenbachgasse 9, 1010 Wien

Information und Anmeldung:
office@oiav.at

Christian Steininger
Vorsitzender der FG TGA
Email: c.steininger@vasko-partner.at

AUTOR
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hand eines übergeordneten Themas mit unter-
schiedlichen AkteurInnen zu diskutieren. Die 
nächste Veranstaltung findet am 12. Oktober 
2020 im Festsaal des ÖIAV statt.

Knackpunkt Bauherr

Die Podiumsdiskussion im Oktober 2019 stand 
unter dem Motto „Gebäude X.0 oder wo geht’s 
hin? Gebäudeautomation auf dem Prüfstand“. 
Keynote Speaker Wolfgang Kastner, Vorstand 
Institut für Computer Engineering TU Wien, 
präsentierte die riesige Palette an Möglichkei-
ten, die es in der Gebäudeautomation gibt: 
„Wir versuchen eine Homogenisierung, damit 
eine einheitliche Sichtweise auf die Daten mög-
lich ist. In erster Linie geht es um die funktio-
nale Sicherheit und die Informationssicherheit, 
um die Integration von Gebäudeautomation 
in einem größeren Kontext. Die Automatisie-
rungstechnik kann helfen, Gebäude energieef-
fizient zu machen. Sie macht ein Gebäude wirt-
schaftlich, effizient und sicher. Wir wünschen 
uns dabei Verlässlichkeit. Doch die Herausfor-
derung liegt in der Verwaltung der Daten, diese 
müssen zusammengeführt werden und da gibt 
es noch viel zu tun. Aktuell gibt es viele Insellö-
sungen, die noch keine Einheit bilden.“ Zudem 
braucht es Bauherren, die den Aufwand auch 
schätzen und bezahlen – auch diesbezüglich 
muss erst das Bewusstsein geschaffen werden.
Eine klug geplante und installierte Gebäude-
automation verknüpft Funktionsabläufe ge-
werkeübergreifend völlig selbstständig – so die 
Theorie. „Ein interdisziplinärer Planeransatz 
wie auch ein gewerkeübergreifendes Verständ-
nis sind jedoch die Grundvoraussetzungen für 
die erfolgreiche Implementierung einer Gebäu-

deautomation, die tatsächlich ´selbstständig 
regeln und steuern´ kann – und ein qualitäts-
volles Gebäude gewährleistet“, betont Christi-
an Steininger. Die Diskussion führte über den 
Tellerrand der GebäudetechnikexpertInnen 
hinaus – und zu hitzigen Debatten. Was kön-
nen wir, was leisten wir wirklich – und vor al-
lem was brauchen wir? – waren unter anderem 
die Fragen, die unter Einbeziehung des Publi-
kums diskutiert wurden. Fragen, die vor dem 
Hintergrund der digitalen Schnelllebigkeit, des 
Kosten- und Zeitdrucks, der Energieeffizienz-
bestrebungen, des Klimaschutzes und dem 
Spannungsfeld zwischen Neubau und Sanie-
rung nicht vollständig beantwortet, aber an-, 
weiter- und vorgedacht werden konnten. Und 
genau das ist auch Steiningers Intention: „Wir 
wollen mit allen Beteiligten am Bau diskutieren 
und gemeinsam Lösungen finden, das muss 
interdisziplinär passieren und auch den Nach-
wuchs mit einbeziehen.“

Nachvollziehbare Daten

Matthias Kendlbacher, IPJ Ingenieurbüro P. 
Jung, thematisierte ein sensibles Thema: „Die 
Daten müssen offen sein und die Gebäudeper-
formance muss für alle nachvollziehbar sein.“ 
Dies ist de facto noch nicht der Fall. Das Interes-
se für ein Gebäude-Monitoring muss geweckt 
werden, auch beim Bauherren. Nutzer müssen 
sensibilisiert werden, die Energiekosten müs-
sen sichtbar gemacht werden, intelligent ist ein 
Gebäude dann, wenn es einfach und klimaak-
tiv funktioniert. Und letztlich müssen Gebäude 
dem Klima und dem Nutzer entsprechen. ›

Die Prioritäten und zukünftigen
Herausforderungen der

Gebäudetechnik auf einen Blick.
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Michael Rotter, Vorstand der IAKW AG, zeigte 
sich davon überzeugt, dass Daten das neue 
Gold sind: „Wir stehen vor einer kompletten 
Veränderung der Gebäudeautomation. Die 
meisten herkömmlichen Denkweisen müssen 
und werden sich verändern. Ich bin überzeugt, 
dass die IoT-Technologie mittelfristig die heuti-
gen Systeme der Gebäudeautomation ablösen 
wird. Heutige Monopole werden ihre Gültig-
keit verlieren. Wir müssen den Nutzen von IoT 
sichtbar machen, denn es gibt viel mehr nützli-
che Daten, als wir glauben.“ Das Potential liegt 
in der künstlichen Intelligenz, mit deren Hilfe 
ein Gebäude reguliert werden kann. „Das ist 
genau das Wunschziel, an dem wir arbeiten. 
Aufgrund von Komfortparametern könnte au-
tomatisch an den Stellschrauben gedreht wer-
den“, erläuterte Kastner.

Die Novelle der EU-Gebäuderichtlinie wird den 
Stellenwert der Gebäudetechnik und der Ge-
bäudeautomation erhöhen. Die Gebäudeauto-
mation verspricht eine Revolution in der tech-
nischen Gebäudeausrüstung – die Zukunft liegt 
in der Vernetzung aller technischen Anlagen. 
Auf dem Weg dorthin sind jedoch noch einige 
Hürden zu bewältigen.

Know-how-Transfer

Die Fachgruppe Technische Gebäudeausrüs-
tung im ÖIAV engagiert sich für einen Know-
how-Transfer, denn noch gibt es, so Steininger, 
viel zu wenige Unternehmen, die professionell 
eine Gebäudeautomation implementieren 
können. Die Fachgruppe Technische Gebäu-
deausrüstung in ÖIAV wurde im Jahr 2014 ins 
Leben gerufen. Ein Anspruch der Fachgruppe 
ist es, alle AkteurInnen des Hochbaus (Archi-

tektenInnen, FachplanerInnen, Ausführende, 
AuftraggeberInnen, NutzerInnen) interdiszipli-
när zu vernetzen und eine Plattform für eine 
innovative und visionäre Zusammenarbeit zur 
Verfügung zu stellen. Der Anteil der Gebäude-
technik bzw. der technischen Gebäudeausrüs-
tung an den Gesamtkosten eines Bauwerkes 
beträgt je nach Komplexität zwischen 20 und 
45 Prozent. Die technische Gebäudeausrüs-
tung ist zudem für einen erheblichen Beitrag 
des Jahresenergieverbrauches von Gebäuden 
und damit für den Ausstoß von Treibhausga-
sen verantwortlich. Die Gebäudetechnik wird 
dabei zunehmend zu einer Schlüsseldisziplin. 

Die angestrebte Energiewende sowie die The-
men Nachhaltigkeit und die Steigerung der Ef-
fizienz von Anlagen erfordern eine interdiszip-
linäre Zusammenarbeit der am Bau Beteiligten 
und auch entsprechend ausgebildete Gebäu-
detechnikerInnen. Insbesondere die Fachpla-
nerInnen sind mit stetig steigenden Anforde-
rungen an die Planungsqualität und an den 
Planungsumfang konfrontiert – gleichzeitig 
wird der Honorardruck erhöht. Die zunehmen-
de Digitalisierung und Etablierung von neuen 
Planungsprozessen (Stichwort BIM) erfordern 
zudem neue Leistungsbilder und Definitionen 
von Schnittstellen.

„Die Komplexität der technischen Gebäude-
ausrüstung steigt rasant – daraus ergeben sich 
enorme Herausforderungen über die System-
grenzen hinweg. Die Erhöhung des Stellenwer-
tes der TGA und eine gleichgewichtige interdis-
ziplinäre Zusammenarbeit aller AkteurInnen 
im Rahmen eines optimierten Planungs- und 
Bauprozesses erscheinen unbedingt erforder-
lich“, so Steininger.

Ein wesentliches Ziel ist es auch, das Image der 
Branche zu verbessern und eine weiterführen-
de/universitäre Ausbildung für den Bereich 
der technischen Gebäudeausrüstung und die 
Forschungsaktivitäten in diesem Bereich stär-
ker als bisher zu etablieren. Ebenso betrachtet 
Steininger eine fokussiertere Ausbildung und 
die verstärkte Etablierung der Gebäudetechnik 
in Forschung und Lehre an Universitäten und 
Fachhochschulen – zur Schaffung einer fundier-
ten wissenschaftlichen Basis – als notwendig. 
Die interdisziplinäre Forschung und Entwicklung 
im Bereich der TGA muss intensiviert bzw. auf-
gebaut werden – ein ambitioniertes Ziel, dass die 
Fachgruppe TGA weiterhin verfolgen wird.  

Der Nutzen der
Gebäudeautomation 

reicht vom Komfort bis 
zu Energieeffizienz.
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Weitaus mehr als 
„nur“ energieeffizient
IM GESPRÄCH MIT

Die Medical Science City Graz wächst und ist 
weitaus mehr, als ein großes Bauprojekt …

Hellmut Samonigg: Die Grundidee war, alle 
auf das Grazer Stadtgebiet verteilten 16 vor-
klinischen Institute der Med Uni Graz in For-
schungszentren auf einen gemeinsamen 
Standort zusammen zu fassen und diesen 
darüber hinaus mit den Unternehmen im Zen-
trum für Wissens- und Technologietransfer in 
der Medizin (ZWT) und dem LKH-Univ. Klinikum 
Graz als Medical Science City Graz zu verbin-
den. Die Medizinforschung und -lehre ist damit 

Forschung an der Med Uni Graz

N achhaltiges Bauen geht weit über den Aspekt der Ener-
gieeffizienz hinaus. Auch wirtschaftliche und soziokul-
turelle Aspekte spielen dabei eine zentrale Rolle. Ein Pa-

radebeispiel für Nachhaltigkeit ist der MED CAMPUS Graz, der 
als erstes Laborgebäude Österreichs das ÖGNI-Vorzertifikat 
in Platin erhalten hat. Einzigartig ist auch die Struktur des Uni-
versitätsgebäudes, die Lernen, Lehren und Forschen auf Elite- 
Niveau gewährleistet und mit der Medical Science City für 
internationale Strahlkraft sorgt, wie Univ.-Prof. Dr. Hellmut 
Samonigg, Rektor der Medizinischen Universität Graz (Med 
Uni Graz) im Interview erläutert.

Hellmut Samonigg
Rektor der Medizinischen Universität Graz 
(Med Uni Graz) 
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erstmals an einem gemeinsamen Standort ge-
bündelt. Das Modul 1 des MED CAMPUS Graz 
wurde 2017 fertiggestellt, Modul 2 befindet 
sich bis 2022 in Umsetzung. Mit einer Nutz-
fläche von 45.000 m2 bietet der MED CAMPUS 
Graz hinsichtlich Gebäudequalität und Ausstat-
tung die optimale Infrastruktur zum Lernen, 
Lehren und Forschen auf international höchst-
kompetitiven Niveau für rund 1.200 Mitarbeite-
rInnen und 4.300 Studierende. 

Welche Rolle spielt dabei die Nachhaltigkeit?

Hellmut Samonigg: Der MED CAMPUS Graz 
das erste Laborgebäude Österreichs, das mit 
dem ÖGNI-Vorzertifikat in Platin eine interna-
tional anerkannte Auszeichnung für nachhalti-
ge Gebäude erhalten hat, bei der ökologische, 
ökonomische, soziokulturelle/funktionale und 
technische Faktoren sowie die Prozessqualität 
berücksichtigt werden. Dass der MED CAMPUS 
Graz eines der modernsten Universitätsgebäu-
de Europas und ein Leuchtturmprojekt in Sa-
chen Nachhaltigkeit werden soll, wurde bereits 
vor Beginn der Planungsphase definiert. Das 
Kernteam bestehend aus der Med Uni Graz, 
der Bundesimmobiliengesellschaft mbH und 
dem Generalplaner Riegler Riewe Architekten 
hat ein umfassendes Nachhaltigkeitskonzept 
und 50 Nachhaltigkeitskriterien erarbeitet. 
Diese gehen weit über die Mindeststandards 
hinaus und berücksichtigen den gesamten Le-
benszyklus. 

Wie konkret wurde dies umgesetzt? Welche 
Vorteile sind damit für die NutzerInnen ver-
bunden?

Hellmut Samonigg: Beim MED CAMPUS Graz 
wurden und werden keineswegs starre Nach-
haltigkeitsrichtlinien und -kriterien befolgt, 
sondern die Nachhaltigkeit ergebnis- und be-
darfsorientiert umgesetzt, sodass NutzerIn-
nen und Umwelt davon profitieren. Zentrale 
Aspekte waren dabei die Förderung der sanf-
ten Mobilität und das Stiftingtal, in dem der 
MED CAMPUS Graz angesiedelt ist, als Frisch- 
luftkorridor für die Stadt Graz zu erhalten. 
Auch das Energy Design ist herausragend: Eine 
Geothermieanlage deckt einen wesentlichen 
Teil des Wärme- und Kältebedarfs. Thermisch 
aktivierte Bohrpfähle kommen zum Einsatz 
und warme Abluft aus den Server- und Labor-
räumen wird genutzt. Für einen reduzierten 
Energieverbrauch sorgen darüber hinaus die 

Niedertemperatur-Anwendungen der flächi-
gen Wärme- und Kälteabgabesysteme. Auch 
ist die Ausrichtung des Gebäudes hinsichtlich 
der stadträumlichen Durchlüftung optimiert, 
ebenso die Fassade, um das Tageslicht optimal 
nutzen zu können. Weiters wurden Wärme-
pumpen, Solaranlagen, eine bedarfsgerechte 
natürliche Lüftung, ein dynamischer Sonnen-
schutz und eine optimierte Wärmedämmung 
umgesetzt. 

Nicht nur in Bezug auf die Nachhaltigkeit, 
auch was die interdisziplinäre Forschungszu-
sammenarbeit angeht, ist der MED CAMPUS 
Graz ein Paradebeispiel …  

Hellmut Samonigg: Die interdisziplinäre For-
schungszusammenarbeit wird durch die im 
Gebäude umgesetzte Zentrumstruktur geför-
dert. Der Baukörper sieht keine abgeschotte-
ten Bereiche für die einzelnen Lehrstühle vor, 
sondern ist bewusst offen und über Brücken 
vernetzt gestaltet, um die Kommunikation und 
damit die Kooperation zwischen den Forsche-
rInnen zu fördern. Auch wurden zahlreiche 
organisatorische Veränderungen umgesetzt. 
Für Eliteforschung mit weltweitem Renommee 
ist die interdisziplinäre Zusammenarbeit ein 
essentieller Erfolgsfaktor. Auch eine Studie zu 
den Synergieeffekten des MED CAMPUS von 
Univ.-Prof. Mag. Dr. Stefan Bogner von der WU 
Wien bestätigt, dass sich durch den zentralen 
Campus der Forschungsoutput beträchtlich 
erhöht.  

Lehre am 
MED CAMPUS Graz
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Innovative Heizung und 
Kühlung zum Wohlfühlen
IM GESPRÄCH MIT

Persönliche Erfahrung
Zwei Räume eines bestehenden Pflegeheims 
wurden mit Klimadecken ausgestattet, die 
die Funktionen Heizung und Kühlung über-
nehmen, beides über das Medium Wasser. 
Mit der Funktion Kühlung über die Decke 
müssen erst Erfahrungen gesammelt werden, 
ob dies mit dem Wohlbefinden der Nutze-
rInnen gut in Übereinstimmung zu bringen 
ist. Die Klimadecke sorgt für zugfreie Kondi-
tionierung der Räume über die Fläche sowie 
für die Grundtemperierung. Spitzenlast bei 
der Heizung wird über einen neuartigen 
Infrarotanstrich eingebracht. Dabei handelt 
es sich um einen kristallinen Wandanstrich, 
der letztendlich unsichtbar ist, weil er von 
klassischer Malerfarbe überdeckt wird. Auch 
die Beleuchtung wurde innovativ gestaltet. 
LED-Bänder verändern die Lichtfarbe über 

Z wei Zimmer in einem Pflegeheim wurden mit innova-
tiver Technologie zum Heizen und Kühlen ausgestat-
tet. Die Anlagen gingen im Jänner 2020 in Betrieb. Die 

erste Heizsaison läuft und wird genauestens beobachtet. 
Ziel ist es, Erfahrungen mit innovativen Haustechniksyste-
men zu sammeln, die dann später ihren breiteren Einsatz 
sowohl bei Neubauten als auch bei der Sanierung bestehen-
der Objekte finden. 

Josef Bichler
Landesbaudirektion
Niederösterreich

den Tagesverlauf von hohem Blaulichtanteil 
auf hohen Rotlichtanteil, was zu zusätzlichen 
Wohlfühleffekten führen soll, weil unser Kör-
per das wahrnimmt. 

Die persönliche Erfahrung ist die Vorberei-
tung und Umsetzung dieses kleinen, aber 
sehr speziellen Projektes mit möglicherweise 
weitreichenden Erkenntnissen für die Zukunft. 
Das Projekt wird intensiv bauphysikalisch be-
gleitet. Ab Inbetriebnahme werden zahlreiche 
Messwerte sowohl über die zeitliche als auch 
über die räumliche Verteilung genommen und 
ausgewertet. 

Der erhoffte Nutzen
Erforschung erhoffter positiver Auswirkungen 
auf das Wohlbefinden, detaillierte Analyse 
durch ein Jahr intensive Begleitung samt 
Messungen, Energieeffizienz und Kostenein-
sparung, positive Beeinflussung des Nutzer-
verhaltens durch Bewusstseinsbildung und Er-
probung innovativer Technologie für künftige 
großvolumige Einsätze. 

Risiken, Herausforderungen
Wie werden Projekte dieser Art angenommen? 
Gibt es für Projekte dieser Art politische Un-
terstützung? Wird das Projekt so funktionieren 
wie vorhergesagt?

Was sollte geschehen?
Wir brauchen Mut zu Neuem, zu Erkenntnis-
sen über neue Wege. Gute Beispiele mit positi-
ven Folgewirkungen. 

Was könnte der ÖIAV tun?
Berichten und damit Mut machen.  
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D er Sommer 2017 war der drittwärmste 
Sommer seit Beginn der Messaufzeich-
nungen.  Vielerorts wurden bis zu sechs 

Mal so viele Hitzetage, also Tage, an denen die 
Tageshöchsttemperatur 30 °C erreicht oder 
übersteigt, wie in einem Durchschnittsjahr ver-
zeichnet. 

Beachtenswert ist auch die Tatsache, dass die 
drei heißesten Sommer seit Messbeginn inner-
halb der letzten vierzehn Jahre auftraten. Im 
PBZ St. Pölten wurden daher in zwei Bewohne-
rInnenzimmern Maßnahmen gesetzt, um das 
Problem der sommerlichen Überwärmung in 
den Griff zu bekommen. Die Auswahl der Zim-
mer erfolgte nach der Himmelsrichtung. Ein 
Zimmer ist nach Osten, das andere Zimmer 

PBZ St. Pölten                 
Maßnahmen zur Vermeidung der sommerlichen 
Überwärmung in Pflege- und Betreuungszentren.
Ein Pilotprojekt zur energieeffizienten Ausstattung – 
Heizung, Kühlung, Lüftung – der Bewohnerzimmer.       

Josef Bichler (Amt der NÖ-Landesregierung)

nach Westen ausgerichtet. Außerdem wurden 
noch zwei Referenzräume im 4. Obergeschoss 
definiert, welche ebenfalls nach Osten und 
Westen ausgerichtet sind.

Im Zuge dieser Maßnahmen wurden zwei Be-
wohnerInnenzimmer im 4. Obergeschoss im 
November/Dezember 2019 mit energieeffi-
zienten Heiz-, Kühl- und Lüftungssystemen 
ausgestattet. Außerdem wurden in den aus-
gewählten Zimmern Fühler und Kontakte zur 
Messung von Temperatur, Feuchte und Luft-
qualität montiert. Die Öffnung der Fenster und 
Türen wird mittels Türkontakten erfasst.

Damit einhergehend erfolgt seitens der Bau-
physik eine wissenschaftliche Begleitung im 

PBZ St. Pölten

›
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Wärmepumpe
auf der Terrasse 

Klimapaneele …

… mit
Trockenbaudecke
verkleidet

indirekte
Beleuchtung mit
Tagesgangnachführung 

Wandheizung in
Form eines Anstriches

Jahr 2020, um aus den Messergebnissen Er-
kenntnisse für zukünftige bauliche Maßnah-
men betreffend Heizung, Kühlung und Lüftung 
zu gewinnen.

Als Heiz- und Kühlsystem wurde eine Klima-
decke in den Zimmern eingebaut. Für die Er-
zeugung der Wärme im Winter sowie der Kälte 
im Sommer kommt eine Wärmepumpe zum 
Einsatz. Die Wärmepumpe wurde im 4. Ober-
geschoss auf der Terrasse installiert.

Die installierten Klimapaneele wurden an der 
bestehenden Decke der BewohnerInnenzim-
mer montiert und mit einer Trockenbaudecke 
verkleidet. In der Decke wurde eine indirekte 
Beleuchtung mit Tagesgangnachführung ein-
gebaut. 
 
Für die effiziente Regulierung der Raumtem-
peratur wird eine Wandheizung in Form eines 
Anstriches aufgetragen. Diese Flüssigheizung 
wird mit 24 V Niederspannung betrieben und 
gibt Strahlungswärme ab! 

In einer Sanitärzelle wurde ein Wohnraumlüf-
tungsgerät mit Feuchterückgewinnung zum 
Zweck der Be- und Entlüftung des Bades und 
des Bewohnernnenzimmers eingebaut. 

Messfühler an den Wänden erfassen Tempe-
ratur, Luftqualität und Feuchte des Raumes. 
Die Anzahl der Fenster- und Türöffnungen im 
Zimmer werden mit dementsprechenden Kon-
takten erfasst und gespeichert. Auch wird die 
Betätigung der Außenjalousie dokumentiert.

Ebenso wurde eine Einzelraumregelung für 
Temperatur und Licht installiert, um auf die 
Bedürfnisse der BewohnerInnen Rücksicht zu 
nehmen.
 
In den Referenzräumen wurden dieselben 
Messfühler und Kontakte installiert, um einen 
Vergleich herzustellen. Um ein aussagekräftiges 
Ergebnis zu erhalten, werden alle Energiever-
bräuche gemessen und dokumentiert.

Die Umsetzung des Projektes erfolgte im No-
vember 2019. Die angeführten Messungen 
werden 2020 durchgeführt, von der Bauphysik 
ausgewertet und dienen als Grundlage für die 
Vorgabe zukünftiger technischer Ausstattun-
gen für Zu- und Umbauten.  



Unsere Natur ist ein Wunder. Damit sie so bleibt,
arbeiten wir an einer sauberen Energiezukunft.
Mit 100 % erneuerbarer Energie aus Wasserkraft. 
www.verbund.com

Das Wunder 
Natur erhalten. 
Das ist:
Mein Antrieb. 
Meine Energie. 
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Modular oder 
konventionell? 
Das ist hier die Frage. 
Die Vorteile der Modulbauweise.

Bürogebäude, Flughafen München (D)

Peter Scheifele
Leiter Vertrieb und Marketing
Cadolto Modulbau GmbH
Wachendorferstraße 34
90556 Cadolzburg | Deutschland
p.scheifele@cadolto.com
cadolto.com

AUTOR Bei großen Bauvorhaben gilt es, unendlich viele Fragen 
und Problemstellungen zu klären – erst recht bei komple-
xen Gebäuden, zum Beispiel bei Krankenhäusern oder La-
boren. Zudem sind heutzutage Mobilität, Flexibilität und 
Nachhaltigkeit gefragt. Bei allen Gebäuden steht ein Bau-
herr zu Beginn oft vor der Entscheidung, ob er konventi-
onell oder modular bauen soll. Nach einer Beratung oder 
einem Werksbesuch bei Cadolto sind die Entscheider oft 
erstaunt, welche Vorteile die Stahlmodulbauweise bietet.
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›

D er Volksmund sagt Zeit ist Geld“. Je kür-
zer die Planungs- und die Bauzeit sind 
und je schneller heute ein Gebäude ge-

nutzt werden kann, um so wirtschaftlicher ist es 
für den Bauherrn. Augenfällig ist dies bei Ho-
tels, es kommt aber ebenso bei Büro-, Wohn-, 
Bildungsgebäuden und Rechenzentren und den 
vielen anderen Produkten von Cadolto zum Tra-
gen. Dies gilt insbesondere auch bei Kranken-
häusern und Kliniken, wo die Bettenauslastung 
ein wesentlicher Faktor ist. Und diese Verkür-
zung der Planungs- und Bauzeit bei gleichzeiti-
ger Steigerung der Qualität ist machbar:

Schneller zum Ziel

Der größte Vorteil der Modulbauweise liegt un-
zweifelhaft in der Schnelligkeit. Da Cadolto von 
der Planung über die Produktion bis zur Fertig-
stellung der schlüsselfertigen Gebäude sämt-
liche Gewerke aus einer Hand bieten kann, 
wird wertvolle Zeit gespart. Die Planer setzen 
den individuellen Entwurf des Architekten des 
Bauherrn in eine modulare Werkplanung um 
– inklusive der technischen Ausstattung. Oder 
sie gehen für den Kunden mit eigenen oder ex-
ternen Architekten in die individuelle Planung, 
dann von vornherein modular. Oder sie greifen 
auf eine bereits standardisierte Planung zu-
rück - was zusätzlich Kosten und Zeit spart. In 
allen Fällen gilt: Die Module können bis zu 22 
Meter lang, 6 Meter breit und 4,15 Meter hoch 
sein. Die Transportfähigkeit ist jedoch nicht das 
einzige Kriterium. Es ist auch eine Kunst, die 

Aufteilung so vorzunehmen, dass sich ein mög-
lichst hoher Vorfertigungsgrad verwirklichen 
lässt. Und dennoch sind dabei höchste archi-
tektonische Ansprüche auch in der Modulbau-
weise umsetzbar.

Zeit gespart und fixer Termin

Bei Cadolto arbeiten alle Gewerke Hand in 
Hand. Bauphysik, RLT, Technische Gebäu-
deausrüstung (TGA), Statik und viele andere 
planen und fertigen den Modulbau im Werk 
nahezu komplett vor – witterungsunabhän-
gig, mit einer extrem hohen Maßgenauigkeit, 
unter ständiger Qualitätskontrolle, termin-
gerecht und wirtschaftlich. Die Fertigung der 
einzelnen Module erfolgt dabei parallel zu den 
Tiefbau- und Fundamentierungsarbeiten auf 
der eigentlichen Baustelle. Die Grafik zeigt die 
Vergleichswerte: Im Durchschnitt kann Cadolto 
die Zeit vom Auftragseingang bis zur Schlüssel-
übergabe gegenüber konventionellen Bauwei-
sen in der Regel mehr als halbieren. 

Höchster Vorfertigungsgrad

In der industriellen Gebäudefabrikation kann 
Cadolto den höchsten Vorfertigungsgrad – bis 
zu 90 Prozent – aufweisen. Je anspruchsvol-
ler ein Gebäude und seine Medizin-, Labor-, 
Gebäude- und Haustechnik ist, umso inter-
essanter ist es, diese Komponenten bereits 
vorab einzubauen. Das geht so weit, dass bei 
den meisten Projekten komplette Bäder samt 

Einfach immer schneller
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Fliesen und Weißware, fest eingebaute Möbel, 
Lampen bis hin zu Vorhängen etc. bereits in 
den Werken in Cadolzburg und Krölpa einge-
baut werden. Dieser hohe Vorfertigungsgrad 
ist nur aufgrund der speziellen Cadolto-Wand-
konstruktion möglich, die es erlaubt, die Modu-
le extrem verwindungssteif zu machen. Denn 
der Transport eines Moduls an den Zielort ist 
vergleichbar mit „einem mehrstündigen Erdbe-
benfall“ und somit ein Qualitätstest, der stets 
gemeistert wird.

Qualität und Sicherheit

Diese Modulgebäude stehen in Sachen Qua-
lität und Sicherheit dem konventionellen Bau 
in keiner Weise nach. Im Gegenteil: Durch 
eine abgeschlossene Planung vor dem Pro-
duktionsstart, das Ineinandergreifen der ver-
schiedenen Gewerke aus einer Hand und die 
hohen Qualitätsmaßstäbe in den Werkshal-
len wird der sprichwörtliche „Pfusch am Bau“ 
vermieden. Durch Lean-Management- und 

Shop-Floor-Prozesse sowie nur sehr wenige 
Subunternehmer wird ein geordneter Bauab-
lauf gewährleistet und die „Baustelle in der 
Werkshalle“ kommt nicht zum Stehen. Für 
Gebäude in Modulbauweise gelten dieselben 
Bauvorschriften wie im konventionellen Bau. 
Zudem kann Cadolto sämtliche Hygienevor-
schriften und Sicherheitsklassen bei Kliniken, 
Laboren und Reinräumen, Sicherheitsgebäu-
den oder Rechenzentren erfüllen.

Smarte Baustellen

Lärm, Staub, Schlechtwetter, Verzögerungen, 
Handwerkerchaos, Ineffizienz, Kostensteiger- 
ungen – all das verbindet ein Bauherr mit sei-
nen bisherigen Baustellen. Mit der Modulbau-
weise kann das alles größtenteils vermieden 
werden. Denn abgesehen von der Baustelle für 
das Streifenfundament oder die Untergeschos-
se: Cadolto errichtet sein Gebäude innerhalb 
weniger Tage. Die Module kommen per LKW 
und bis zu zehn können pro Tag montiert wer-

Bürogebäude, Flughafen München (D)



den – das heißt beispielweise eine komplette 
Bettenstation an einem Tag oder einen Kran-
kenhausflügel in einer Woche oder ein größe-
res Bürogebäude in zwei Wochen. Der Betrieb 
in den umliegenden Gebäuden kann dabei na-
hezu ungestört weitergehen.

Architektonische Freiheit

Das häufig vorgebrachte Vorurteil, mit der 
Modulbauweise könne man nur eintönige Ar-
chitektur bauen, hat Cadolto schon oftmals 
widerlegt, denn: Das Gebäude wird exakt nach 
den individuellen Kundenwünschen gefertigt 
und sämtliche Fassadenarten können ange-
bracht werden. Hinsichtlich der Höhe sind bis 
zu sieben Geschosse machbar; wenn es höher 
gehen soll, wird ein aussteifender Kern benö-
tigt – meist ein Treppenhaus oder Liftschacht 
in Beton. Abweichungen von für den Transport 
optimalen Standardmaßen, die aus Kosten- 
oder Effizienzgründen auch angeboten wer-
den, sind immer möglich und so hat Cadolto 
beispielsweise sogar schon runde Häuser er-
richtet. Ziel ist immer, dem Look & Feel eines 
konventionell errichteten Gebäudes in nichts 
nachzustehen. Und bei Cadolto ist die Werk-
planung auch gleich die Ausführungsplanung – 
das Planen wird also smarter. Ohne dass dem 
Architekten etwas „weggenommen“ wird.

Flexibilität in jeder Hinsicht

Ein deutlicher Vorteil der Modulbauweise ge-
genüber dem konventionellen Bau ist die Fle-
xibilität. Denn Bauherren können ihr Gebäude 
einfach und schnell erweitern, um- oder rück-
bauen. Ein Umbau ist oft weniger aufwändig 
als in konventionell gebauten Gebäuden. Das 
Aufstocken, der Tausch bestimmter Modu-
le und selbst der Umzug ganzer Gebäude an 
einen neuen Standort ist jederzeit zu bewerk-
stelligen. Die gleiche Flexibilität hat der Cadol-
to-Kunde bei der Finanzierung: Kauf, Miete, 
Mietkauf oder Leasing sind möglich. ›

Klinik Tannenhof, 
Wuppertal (D)

Infektions- und 
Leberzentrum, 

Uniklikum 
Düsseldorf (D)

Infektions- und 
Tropenmedizin, 

Kaiser-Franz-Joseph-
Spital, Wien (A)

Laborgebäude 
Meet-Arkaden,

Münster (A)

Schwebender OP,
Herz-Jesu-Krankenhaus, 

Wien (A)
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Enorme Nachhaltigkeit

Während 70 Prozent der über 750 von Cadol-
to errichteten Gebäude heute noch an ihrem 
ersten Standort stehen, werden 30 Prozent an 
anderer Stelle erneut genutzt. Module haben 
einen sehr langen, nahezu unbegrenzten Le-
benszyklus und nur sehr selten wird etwas ver-
schrottet – dann lassen sich allerdings sämt-
liche Baustoffe wiederverwenden. Aufgrund 
der integrierten Planung gibt es kaum Mate-
rialverschnitt. Und auf der Baustelle ermög-
licht die Cadolto-Modulbauweise 80 Prozent 
weniger Baustellenverkehr und eine deutliche 
Reduzierung bei den Emissionen und beim 
Baustellenmüll. 

Die Zukunft des Bauens

Die Zukunft des Bauens ist modular. Und ohne 
Nachteile gegenüber konventionellem Bau. Sie 
wollen die Vorteile der Modulbauweise ken-
nenlernen? Lassen Sie sich beraten, besuchen 
Sie unser Werk in Cadolzburg und vereinbaren 
Sie einen Termin unter vertrieb@cadolto.com 
oder Tel. 09103/502-0.  

Montage der Module 
am Klinikum Fürth (D)
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Cadolto

Die Zukunft des Bauens

Wer die Zukunft des Bauens gestalten will, muss Herausfor-
derungen lieben: Die Halbierung der Bauzeit bei gleichzeitig 
höchster Qualität zum Beispiel. Eine schlüsselfertige Übergabe 
zum festen Termin. Fixe Kosten mit anschließender Flexibilität 
beim Gebäude. Von der Planung über die Produktion bis zur 
Montage und Inbetriebnahme. 

Dafür steht Cadolto als Modulbauunternehmen und Marktfüh-
rer bei medizinischen Gebäuden. Daneben bauen wir Labor- 
und Reinraum-, Büro- und Bildungs-, Wohngebäude und Hotels 
sowie Rechenzentren und Telekommunikationseinrichtungen. 
Dauerhaft oder temporär. Zum Kauf, zur Miete oder geleast.

Wir fertigen im Werk, witterungsunabhängig und unter stän-
diger Qualitätskontrolle. Mit einem maximalen Vorfertigungs-
grad von bis zu 90%. Das unterscheidet Cadolto von nahezu 
allen Marktbegleitern. Mit der Erfahrung von 750 weltweit rea-
lisierten Projekten, rund 300 Spezialisten aus allen Gewerken, 
in zwei deutschen Werken und 130 Jahren Tradition.
 
Unsere Module verlassen unser Werk voll ausgestattet. 
Inklusive der kompletten Medizin-, Labor- und Gebäudetechnik 
sowie Bädern, Beleuchtung, fest eingebauten Möbel etc. 
Und die Bauherren bleiben flexibel: An-, Um- und Rückbau, 
der Umzug ganzer Gebäude – alles möglich. Und das mit 
großer Nachhaltigkeit: kaum Emissionen auf der Baustelle, 
80% weniger LKW-Verkehr, Wiederverwendbarkeit und 100% 
recyclingfähige Materialien. 

www.cadolto.com

Hautklinik, Essen (D)

Schweißen der 
Grundkonstruktion

Maximale Vorfertigung in der 
Werkshalle: bis zu 90 Prozent
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ZUKUNFT, GESTERN FÜR HEUTE

Andreas Zeese
Schönbrunner Straße 252/23
A-1120 Wien
azeese@yahoo.com

AUTOR

Kurzfassung
 
Der folgende Text stellt einen Beitrag zum Otto Wagner-Jahr 
2018 dar und wurde als Vortrag auf der Konferenz „Otto 
Wagner und Ungarn“ am 2. Oktober 2018 im Collegium 
Hungaricum in Wien gehalten. 1 Der Artikel basiert auf einer 
umfangreichen Lektüre der im Druck erschienenen Schrif-
ten Wagners und besteht aus zwei Teilen. Im ersten sollen 
Grundbegriffe von Wagners Theoriegebäude dargelegt wer-
den; der zweite Teil beschäftigt sich mit seinen städtebauli-
chen Vorstellungen. Abschließend wird angeregt, Wagners 
urbanistisches Schaffen im Kontext der Wiener Städtebau-
diskussion seit den 1850er Jahren einzuordnen und als Teil 
einer breit gelagerten „Wiener Schule des Städtebaus“ zu 
positionieren – auch und gerade im Hinblick auf das Verhält-
nis zu Camillo Sittes „künstlerischem Städtebau“. 2

Abstract
 
The following text is a supplementary contribution to Otto Wag-
ner’s anniversary year 2018. It was given as a paper at the con-
ference „Otto Wagner und Ungarn“ („Otto Wagner and Hunga-
ry“) on October 2nd 2018 at Collegium Hungaricum in Vienna. 
The article is based on an extensive reading of the published 
writings of Wagner. It consists of two parts. In the first part, the 
basic principles of Wagner’s theory are summed up; the second 
part deals with his artistic conceptions of city planning. Final-
ly, the suggestion is made to arrange Wagner's urbanistic ap-
proach within the context of the Vienneses discourse on urban 
planning since about 1850 and as a part of the widespread „Vi-
ennese school of town planning“ – also and especially in view of 
its relationship to the „artistic town planning“ of Camillo Sitte.

Otto Wagner als Theoretiker 
und der moderne Städtebau
Zur Frage des Künstlerischen bei der Planung 
einer Stadt. Ein Nachtrag zum Wagner-Jahr 2018.
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I. Otto Wagners theoretische Tätigkeit

Otto Wagners (1841-1918) theoretisches Ge-
dankengebäude ist in einer Reihe von Publika-
tionen festgehalten. De facto beginnt die pu-
blizistische Tätigkeit des Architekten 1891 im 
Alter von 50 Jahren mit dem ersten Band der 
vierteiligen Werkschau Einige Skizzen, Entwürfe 
und ausgeführte Bauwerke 3 (Abb. 1) und endet 
mit seinem Tod 1918. Insgesamt sind fast 40 
Publikationen (Bücher, Zeitschriften und Zei-
tungsartikel), veröffentlichte Gutachten und 
Erläuterungsberichte sowie gedruckte Vorträ-
ge überliefert. Kürzlich wurde zudem Wagners 
Tagebuch aus den Jahren 1915 bis 1918 edi-
tiert – es bleibt im vorliegenden Beitrag aller-
dings unberücksichtigt. 4

In den genannten Schriften spiegelt sich Wag-
ners Werdegang vom erfolgreichen Architek-
ten zum Secessionsmitglied und Hochschulleh-
rer und schließlich zur Zentralfigur der Wiener 
Architektur wider. Während er in seiner oben 
erwähnten Werkmonographie 5 nach dem Vor-
bild des deutschen Architekten Karl Friedrich 
Schinkel (1781-1841) 6 vor allem großformatige 
Präsentationszeichnungen seiner Projekte ver-
öffentlicht, legt Wagner anlässlich des Wettbe-

›

werbs zum Wiener Generalregulierungsplan 
1892/93 erstmals umfangreiche Überlegungen 
zur Stadtentwicklung dar. 7 1896 – zwei Jahre 
nach seiner Berufung an die Wiener Akade-
mie der bildenden Künste – erscheint mit dem 
Buch Moderne Architektur eine programmati-
sche Schrift, die seinen Schülern als Lehrbuch 
und als „ein Führer“ auf dem Gebiet der Bau-
kunst dienen soll (Abb. 2).8

Zwischen 1895 und 1910 publiziert Wagner 
zwei weitere Ausgaben seiner Werkmonogra-
phie; 9 zudem erscheint eine Reihe von Erläute-
rungsberichten (etwa zum geplanten Stadtmu-
seum am Karlsplatz). 10 In den Jahren vor dem 
Ersten Weltkrieg widmet sich der Architekt  
– nun bereits siebzigjährig – grundlegenden 
Fragen und setzt sich u.a. mit der staatlichen 
Kunstförderung 11 und der Rolle des Baukünst-
lers auseinander.12 Sein großes Interesse an 
der Gestaltung der modernen Metropole mün-

Abb.1
Otto Wagner: Einige 
Skizzen, Projecte und 

ausgef. Bauwerke, Wien 
1891, Frontispiz.Abb.2

Otto Wagner: Moderne Architektur. 
Seinen Schülern ein Führer auf diesem 
Kunstgebiete von Otto Wagner, Wien: 
Schroll 1896, Titelblatt.
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det 1911 in das kleine, lediglich 24 Seiten um-
fassende Büchlein Die Groszstadt. Eine Studie 
über diese, das heute als sein einflussreichs-
tes Werk gilt.13 1913 erscheint aus Anlass von 
Wagners Emeritierung Die Baukunst unserer 
Zeit 14 (Abb. 3), eine aktualisierte und um zwei 
Kapitel ergänzte Auflage seines Buchs Moderne 
Architektur. Der Druck einer mit 40 Abbildun-
gen reich illustrierten Broschüre zum Thema 
Wien nach dem Kriege, in der Wagner eigene 
Bauvorschläge publizieren wollte, scheitert 
1917 hingegen am Papiermangel der Kriegs-
wirtschaft.15

Neben diesen größeren monographischen 
Arbeiten veröffentlicht Wagner, der zwischen 
1904 und 1907 an der von Joseph August Lux 
herausgegebenen Kulturzeitschrift Hohe Warte 
mitarbeitete, 16 mehrere Artikel in renommier-
ten Wiener Tageszeitungen, etwa der Zeit und 
der Neuen Freien Presse. Hierbei handelt es sich 
um Feuilleton-Beiträge, in denen sich der Ar-
chitekt vor einem breiten Publikum zu tagesak-

tuellen Kunstfragen äußert – etwa zur Debatte 
um die Restaurierung des Riesentors der Wie-
ner Stephanskirche 1902 17, zum frühen Tod Jo-
seph Maria Olbrichs 1908 18, zur neuen Wiener 
Bauordnung 1911 19 oder zum Wettbewerb für 
ein Kriegerdenkmal an der Ringstraße 1915. 20

Inhaltlich decken die von Wagner behandel-
ten Themen ein breites Spektrum ab. Auf ei-
ner grundsätzlichen Ebene widmen sie sich 
etwa  dem Wesen der Baukunst, reflektieren 
die Rolle des Architekten in der modernen 
Welt und beleuchten die kulturelle Mission der 
Gegenwart. Dieser inhaltliche Schwerpunkt ist 
bereits in den ersten Veröffentlichungen zu 
Beginn der 1890er Jahre erkennbar; er wird 
in den Folgejahren um Studien zur staatlichen 
Kunstförderung, zur Kunstkritik, zur Gestal-
tung der modernen Großstadt und zur quali-
tativen Bewertung des Baukünstlers erweitert.

Argumentativ zeichnen sich  Wagners theore-
tische Arbeiten durch eine gewisse Konstanz 
aus, was sich etwa an der Publikationsge-
schichte des in 18 Jahren viermal aufgelegten 
Buchs Moderne Architektur erkennen lässt: So 
finden sich einige zentrale Inhalte der Erstauf- 
lage von 1896 bereits im Erläuterungsbericht 
zum Generalregulierungsplan 1893 wider. Die 
vierte, nunmehr umfangreich illustrierte Auf-
lage mit dem Titel Die Baukunst unserer Zeit 
(1913) besteht im Wesentlichen aus dem Text 
von 1896, ergänzt um die 1909 und 1912 er-
schienenen Studien zur Kunstförderung und 
zur Rolle des Baukünstlers.

Abb. 3
Otto Wagner: Die Baukunst unserer 
Zeit. Dem Baukunstjünger ein Führer 
auf diesem Kunstgebiete, Wien: 
Schroll 1914, 4. Aufl., Titelblatt.
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II. Grundlegende architekturtheore-
tische Gedanken Wagners – ein kurzer 
Überblick

Im Folgenden sollen einige Grundzüge von 
Wagners Gedankengebäude überblicksartig 
dargelegt werden. Hierbei werden einzelne 
Positionen thematisch zusammengefasst, um 
eine bessere inhaltliche Übersicht zu geben.

Grundsätzlich zeichnet sich Wagners künst-
lerischer Ansatz vor allem durch eine 
große Konsequenz und – wenn man so möch-
te – Unerbittlichkeit aus. Seine Sprache ist 
nicht die eines wägenden Wissenschaftlers, 
sondern jene eines kompromisslosen Künst-
lers, der sich auf der Seite der Avantgarde 
verortet und eine kulturelle Mission verfolgt. 
Oftmals ist sie apodiktisch, mitunter martia-
lisch und verrät, gerade in  Fragen der Kunst-
pflege, ein zum Teil darwinistisches Denken. 
So spricht Wagner 1896 etwa vom „künstleri-
schen Kampf“, der dem Architekten von der 
Menschheit aufgedrängt werde, 1909 von der 
Abschaffung des Dilettantischen und Minder-
wertigen in der Kunst21 oder auch davon, „das 
Starke [zu] schützen“ und „alles Mittelmäßige 
und Schwache [zu] unterdrücken.“22

Im Zentrum von Wagners Forderungen steht 
ein „unbedingtes Zeitgenossentum“, wie es 
Ruth Hanisch unlängst formuliert hat.23  Dieses 
Bekenntnis zur Jetztzeit und das von Gottfried 
Semper übernommene Motto, dass die Kunst 
nur eine Herrin kenne, nämlich das Bedürf-
nis („Artis sola domina necessitas“), sind der 
Schlüssel zu Wagners Theoriegebäude und die 
Grundlage seiner Architektur. Ebenfalls in An-
lehnung an Semper sieht sich Wagner als Ver-
treter einer praktisch-ästhetischen 24 Richtung: 
„[D]er einzige Ausgangspunkt unseres künst-
lerischen Schaffens [soll] das moderne Leben 
sein“ 25 So wie das Kunstwerk durch das Leben 
erst seine Grundlage erhalte, werde das „ent-
stehende Werk ein getreues Spiegelbild unse-
rer Zeit“ sein und das „Einfache, Praktische, […] 
Militärische unserer Anschauungsweise“ zum 
Ausdruck bringen. 26

Ganz grundsätzlich bedeutet Kunst für Wag-
ner „ein Können“, eine „Fähigkeit, welche […] 
der Schönheit sinnlichen Ausdruck verleiht.“ 27 

Während Malerei und Bildnerei sich auf Natur-
vorbilder bezögen, habe die Baukunst keine 
mimetische Komponente, sondern beruhe al-

lein auf der menschlichen Schaffenskraft, wo-
durch eine völlige Neuschöpfung entstehe. 28 
Da die Architektur – so Wagner – als einzige 
Kunst wirklich „schaffend und gebärend“ sei, 
stelle sie die „mächtigste aller Künste“ 29 und 
deren „stete Führerin“ dar.30  Der Architekt bil-
de demnach die „Krone des modernen Men-
schen“31 und müsse im Bauwerk „sein Können, 
sein Denken und Fühlen, – sein Inneres, die 
Wahrheit“32 zum Ausdruck bringen.

Dass sich in der Architektur seit alters prakti-
sche und ästhetische Bedürfnisse, sprich „Re-
alismus und Idealismus“ verbinden, zeigt Wag-
ner mit Blick auf die Entstehung der Baukunst 
in der Frühzeit der Menschheit. Nachdem die 
Erfordernis des Schutzes vor Witterung und 
Tieren (d.h. ein existenzielles Bedürfnis) ur-
sprünglich den Antrieb zum Bauen gegeben 
habe, habe der menschliche Schönheitssinn 
– so Wagner – schon bald die Veredelung der 
gebauten Utilitätsform mithilfe der Kunst ver-
langt. Hieraus leitet Wagner ein immer glei-
ches Entwicklungsgesetz ab: „Jede Bauform ist 
aus der Construction entstanden und succes-
sive zur Kunstform geworden.“ 33 Entsprechend 
habe der Architekt die „Kunstform“ auch „im-
mer aus der Construction [...] zu entwickeln“. 34 
Da die Menschheit letztlich nicht ohne Kunst 
leben könne,35 ist für Wagner auch in Zukunft 
eine Verdrängung der Ästhetik durch eine rei-
ne Zweckform nicht vorstellbar.

Als Beispiel für die fortschreitende Entwick-
lung von Konstruktionen und ihrer stilistischen 
Charakterisierung stellt Wagner zwei Beispie-
le aus dem Wien der 1870er und der 1900er 
Jahre gegenüber. Den Inbegriff für die in Wien 
ab den 1860er Jahren vorherrschende mas-
sive „Bauart der Renaissance“ 36 – gemeint ist 
hierbei die Neo-Renaissance – bildet für ihn 
das von Gottfried Semper und Carl Hasenauer 
geplante Burgtheater, das noch als Massivkon-
struktion aus Mauerquadern errichtet worden 
sei. Die „moderne Bauart“ der Gegenwart – 
beispielhaft umgesetzt in Wagners Wiener 
Hauptwerken Postsparkasse (1904-06) und 
Steinhof-Kirche (1904-07) – stelle aufgrund 
ihrer reduzierten Konstruktion und der vorge-
hängten Fassade aus dünnen Steinplatten und 
Bronzehalterungen in ökonomischer, bautech-
nischer und ästhetischer Hinsicht eine Weiter-
entwicklung dar. 37

›
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Mit diesen Überlegungen zur „künstlerischen 
Ökonomie“38 und seinem Verständnis von Stil 
als einer kontinuierlichen Neubildung39  wen-
det sich Wagner gegen die künstlerische Ent-
wicklung der vergangenen Jahrzehnte. Bereits 
1891 betrachtet er die „Experimente [der letz-
ten 20 Jahre] mit den verschiedenen Stilrich-
tungen“ kritisch und sieht in ihnen lediglich Ka-
rikaturen der „Bauweise von Jahrtausenden“.40 
Geradezu kindisch sei es, „gewisse Stilrichtun-
gen für specielle Bauzwecke dienstbar zu ma-
chen“ – all das widerstrebe dem wahrhaft fort-
bildenden Trieb in der Kunst 41 und stelle einen 
Missbrauch von Formen dar.42 1896 spricht 
Wagner im Hinblick auf die Verwendung von 
„Stilunterlage[n]“ von einem „Wahnsinnsge-
bäude“ 43, bei dem sog. Kunstwerke entstün-
den, die „sich nur als Früchte archäologischer 
Studien entpuppten.“ 44 Man habe dabei „im 
Nachäffen statt im natürlichen Fortbilden das 
Heil gesucht“ 45 und sich darin gefallen, „mit 
Lupe und Lanzette Todte zu seciren.“ Einen 
wesentlichen Auslöser für diese Entfremdung 
sieht Wagner darin, „dass Archäologie und 
Wissenschaft die Kunst beinahe durch das 
ganze Jahrhundert am Nasenringe“ geführt 
hätten.46 Diese „Baukunstletargie“ habe aber 
verhängnisvoller Weise zu einem Abtöten des 
Kunstempfinden[s] der Allgemeinheit“ ge-
führt 47 – auch, weil die Formenwelt des Archi-
tekten, d.h. seine Ausdrucksweise und damit 
seine Sprache, für den modernen Menschen 
„in den meisten Fällen völlig unverständlich“ 
geblieben sei. 48

Um von dem Wesen der „Kopie und de[m] 
Weg des Plagiats“ 49 in der Kunst wegzukom-
men, vertritt Wagner in seinen Schriften un-
terschiedliche Ansätze. So plädiert er 1891 
zunächst noch für eine Weiterentwicklung 
bestehender Stilprinzipien und ist davon über-
zeugt, „dass eine gewisse freie Renaissance 
[...] mit grösstmöglicher Berücksichtigung aller 
unserer Verhältnisse […] für die Architektur 
der Gegenwart und Zukunft das allein Richti-
ge sei“.50 In diesem Zusammenhang spricht er 
von einem „Zukunftsstil“ bzw. einem „Nutz-
stil“,51 fünf Jahre später dann von einem „uns 
repräsentierenden Stile“.52

Schon 1896 ist in Wagners Buch Moderne Archi-
tektur hingegen von einem evolutionären Weg 
der Stilentwicklung keine Rede mehr. Vielmehr 
benutzt Wagner bereits den Begriff der „Um-
wälzung“ – „So gewaltig [...], dass wir kaum 
von einer Renaissance der Renaissance [mehr] 
sprechen werden“.53 Das „Streben nach Wahr-
heit in der Kunst“ und „die Macht unserer mo-
dernen Errungenschaften“ werde  eine „völlige 
Neugeburt, eine Naissance“ hervorbringen. 54

Gemäß dieser Maxime fordert Wagner vom 
modernen Baukünstler, dass dieser – entspre-
chend seinem Leitspruch, etwas „Unprakti-
sches [könne] nie schön sein 55 – die Bedürfnis-
se der Gegenwart mittels neuer Formen löse.56  
Die Aufgabe, die dem Baukünstler gestellt 
werde, entspringe dabei unmittelbar dem 
Leben.57  Nur wenn die Architektur „das Be-
dürfnis, das Können, die Mittel und die Eigen- 
schaften 'unserer'  Zeit“ widerspiegele,58 könne 
sie – so Wagner – vom modernen Menschen 
auch dechiffriert und verstanden werden.59 
Zu diesem Zweck dürfe der Baukünstler dann 
auch – so Wagner – „in die volle Schatzkammer 
der Ueberlieferung greifen, das Gewählte aber 
nicht copiren, sondern durch Neugestaltung 
seinen Zwecken“ und den Aufgaben der Ge-
genwart anpassen. 60

Gemäß der veränderten Seherfahrungen des 
modernen Menschen müsse die zeitgenös-
sische Baukunst bei der Verwendung von 
Schmuck allerdings „impressionistisch“ vor-
gehen. Hierunter versteht Wagner, dass „nur 
jene Linien auf[zunehmen seien], deren siche-
re Wirkung für das Auge zu gewärtigen ist.61 

Dementsprechend sieht er das oberste Ziel 
seiner Lehrtätigkeit an der Akademie auch da-
rin, seine Schüler zu „Kindern unserer Zeit“ 62 

zu formen, sie zum Verständnis des modernen 
Lebens und der „Bedürfnisse der modernen 
Menschheit“ zu erziehen. 63

Interessanterweise spricht sich Wagner zudem 
gegen die Wahl bestimmter historischer Stile 
„für gewisse Völkerschaften aus“. Das „natio-
nale Element“ in der Kunst, so der Architekt, 
gehe einzig und allein vom Genius loci aus (kli-
matische Verhältnisse, Materialverfügbarkeit), 
so dass es bei der „Ähnlichkeit der Ausdrucks- 
und Lebensweise der Völker in den zivilisierten 
Ländern“ in der Baukunst keine großen Diffe-
renzen geben könne.64   
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Letztlich plädiert er damit schon früh für einen 
supranationalen – um nicht zu sagen: interna-
tionalen – Stil und positioniert sich gegen die 
beliebte Erfindung von Nationalstilen, wie sie 
im 19. Jahrhundert von den unterschiedlichen 
Volksteilen der Monarchie angestrebt wurden.

III. Wagner als Stadtbautheoretiker. 
Zum Verhältnis von Stadtplanung und 
Kunst

Im Folgenden sollen einige Grundprinzipien 
von Wagners Stadtplanungsprojekten dar-
gelegt werden. Bei diesen Projekten handelt 
es sich zum einen um den Beitrag zum Wett-
bewerb für den Generalregulierungsplan der 
Stadt Wien (der Erläuterungsbericht wurde 
1893/94 veröffentlicht) und zum anderen um 
die bekannte Studie Die Groszstadt von 1911. 
Dass insbesondere die erstgenannte Planung 
auf die Wiener Stadtentwicklung einen bedeu-
tenden Einfluss hatte und etwa zur Vergabe des 
Planungsauftrags für die künstlerische Aus-
gestaltung des Donaukanals, des Wienflusses 
und der Stadtbahnstationen führte, braucht 
hier nicht weiter ausgeführt zu werden.

Die Genese der beiden Projekte ist unterschied-
lich: Während es sich bei dem früheren um 
einen Wettbewerbsbeitrag handelt, bei dem 
konkrete Strategien zur Bewältigung der 1890-
92  erfolgten zweiten Wiener Stadterweiterung 
gesucht wurden, war die Groszstadt zunächst 
als Vortrag auf einem Kongress „für städtische 
Kunst“ gedacht und entstand als eine allgemei-
ne Studie mit grundsätzlichem Anspruch. 65

Da es sich beim Wiener Generalregulierungs-
plan-Wettbewerb 1893/94 (Abb. 4) – durchge-
führt in der Anfangsphase der Entstehung der 
wissenschaftlichen Disziplin Städtebau – um 
eine Pionierleistung handelte, sind Wagners 
grundsätzliche Überlegungen besonders inter-
essant. Die Annahme liegt nahe, dass das Nach-
denken über urbanistische und stadträumliche 
Themen auch auf Wagners Theoriebildung in 
anderen Bereichen zurückwirkte – immerhin 
erschien das programmatische Buch Moderne 
Architektur erst 3 Jahre nach dem Wettbewerb 
zum Generalregulierungsplan.

Abb. 4
Otto Wagner: Erläuterungsbericht 

zum Entwurfe für den General-
Regulierungs-Plan über das 

gesammte Gemeindegebiet von 
Wien mit dem Kennworte: 

Artis sola domina necessitas, 
Wien: Jasper 1894².

Bevor auf zentrale theoretische Aspekte von 
Wagners Erläuterungsbericht aus den Jahren 
1893/94 eingegangen wird, sollen die Grund-
züge der Planung kurz umrissen werden: Im 
Wesentlichen zerfällt das Projekt in zwei Be-
reiche, wobei zum einen die Erweiterung des 
Stadtgebiets nach außen, zum anderen die 
„Verbesserung des Bestehenden“ 66 im Innern 
angeführt werden.

Zentrales Ziel Wagners ist es, die planlose ra-
diale Entwicklung der Vororte in geordnete 
Bahnen zu lenken. Hierzu setzt er auf eine vo-
rausschauende Raum- und Verkehrsplanung, ›
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die er als „eine Art Sicherheitsventil für einen 
geregelten Ausbau der Stadt“  67 versteht. Ins-
gesamt schreibt er das bestehende radiozen-
trische System der Stadt fort, indem er die 
vorhandenen Radialstraßen weiterführt und 
außerhalb des bisherigen Stadtgebiets zwei 
80 Meter breite Außengürtel vorsieht (Abb. 
5) – ein Vorgehen, das Wagner als „rationel-
le Methode des modernen Grossstadtbaues“ 
bezeichnet.68 Darüber hinaus sollen in den 
entstehenden Trapezflächen die wichtigsten 
Punkte geradlinig miteinander verbunden 
werden und somit ein partielles Diagonalsys-
tem entstehen. Einzelne über das Stadtgebiet 
verteilte Sammelpunkte (sog. „Stellen“) wer-
den als dezentrale Logistikzentren für die Ver-
sorgung der Bevölkerung vorgesehen.69

Einen planerischen Schwerpunkt legt Wagner 
auf die künstlerische und funktionale Aus-
gestaltung des Wientals mit der sog. Wien- 
zeile und auf die vorausschauende Konzepti-
on des öffentlichen Verkehrsnetzes. Für das 
Wiental sieht er in der Innenstadt eine Abfolge 
von offenen und überdeckten Bereichen vor, 
wobei um den Karlsplatz mehrere große Plätze 
angedacht sind. Obwohl Wagner die Pariser 
Stadtplanung der letzten Jahrzehnte in einigen 
Punkten als gelungen charakterisiert, lehnt er 
deren Haussmannsche Radikalität mit ihrem 
„Ueber's Ziel schiessen“ für Wien ab.70

Bei den der Planung zugrunde liegenden Prin-
zipien sticht – neben der Betonung der Hygie-
ne und der Funktionalität – vor allem die große 
Wertschätzung der Ästhetik ins Auge. Bereits 
zu Beginn seines Erläuterungsberichts stellt 
Wagner klar, dass „die Frage der [Stadtregu-
lierung] ohne Aesthetiker, ohne Künstler über-
haupt unlösbar“ sei, wenn Wien nicht „voll-
ständig der Geschmacklosigkeit“ 71 ausgeliefert 
werden solle. Als Architekt habe er bei seinem 
Wettbewerbsbeitrag „selbstverständlich auf 
die künstlerische Seite der Frage das Hauptge-
wicht gelegt.“ 72

Wagner zielt hier vor allem darauf ab, die Prin-
zipien der optischen Wirkung des Stadtbildes 
auf den Flaneur und den „Benutzer“ der Stadt 
zu umreißen. Wie zuvor bereits Camillo Sitte, 
der 1889 mit Der Städte-Bau nach seinen künst-
lerischen Grundsätzen 73 ein einflussreiches 
Grundlagenwerk zu Fragen der Stadtgestal-
tung veröffentlichte (Abb. 9), geht es Wagner 
weniger um das einzelne Gebäude als viel-

Abb. 5
„Uibersichts-Plan [sic!] der Gürtelstrassen, der Zeile und 
der mit Kreisen vom Ein Kilometer Radus umschriebenen 
'Stellen'“, in: Wagner „Erläuterungsbericht“ 1894, o.S. 
[zw. 74 und 75].

Abb. 6
Otto Wagner: Die Groszstadt. Eine Studie 
über diese von Otto Wagner, Wien: Schroll 
1911, Titelblatt.
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mehr um den ästhetischen Zusammenklang 
aller Teile der Metropole. Das Bild der Stadt 
versteht er dabei als die Gesamtheit visueller 
Eindrücke, die sich aus dem Zusammenklang 
von Linien, Flächen und Körpern im urbanen 
Raum ergeben. Die Elemente seien vom Archi-
tekten so zu arrangieren, dass ihre physiolo-
gische Wahrnehmung vom modernen Men-
schen als befriedigend empfunden werde.

Insgesamt zielt Wagner darauf ab, „Wien zu 
einer der schönsten Städte der Welt zu ma-
chen.“ 74 Kunst und Schönheit werden von ihm 
nicht als nachgeordnete Aspekte, sondern als 
zentrale Voraussetzung für „das Aufblühen 
und [den]  Wohlstand der Stadt“ verstanden.75 
Hierzu müsse mit der bisher populären Vor-
stellung gebrochen werden, „dass für den Ver-
kehr keine Summe zu gross, für die Kunst [hin-
gegen] eben 'Nichts' gerade recht“ sei.76

Gemäß seinem Glaubensbekenntnis Artis 
sola domina necessitas liegt für Wagner der 
Schlüssel zur schönheitlichen Gestaltung der 
Stadt naturgemäß in der künstlerischen Aus-
gestaltung der funktionalen Erfordernisse. So 
schreibt der Architekt 1894 selbstbewusst: „Die 
Menschheit soll nur ihre Bedürfnisse bekannt 
geben, die ästhetische Form hiefür wird der Ar-
chitekt schon finden.“ 77 Dabei ist Wagner davon 
überzeugt, dass auch schwierige und „extreme 
Fragen ästhetisch lösbar“ seien, „ohne dass […] 
unser Auge derart beleidigt“ werde. 78

Einige Details mögen das vorab Gesagte ver-
deutlichen: So spricht sich Wagner gegen zu 
große Höhendifferenzen bei benachbarten 
Gebäuden aus und fordert ein proportional 
abgestimmtes Verhältnis von Straßenbreite 
zu Bebauungshöhe. Oder er weist auf die Be-
deutung perspektivischer Leitlinien im Stadt-
raum hin (etwa Bahneinschnitte, Kandelaber, 
Quais etc.), die parallel zu den Gebäudefron-
ten verlaufen müssten, um eine befriedigen-
de optische Sequenz zu erzeugen. 79 Ein reines 
Schachbrettsystem aus rechtwinklig zueinan-
der verlaufenden Straßen lehnt der Architekt 
hingegen als künstlerisch unzureichend ab.80

Entscheidend bei der Gestaltung von Straßen- 
und Platzbildern ist für Wagner das Vermeiden 
von Langeweile durch das Prinzip der Abwechs-
lung, insbesondere: durch schöne Abwechs-
lung. Sein Ansatz zur Schaffung dieser Vielfalt 
liegt jedoch nicht in der Anlage absichtlich 
gekrümmter Straßen, wie sie zeitgenössisch 
durch den einflussreichen deutschen Architek-
ten und Stadtplaner Karl Henrici (1842-1927) 
propagiert wurden. Vielmehr plädiert Wagner 
für eine großzügige städtebauliche Lösung mit 
„gerade[n], reine[n], praktischen Straße[n], 
zeitweilig unterbrochen von Monumentalbau-
ten“ und Plätzen. Als „Idealbilder“ für seine 
Stadtvision nennt er mit der Place de la Con-
corde und den Champs-Elysées zwei Pariser 
Beispiele, deren großstädtischer Zug durch ab-
sichtlich beigefügte Brüche und Krümmungen 
„nur an [...] Wirkung verlieren“ würde. 81

Ähnlich wie in Paris kommt der monumentalen 
Ausschmückung des Stadtraums eine entschei-
dende Rolle zu. Da die modernen Miethäuser 
auch in Wien – so Wagner – durch eine „bis zum 
Schematismus herabgesunkene Bauweise“ 
„ziemlich gleichförmig und daher auch recht 
langweilig“ geworden seien, müssten sie zu 
Gruppen zusammengefasst werden, um „eine 
für das Auge wünschenswerthe Ruhefläche“ 
zu bilden.82 Diesen Zinshausgruppen komme 
in der modernen Stadt die Funktion einer Hin-
tergrundfolie zu, vor der sich einzelne architek-
tonische und figurale Monumente als „Brenn-
punkte der Kunst“ wirksam abheben könnten. 
Auch ältere Monumente und eine Reihe neu 
zu errichtender Monumentalbauten will Wag-
ner in das von ihm vorgeschlagene Achsensys-
tem der Straßen optisch einbinden. Auf diese 
Weise entstehe ein übergreifendes Netz von 
Bezugspunkten (Points de Vue), 83 mit dem der 
„Forderung der Menschen nach schönheitlicher 
Abwechslung“84 auch im modernen Stadtbild 
Rechnung getragen werden solle.

Die zuvor dargelegten Positionen zur künst-
lerischen Durchbildung des Stadtbilds liegen 
schließlich auch Wagners Studie Die Groszstadt 
von 1911 zugrunde (Abb. 6). Auch hier möchte 
Wagner mit der bisherigen Praxis des zufälli-
gen, der dynamischen Entwicklung immer hin-
terherhinkenden Ausbaus der Städte brechen 
und plädiert für ein Enteignungsgesetz, um 
„die Macht des Vampyrs 'Spekulation'“ einzu-
dämmen. 85 Grundsätzlich schlägt der Archi-
tekt  hierfür die Anlage neuer Bezirke für je ›
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100.000 bis 150.000 Bewohner vor (Abb. 7). 
Diese sollen kreisförmig um den bestehenden 
Stadtkern zwischen Zonen- und Diagonalstra-
ßen angeordnet werden und sich jeweils um 
ein sogenanntes „Luftzentrum“ gruppieren 
(Abb. 8). 86 Die Anlage eines konzentrischen 
Wald- und Wiesengürtels, wie er um 1900 vom 
Wiener Ingenieur Heinrich Goldemund (1863-
1947) vorgeschlagen wurde, lehnt Wagner zu-
gunsten einer uneingeschränkten Ausbreitung 
der Großstadt entschieden ab.

In Wagners Groszstadt-Studie treten die an-
derthalb Jahrzehnte zuvor noch zaghaft ein-
gestreuten Vorstellungen zur künstlerischen 
Durchbildung des Stadtbilds einer Metropole 
schließlich in voller Klarheit hervor. Das suk-
zessive Wachstum der Stadt – ihre Erweiterung 
soll laut Wagner immer nacheinander, d.h. Be-
zirk für Bezirk stattfinden – geht dabei mit dem 
allmählichen Wandel der ästhetischen Ideale 
einher. Da die Kunst „das Stadtbild der jewei-
ligen Menschheit anzupassen“ habe, 87 werden 
die nacheinander errichteten Großstadtbe-
zirke – so Wagner – immer auch zu Abbildern 
der künstlerischen Leitbilder ihrer jeweiligen 
Erbauergenerationen. Hierdurch entstehe 
quasi von selbst eine Reihe von „nur durch den 
Zweck beeinflußte[r] schönheitliche[r] Stadtbil-
der[n]“, die „unseren Nachkommen eine unun-
terbrochene plastische Geschichte der Kunst 

vorführen und schon dadurch alles Schablo-
nenhafte ausschließen.“ 88

Die bereits im Generalregulierungsplan postu-
lierte Uniformität der Wohnhäuser, die sich 
aus dem „demokratische[n]  Wesen“ und der 
erzwungenen „Ökonomie der Lebensweise“ er-
gebe,89 wird von Wagner als ästhetisches Motiv 
erkannt. So habe „Die Kunst unserer Zeit [...] 
diese Uniformität durch breite Straßen zur Mo-
numentalität erhoben“ und dieses Motiv durch 
entsprechende Unterbrechungen künstlerisch 
voll verwertet.90 Die Gefahr einer sogenann-
ten „Stadtschablone“ sieht er hierdurch nicht, 
da eine solche nur entstehe, „wenn die Kunst 
nicht zu Worte“ komme.

Ein neuer Aspekt der 1911 veröffentlichten Stu-
die ist, dass Wagner eine Verbindung zwischen 
dem Antlitz der Stadt, also der Physiognomie, 
und dem Wohlbefinden der Stadtbewohner, 
also der Psychologie, herstellt. Unter der Phy-
siognomie subsumiert er nicht nur das bauli-
che Erscheinungsbild, sondern auch die „Mi-
mik“ der Stadt, zu der er u.a. das pulsierende 
Straßenleben zählt. Da der Allgemeinheit und 
den Touristen – so Wagner – ein grundsätzli-
ches „Verständnis für die Kunst“ fehle, zähle 
für die Beurteilung eines Stadtbildes vor allem 
der erste Eindruck, der durch jene Mimik ver-
mittelt werde.91 Entsprechend müsse die Kunst 

Abb. 7
„Wien als Beispiel 
einer Groszstadt- 
Regulierung. Durch Zonen u. Radial- 
straszen in Bezirke geteilt“, in Wag-
ner „Groszstadt“ 1911, S. 12f.
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zuerst an den für die Masse leichter fassbaren 
Aspekten, wie Mode, Gewerbe, Geschäften, 
Verkehrsmitteln etc. im Stadtbild ansetzen, 
um bei Bewohnern und Besuchern einen an-
genehmen Eindruck der Stadt hervorzurufen. 
Dadurch werde die Großstadt in all ihren Er-
scheinungsformen zum ästhetischen Erzie-
her. Ihr vornehmster Zweck, ein angenehmer 
Lebensraum für eine Millionenbevölkerung zu 
sein, sei nur dann erfüllbar, „wenn die Groß-
stadt auch schön ist“ 92 – also nur durch das 
Wirken der Kunst. 93

IV. Wagner und die Wiener Schule 
des Städtebaus

Über die Verortung von Wagners Stadtkonzep-
ten im zeitgenössischen Städtebau – etwa über 
die Opposition zu Ebenezer Howards Garten-
stadtkonzept (1898) oder über das Verhältnis 
zu anderen künstlerischen Stadtmodellen der 
Gegenwart, wie City Beautiful etc. – ist bereits 
einiges geschrieben worden. Verwiesen sei 
hier etwa auf Wolfgang Sonnes Beitrag im 2018 
erschienenen Ausstellungskatalog des Wien 
Museums. 94

An dieser Stelle soll es vor allem darum ge-
hen, Otto Wagners Bestrebungen zur Stadt-
baukunst in einen Wiener Diskurs bzw. in eine 
„Wiener Schule des Städtebaus“ seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts einzuordnen.

Üblicherweise wird in einem solchen Fall die 
Rivalität zwischen Otto Wagner und seinem 
zwei Jahre jüngeren Zeitgenossen Camillo Sitte 
(1843-1903) bemüht, wobei die Groszstadt von 
1911 und Sittes Buch Der Städtebau nach sei-
nen künstlerischen Grundsätzen von 1889 (Abb. 
9) zumeist als unvereinbare Gegensätze ver-
ortet werden. Dies ist mit Blick auf zahlreiche 
wichtige Aspekte beider Werke – etwa auf die 
Rolle gekrümmter Straßen und die Prämissen 
der Großstadtplanung – natürlich vollkommen 
richtig, wie ein Blick auf zentrale Passagen von 
Wagners Groszstadt-Büchlein verdeutlicht. Die 
Rivalität zwischen Wagner und Sitte wird zu-
dem durch die Gegnerschaft beider Protago-
nisten in weiteren künstlerischen Fragen (z.B. 
bei der Planung des Stadtmuseums am Karls-
platz 95) sowie durch unterschiedliche private 
Äußerungen unterstrichen („Hohler Schwätzer“ 
96, „Zinspalast-Makart“ 97).

Abb. 8
„Blick auf das 

Luftzentrum des 
künftigen XXII. Wiener 
Gemeindebezirkes“, in 
Wagner „Groszstadt“ 

1911, S. 14.

Fasst man das Thema etwas grundsätzlicher an 
und bettet beide Positionen in eine historische 
Entwicklung ein, so zeigen sich trotz aller Vor-
behalte und Animositäten zumindest folgende 
Gemeinsamkeiten:

These 1: Sowohl Wagners als auch Sittes Werk 
betonen die Bedeutung der Kunst für die Aus-
gestaltung der Stadt. Sie stehen dabei in einer 
Wiener Traditionslinie, die das ästhetische 
Moment der Stadtgestaltung samt konkreten 
Handlungsansätzen hervorhebt. Diese Linie 
beginnt bereits 1858 mit Rudolf Eitelbergers 
(1817-1885) Vortrag Über Städteanlagen und 
Stadtbauten 1858 und setzt sich 1877 mit der 
maßgeblich von Heinrich Ferstel (1828-1883) 
verfassten Denkschrift über die künftige städte-
bauliche Entwicklung Wiens fort. Da sowohl Ei-
telberger als auch Ferstel die Bedeutung von 
Kunst, Zweckerfüllung und Verkehr unterstrei-
chen, lassen sich Wagners und Sittes Werke ›
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auch als zwei komplementäre, einander ergän-
zende Ausprägungen einer derartigen „Wiener 
Schule des Städtebaus“ auffassen. Interessan-
terweise spricht Wagner noch 1894 von einer 
angestrebten Abfolge „grossartige[r] und ma-
lerische[r] Strassenbilder“.98 In der Groszstadt 
von 1911 wird das Adjektiv „malerisch“ hinge-
gen nicht mehr verwendet und ist durch das 
Wort „schönheitlich“ ersetzt. 99

These 2: In seinen hier in Auszügen dargelegten 
Texten zum Städtebau lassen sich zahlreiche 
Hinweise darauf erkennen, dass Wagner Sittes 
Werk gelesen und zumindest in gewissen me-
thodischen Aspekten auch in sein städtebau-
liches Denken aufgenommen hatte.  Hierfür 
sind  bereits im Erläuterungsbericht von 1894 
einige Indizien wahrzunehmen, etwa die Kri-
tik an den „Freilegungen“ alter Gebäude100, an 
der Wiener Praxis der Denkmal-Aufstellung 101 
und an unsensiblen Straßenerweiterungen im 
historischen Umfeld. Zum anderen erscheint 
Wagners physiologische Argumentation, also 
der Hinweis auf die perspektivische Wirkung 
von Platz- und Straßenbildern, auf den visu-
ellen Eindruck und dessen psychologische 

Abb. 9
Camillo Sitte: Der Städte-Bau 
nach seinen künstlerischen 
Grundsätzen, Wien: 
Graeser 1889, Titelblatt.

Verarbeitung, auf Schau- und Ausruhepunkte, 
auf Sehdistanzen etc. von Sittes Perzeption 
angeregt. Wenn Wagner 1896 etwa schreibt, 
bei der Anlage von Plätzen und Straßen gehe 
es um „die Erzielung eines künstlerischen, ab-
wechslungsreichen Bildes und die Schaffung 
des immer fehlenden, ästhetisch aber absolut 
nothwendigen Augaxen-Endpunktes“,102 dann 
zeigt sich hier zumindest methodisch eine ent-
sprechende Beeinflussung. Dass Wagner die 
physiologischen Anregungen Sittes jedoch in 
anderer Form einsetzt und sich für die Argu-
mentation seiner städtebaulichen Vorstellun-
gen zunutze macht, ist ebenfalls richtig (etwa 
wenn er vom „Gewöhnungseffekt des moder-
nen Auges“ spricht, das „den kleinen intimen 
Maßstab verloren habe“, und damit „längere 
gerade Linien“, ausgedehntere Flächen und grö-
ßere Massen legitimiert)103.

Um auch von dritter Seite zu unterstreichen, 
dass über die bisherige Wahrnehmung hinaus 
zumindest eine methodische Querverbindung 
zwischen Sitte und Wagner bestanden haben 
könnte, sei abschließend ein Hinweis auf den 
Wiener Schriftsteller Joseph August Lux (1871-
1947) gestattet. Dieser beschreibt Sitte in sei-
ner 1914 erschienenen Wagner-Biographie 
zwar als einen „sehr überschätzten, meistens 
aber falsch ausgelegten Städtebautheoreti-
ker[s],104 der oftmals im Sinne eines einseitig 
Malerischen, gesucht Krummen missverstan-
den worden sei. An anderer Stelle deutet Lux 
hingegen an, wie nah – trotz aller augenschein-
lichen Unterschiede und der  wechselseitigen 
Kritik – Wagners und Sittes stadträumliches 
Verständnis mitunter lag. So schreibt Lux 
mit Blick auf Wagners Wettbewerbsentwurf 
für den  Neubau der Kunstakademie auf der 
Wiener Schmelz, dass „einzig und allein“ Otto 
Wagner den „Lehren Sittes, die auf Platzüber-
raschung aus proportionierter Sehdistanz […] 
abzielen“ entsprochen habe – und zwar, so Lux 
weiter „auf ungesuchte Weise rein aus seinem 
städtebaukünstlerischem Ingenium heraus. 105 
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QUELLENANGABEN

Die Quellenangaben zu den Fußnoten finden Sie 
online unter www.oiav.at/oiaz164/Quellen

Die Abbildungen von Wagners Schriften sind der 
digitalen Sammlung der Wienbibliothek entnommen.

Es könnte also sein, dass die Antithese Wag-
ner vs. Sitte zumindest an einem Punkt über-
rachenderweise keine wirkliche ist: nämlich 
in der grundlegenden Wertschätzung der 
Kunst als Mittel zur Durchbildung der Stadt 
als menschlichem Lebensraum. Hierbei bil-
den die Gedanken Wagners und Sittes jeweils 
polare Ausprägungen eines spezifisch Wie-
nerischen Stadtplanungsansatzes, der seine 
Gemeinsamkeit in einer dezidiert artistischen 
Komponente findet und auch die Frage der 
physiologischen Wahrnehmung durch und der 
psychologischen Wirkung auf den Betrachter 
nicht ausblendet. Die Schwerpunktsetzung, 
die Wahl der künstlerischen Mittel, der Maß-
stab und die Ziele sind und bleiben dabei je-
doch grundlegend andere.  
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Kurzfassung
 
Wien wächst – die rasante Urbanisierung stellt Wien, so wie 
auch viele internationale Städte, vor zahlreiche Herausfor-
derungen. Der von der Wiener Stadtplanung und den Wie-
ner Linien eingeschlagene Weg führte in den vergangenen 
25 Jahren zu einer massiven Zunahme des öffentlichen 
Verkehrs und einer deutlichen Reduktion des motorisierten 
Individualverkehrs. Das Rückgrat des öffentlichen Verkehrs 
in Wien sowie auch Erfolgsgarant ist das leistungsfähige 
U-Bahn-System, welches in den letzten Jahren konsequent 
ausgebaut wurde bzw. zukünftig auch weiter ausgebaut 
wird. Fakt ist, dass die Öffis sowohl ökologisch als auch die 
Flächeneffizienz betreffend das effizienteste Verkehrsmit-
tel sind. Die Öffis verhelfen der Stadt Wien jedoch auch zur 
Rückgewinnung von Straßenräumen, welche in Folge als 
aufgewertete Lebens- und Grünräume den BewohnerInnen 
wieder zur Verfügung gestellt werden können. Vor allem die 
U-Bahn ist für die Stadt darüber hinaus auch Motor für die 
Stadterweiterung und -entwicklung. 

Die U-Bahn als Motor der Stadtentwicklung  
für eine nachhaltige 
Verkehrswende

Visualisierung U5
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1. Ausgangslage

Wien ist nach Berlin mittlerweile die zweitgröß-
te deutschsprachige Stadt. Die Einwohnerzahl 
wird in einigen Jahren die 2-Millionen-Marke 
übertreffen. Der Bevölkerungszuwachs in den 
vergangenen 15 Jahren war so groß, dass quasi 
Graz mit rund 280.000 Einwohnern nach Wien 
gezogen ist. Für die Wiener Stadtverwaltung 
bedeutet dies, dass etwa die Bereitstellung von 
Kindergärten und Schulen, die soziale Inklusi-
on der zugewanderten Bevölkerung, aber na-
türlich auch die Ertüchtigung und nötigenfalls 
der Ausbau der Transportwege zu bewältigen 
sind. Die Bevölkerungszunahme verursacht ei-
nen Verkehrszuwachs, der die bestehende Inf-
rastruktur an ihre Grenzen bringt. Der vorhan-
dene Straßenraum kann kaum mitwachsen, 
womit der Mehrbedarf an Mobilität definitiv 
nicht durch den motorisierten Individualver-
kehr abgedeckt werden kann. Die Stadt Wien 
hat sich mit dem „Stadtentwicklungsplan - STEP 
2025“ zum Ziel gesetzt, dass der gesamte Um-
weltverbund (öffentlicher Verkehr, Fuß- und 
Radverkehr) 80% des Modal Splits ausmacht. 
Zusätzlich sind mit der Siedlungsdynamik im 
Umland Wiens zukünftig noch mehr PendlerIn-
nen zu erwarten, womit es in jedem Fall mehr 
öffentlichen Verkehr braucht.

2. Wiener Linien in Zahlen

Das Netz der Wiener Linien umfasst fünf 
U-Bahn-Linien mit einer Betriebslänge von 
knapp 83 Kilometern und 109 Haltestellen. Im 
Straßenbahnnetz, welches eine Betriebslän-
ge von rund 172 Kilometern hat, verkehren 
29 Straßenbahnlinien, die an mehr als 1.000 
Haltstellen halten. Somit betreiben die Wiener 
Linien das sechstgrößte Straßenbahnnetz der 
Welt. 128 Buslinien (inkl. Auftragsverkehr und 
Nachtverkehr) ergänzen das öffentliche Mo-
bilitätsangebot und bedienen mehr als 5.300 
Haltstellen bei einer Gesamtlinienlänge von 
rund 850 Kilometern.

Seit mittlerweile zehn Jahren belegt Wien Platz 
1 im Mercers „Quality of Living“-Ranking. Auch 
in den verschiedenen anderen Städterankings 
der vergangenen Jahre belegt Wien immer ei-
nen der vorderen Plätze. Dies kommt nicht von 
ungefähr, denn die Organisation des Trans-
port- und Beförderungswesens hat bei vielen 
Rankings einen hoch gewichteten Anteil. Die 
guten Platzierungen bestätigen also nicht zu- ›

letzt, dass in Wien bereits in den vergangenen 
Jahren sehr gute Arbeit geleistet wurde. 
In Zahlen hat sich der öffentliche Verkehr im 
Modal Split seit 1993 von 29% auf 38% deutlich 
gesteigert, der motorisierte Individualverkehr 
hat sich im gleichen Zeitraum von 40% auf 29% 
reduziert.

Modal Split Wien 2018

2019 waren bereits 852.000 Fahrgäste mit einer 
Jahreskarte der Wiener Linien unterwegs. Somit 
gibt es auch mehr Jahreskarten als zugelassene 
PKW in der Stadt. Diese positive Entwicklung 
ist vor allem dem intensiven Netzausbau der 
vergangenen Jahre geschuldet. In der jüngeren 
Vergangenheit wurden aber auch zusätzliche 
Anreize abseits des Angebots gesetzt. Die Ein-
führung der 365-Euro-Jahreskarte und der Par-
kraumbewirtschaftung sorgten für eine zusätz-
liche Verschiebung des Mobilitätsverhaltens. 

Deutlich zum Erfolg des öffentlichen Verkehrs 
hat auch die zunehmende Bewusstseinsbil-
dung innerhalb der Jugend beigetragen, da für 
sie ein vernünftiger Umgang mit den begrenz-
ten Ressourcen unseres Planeten und der 
Schutz der Umwelt inzwischen eine hohe Be-
deutung eingenommen haben. Der Anteil des 
Radverkehrs hat sich erhöht ¬– jedoch nicht in 
dem Ausmaß, wie es in anderen Großstädten 
der Fall ist. Die Topographie Wiens ist im Ge-
gensatz zu den Niederlanden, Dänemark oder 
einigen Städten Deutschlands weniger flach, 
wodurch dem Wachstum des Radverkehrs in 
Wien gewissermaßen auch natürliche Grenzen 
gesetzt sind. Weit beliebter ist hingegen das 
Zufußgehen.



118  ÖIAZ 164

MOBILIÄT & VERKEHR

Aber auch die digitale Welt sorgt dafür, dass 
immer mehr Menschen umsteigen. So können 
etwa über die WienMobil App der Wiener Li-
nien diverse Mobilitätsangebote (Öffis, E-Bike, 
Car-Sharing) verknüpft werden.

3. Die Wiener U-Bahn: ihre Geschichte 
und Zukunft 

„Eine U-Bahn ghört her!“ So lautete Ende der 
1960er der eindeutige Tenor in Wien. Bereits 
zu Zeiten des österreichischen Kaisers wurde 
die Idee einer U-Bahn immer wieder diskutiert, 
wohl auch weil andere europäische Metropo-
len, wie etwa London, die erste U-Bahn bereits 
1863 in Betrieb genommen hatten. Der öster-
reichische Kaiser wollte aber nicht, dass seine 
WienerInnen unter der Erde fahren müssen. 
So gab es damals nur die Stadtbahn. In der 
Zwischenkriegszeit scheiterten die Pläne für 
eine U-Bahn an den finanziellen Möglichkeiten, 
ebenso während des Wiederaufbaus nach dem 
2. Weltkrieg. 

Wiens U-Bahn-Zeitalter wurde schließlich 
erst am 26. Jänner 1968 eingeläutet: Mit dem 
„Grundbeschluss des Wiener Gemeinderates 

Zielnetz der 
Wiener Linien 2030

zur Errichtung eines Grundnetzes“ fiel der offi-
zielle Startschuss für die Bauarbeiten. Es sollte 
das aufwendigste kommunale Projekt seit dem 
Wiederaufbau werden, welches das Stadtbild 
bis heute nachhaltig prägt. Tausende Arbeite-
rInnen, IngenieurInnen und PlanerInnen aus 
dem ganzen Land wurden von 1969 bis 1982 
beauftragt. Immerhin galt es, Verbindungen 
unter dem historischen Stadtkern entstehen 
zu lassen. Dass während der Arbeiten die Stadt 
an der Oberfläche nicht stillstehen durfte, war 
bereits damals eine klare Vorgabe. Bis die ers-
ten Bagger aber tatsächlich auffuhren, ver-
gingen noch fast zwei Jahre. Am 3. November 
1969 übernahmen die ArbeiterInnen offiziell 
den Karlsplatz, um das Grundnetz (Linien U1, 
U2, U4) in Angriff zu nehmen. Vom Karlsplatz 
ausgehend hat sich das U-Bahn-Netz seither 
quasi wie eine Krake in der Stadt ausgebreitet. 
Am 25. Februar 1978 wurde die Neubaustrecke 
der U1 zwischen Karlsplatz und Reumannplatz 
eröffnet. Die zweite Ausbaustufe (1982 bis 
2000) sah den Neubau der U3-Strecke von Sim-
mering nach Ottakring sowie den Umbau der 
Stadtbahnlinie bzw. Neubau der U6 zwischen 
Floridsdorf und Siebenhirten vor. In der dritten 
Ausbaustufe (2000 bis 2010) wurden die U2 zur 
Aspernstraße und die U1 nach Leopoldau ver-
längert. Im Zuge der vierten Ausbaustufe wur-
de die U2 schließlich in die Seestadt und die 
U1 nach Oberlaa geführt. Die Stadt Wien und 
Bund investierten bis 2017 mehr als 9,4 Milli-
arden Euro in das Wiener U-Bahn-Netz. Diese 
Investitionen haben sich ausgezahlt: Im Jahr 
2018 wurden rund 463 Millionen Fahrgäste mit 
der Wiener U-Bahn befördert. In Summe beför-
derten die Wiener Linien im Jahr 2018 rund 966 
Millionen Personen.

Die Aufgabe der Wiener Linien ist es, dieses Netz 
weiterhin bedarfsgerecht auszuweiten und vor 
allem zukunftsfit zu halten. Bereits 2004 wurde 
im engen Zusammenwirken von Stadtplanung 
und Stadtentwicklung der Stadt Wien sowie den 
Wiener Linien begonnen, einen groben Rahmen 
für das Linienkreuz U2xU5 (U2 ab Rathaus Rich-
tung Wienerberg, U5 ab Rathaus Richtung Elter-
leinplatz) zu entwickeln. 

Unterschiedliche Varianten wurden erarbeitet 
und deren Wirkung miteinander verglichen. Das 
Planungsinstrument „Netzanalyse“ der Wiener 
Linien berücksichtigt dabei das gesamte Ver-
kehrsangebot, die Verkehrsnachfrage und die 
städtebauliche Entwicklung. Dabei wird unter 
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›

anderem analysiert, welche Fortbewegungsmit-
tel die Fahrgäste wählen oder wo neue Arbeits- 
und Ausbildungsplätze entstehen. 

Viele Linien sind heute nahe an der Belastungs-
grenze. Zu den „prominentesten“ zählen die 
U3 und die U6 (insbesondere im Bereich der 
Mariahilfer Straße) sowie die Straßenbahnlini-
en 6 und 43. Daher braucht es so schnell wie 
möglich eine Ergänzung, die das bestehende 
Netz stabilisiert, innerstädtische Linien entlas-
tet und gleichzeitig Kapazitäten erhöht. Gerade 
im innerstädtischen Bereich müssen zusätzli-
che Relationen und Umsteigewege geschaffen 
werden, damit die höchstbelasteten Abschnit-
te entlastet werden können. Gleichzeitig bie-
tet sich dadurch die Chance, auch in Wien in 
den vollautomatischen U-Bahn-Betrieb (Linie 
U5) einzusteigen. Diese Technik zu etablieren 
bedeutet, auch zukünftig durch noch kürzere 
Intervalle Belastungs- und Kapazitätsreserven 
zu schaffen. 

4. Die Rolle der U-Bahn in der Stadt

Wie bereits eingangs erwähnt, ist die Schaffung 
von nachhaltigen Verkehrslösungen gleich-
bedeutend mit der Stärkung des öffentlichen 
Verkehrs. In Wien verursacht der öffentliche 
Verkehr bei einem Modal-Split-Anteil von 38% 
aller Wege nur rund 1% des ökologischen Fuß-
abdrucks der Stadt Wien. Hier zeigt sich dank 
eindrucksvoller Zahlen, wie intelligent es per se 
ist, den öffentlichen Verkehr zu nutzen. Die Wie-
ner Linien sind schon heute dank U- und Stra-
ßenbahnen zu 80% vollelektrisch unterwegs. 
Gleichzeitig ist der ökologische Fußabdruck 
des Individualverkehrs immer schlechter, denn 
ein Großteil der 99% des ökologischen Fußab-
drucks kann direkt dem Autoverkehr zugeord-
net werden. Fakt ist also, dass der Umstieg vom 
motorisierten Individualverkehr in den öffent-
lichen Verkehr hinsichtlich der Energie- und 
CO2-Reduktion immer die größte Wirkung hat.

In Bezug auf die Flächeneffizienz zeigt sich ein 
ähnliches Bild: Der öffentliche Verkehr nutzt 
die Fläche wesentlich effizienter als der Au-
toverkehr – die U-Bahn etwa 20 Mal so effizi-
ent. In Wien und auch in zahlreichen anderen 
Städten wurden aus ehemaligem Straßenraum 
Flächen zum Verweilen sowie Grünräume. Als 
Paradebeispiel hierfür gilt der Stephansplatz 
in der Wiener Innenstadt. Parkende Autos und 
Reisebusse vor dem Stephansdom, eine vier-

spurig befahrene Kreuzung am Graben: Was 
heutzutage unvorstellbar scheint, war bis weit 
in die 1970er Jahre Alltag in der Innenstadt. Der 
U-Bahn-Bau verwandelte den Platz für Jahre in 
eine riesige Baugrube. Nach dem Abschluss der 
Bauarbeiten erfolgte 1977/1978 aber die Aus-
gestaltung zu einer Fußgänger-Zone. Dank der 
Erschließung durch die U-Bahn wurde die Wie-
ner Innenstadt (Stephansplatz, Kärntner Straße, 
Graben) vom motorisierten Individualverkehr 
befreit. Bis heute ist diese Fußgängerzone ei-
ner der beliebtesten Orte für Einheimische und 
Touristen. Die U-Bahn-Station Stephansplatz ist 
mittlerweile der größte Öffi-Knotenpunkt Wiens 
und mit täglich rund 250.000 Fahrgästen die am 
stärksten frequentierte Wiener U-Bahn-Station.

Stephansplatz, Wien 
1959/2019
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Auch die Umgestaltung der beliebten Einkaufs-
meile Mariahilfer Straße in eine Fußgänger- und 
Begegnungszone konnte nur deshalb realisiert 
werden, weil unterirdisch seit knapp 30 Jahren 
die U-Bahn mit einer Hauptverkehrsachse ver-
läuft. Daraus resultiert wiederum eine gestei-
gerte Lebensqualität an der Oberfläche, weil 
ehemalige Fahrbahnen und Parkplätze den 
Menschen zur Verfügung stehen.

5. Die U-Bahn als Motor der 
Stadterweiterung und -entwicklung

Die erfolgreichen Planungen im Bereich Mobi-
lität, die sich an der heutigen Idee von „Smart 
City“ orientieren, haben in Wien eine durchaus 
lange Tradition. Schon seit den 80er-Jahren gibt 
es Stadtentwicklungspläne und Masterpläne 
für den gesamten Verkehrsfluss. Nicht zuletzt 
auf Initiative der Wiener Linien wurde gemein-
sam mit Stadtplanung und Stadtbaudirektion 
erreicht, dass Verkehrs- und Stadtentwicklung 
parallel verlaufen bzw. inhaltlich immer mitein-
ander verknüpft sind. 

Der 2014 im Wiener Gemeinderat beschlossene 
Stadtentwicklungsplan (STEP 2025) stellt acht 
Schwerpunktthemen in den kommenden Jah-
ren in den Vordergrund, um die Wachstumspo-
tenziale Wiens zu realisieren. Der Bogen spannt 
sich dabei von der Weiterentwicklung der „Be-
standsstadt“ über Fragen der Flächenmobili-
sierung und des Wirtschaftsstandortes bis hin 
zur Vernetzung in der Metropolregion, der Frei-
raumgestaltung oder dem Mobilitätssystem. 

Die Themenvielfalt zeigt den ganzheitlichen 
Ansatz in Sachen Weiterentwicklung der Stadt. 
Das Fachkonzept Mobilität ist die konsequente 
Umsetzung der im STEP 2025 formulierten Visi-
on: Die Mobilitätsangebote in Wien sollen fair, 
gesund, kompakt, ökologisch, robust und effizi-
ent sein.

Die Grundvoraussetzungen für eine erfolgrei-
che Zielerreichung sind jedenfalls eine kompak-
te Stadtentwicklung und die Weiterentwicklung 
der bereits sehr leistungsfähigen ÖV-Infrastruk-
tur.  Nur so kann man insbesondere den Anfor-
derungen der insgesamt wachsenden Metro-
polregion gerecht werden. Wesentlich für den 
Erfolg der Verkehrspolitik ist auch eine enge 
Abstimmung und Kooperation in Verkehrs- und 
Raumordnungsfragen in der gesamten Ostregi-
on Österreichs (Wien, Niederösterreich, Burgen-
land). Rückblickend war die U-Bahn als Teil der 
leistungsfähigen ÖV-Infrastruktur von Beginn 
an Motor der Wiener Stadterweiterung und 
-entwicklung. 

Entlang zahlreicher U-Bahn-Achsen sind in den 
vergangenen Jahrzehnten zahlreiche (Bau-)Pro-
jekte entstanden, wie beispielsweise im Bereich 
der U2-Stationen Praterstern, Messe-Prater, 
Krieau und Stadion. Die U2-Nord wurde dabei in 
mehreren Stufen realisiert. Als erster Abschnitt 
wurde rechtzeitig zur Fußball-Europameister-
schaft EURO 2008 am 10. Mai 2008 die Verlän-
gerung vom Schottenring bis zum Stadion eröff-
net. Diese U2-Verlängerung dient einerseits der 
Erschließung des wichtigen Stadtentwicklungs-

Stadterweiterungsgebiet
Prater-Messe-Krieau-Stadion 
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gebietes „Prater-Messe-Krieau-Stadion“, die 
unter anderem die Messe Wien und den neu-
en Campus der Wirtschaftsuniversität umfasst. 
Andererseits war die Eröffnung der U2 bis zum 
Ernst-Happel-Stadion Voraussetzung für die 
umweltgerechte Abwicklung des Verkehrs im 
Zuge der EURO 2008. Das genannte Stadtent-
wicklungsgebiet mit einem Grundstücksflächen-
potential von rund 300.000 m² wurde im STEP 
2005 als Entwicklungsgebiet aufgenommen. Im 
Umfeld der neu errichteten U2-Stationen wur-
den Büros, Wohnungen, Hotels, Restaurants 
und Shops errichtet und somit die Gegend we-
sentlich aufgewertet.

Prominentestes Beispiel der Stadtentwicklung 
der vergangenen Jahre ist aber wohl die See-
stadt Aspern. Dort wurde die U-Bahn errichtet, 
noch bevor die ersten BewohnerInnen einge-
zogen waren. Die Seestadt Aspern gehört zu 
den größten Stadtbauvorhaben Europas. In 
der Donaustadt entsteht bis 2028 ein multi-
funktionaler Stadtteil mit Wohnungen, Büros 
sowie einem Gewerbe- und Bildungsquartier. 
Auf 240 Hektar wird unter anderem leistbarer 
Wohnraum für mehr als 20.000 Menschen ge-
schaffen. Darüber hinaus entstehen tausende 
Arbeitsplätze. Die auf einem ehemaligen Flug-
feld aus dem 2. Weltkrieg gelegene Seestadt 
Aspern hat sich mittlerweile von brachliegen-
den Flächen zu einem neuen urbanen Zent-
rum am Stadtrand entwickelt. Die Bewohne-
rInnen brauchen kein eigenes Auto mehr, da 
das Stadtzentrum dank der U-Bahn nur rund 
20 Minuten entfernt ist. Die spezielle Lage der 
Seestadt, einerseits am Stadtrand Wiens, an-
dererseits weniger als eine Stunde von Bra-
tislava entfernt, fördert die dort stattfindende 
Entwicklung. Für die Namensgebung dieses 
Stadtentwicklungsgebiets ist übrigens ein etwa 
fünf Hektar großer See im Zentrum des neuen 
Stadtteils verantwortlich. 

6. Fazit & Ausblick 

Zusammengefasst lässt sich sagen, dass in ei-
ner lebenswerten Stadt der Verkehrskreislauf 
ebenso gut funktionieren muss, wie der Blut-
kreislauf im menschlichen Körper. Tatsächlich 
lässt sich die Struktur des menschlichen Blut-
kreislaufs sehr gut mit jener von Verkehrssys-
temen vergleichen. So wie die lebenswichtigen 
Organe über die Hauptschlagader und Arte-
rien versorgt werden, sollten die wichtigsten 
öffentlichen Einrichtungen (wie beispielsweise 

Stadtentwicklungs-
gebiet Seestadt Aspern
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Krankenhäuser, Schulen, Universitäten), aber 
auch Freizeiteinrichtungen mit punktuell sehr 
hohem Andrang über eine leistungsfähige öf-
fentliche Verkehrsanbindung verfügen. Für die 
Zukunft lässt sich wiederholt betonen, dass der 
öffentliche Verkehr die Lösung für eine nach-
haltige Verkehrswende sein kann bzw. sein 
muss. Der mittlerweile immer größer werdende 
Konsens in der Gesellschaft, aber auch der Po-
litik hinsichtlich Klima- und Umweltschutz soll-
te diese Sichtweise bestärken und notwendige 
Verkehrsmaßnahmen im öffentlichen Verkehr 
beschleunigen. Der öffentliche Verkehr wird 
künftig auch noch deutlich mehr leisten müs-
sen als heute, um die Zielerreichung für Klima- 
und Umweltschutz sicherstellen zu können. Die 
gezielte Ausweitung des Angebots sowie das 
Schaffen der entsprechenden Kapazitäten sind 
dabei die unabdingbaren Voraussetzungen für 
die weitere Attraktivierung des öffentlichen 
Verkehrs. Für die Umsetzung benötigt es jedoch 
auch die notwendigen finanziellen und rechtli-
chen Rahmenbedingungen. Die Wiener Linien 
werden mit dem Endausbau des Linienkreuzes 
U2xU5 die notwendigen Kapazitäten für die 
U-Bahn der nächsten Jahrzehnte schaffen, wo-
mit eine Fahrgastzahl von bis zu 1,3 Milliarden 
möglich sein sollte. Erst durch diese Maßnahme 
kann auch der Anteil des öffentlichen Verkehrs 
in Wien weiter steigen.

Die Wiener Linien sind sich ihrer Verantwor-
tung für eine nachhaltige und umweltscho-
nende Mobilität in der Stadt bewusst und sind 
bereit, die künftigen Herausforderungen aktiv 
anzunehmen, damit Wien auch weiterhin eine 
lebenswerte Stadt bleibt.   
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L ange Zeit haben sich die Verkehrsverbün-
de, so auch der Verkehrsverbund Tirol 
(VVT), vor allem auf die Bestellung und 

Organisation von Busleistungen und Bahnki-
lometern konzentriert. Parallel dazu wurden 
attraktive Tarife und Tickets gestaltet und wei-
terentwickelt. Die gesetzten Aktionen brach-
ten auch bereits entsprechende Erfolge. Ein 
Beispiel dafür: Seit der Einführung des neuen 
flächendeckenden Jahres-Tickets im Sommer 
2017 ist die Anzahl der Öffi-StammkundInnen 
in Tirol von 92.700 (Mai 2017) auf über 135.000 
Personen (Februar 2020) gestiegen.

ÜBER BUS & BAHN 
HINAUSDENKEN 
Wie wir mit multimodaler Mobilität und alternativen 
Angeboten noch mehr Menschen zu einem Umstieg 
auf öffentliche Verkehrsmittel bewegen.

Alexandra Medwedeff, Projektleiterin Innovation, Verkehrsverbund Tirol (VVT)

Ein passendes Tarifangebot und der Ausbau 
der Mobilität gehen somit Hand in Hand. Doch 
ein umfassendes ÖV-Angebot hört nicht bei 
Bus & Bahn auf. Vor allem in ländlichen Ge-
bieten, in denen die Menschen weit verstreut 
in engen Tälern oder kleinen Weilern wohnen, 
sind weitere Maßnahmen und alternative An-
gebote gefragt. Auf der tariflichen Seite ist es 
besonders wichtig, die Vertriebsmöglichkeiten 
entsprechend auszubauen. Hier hat der VVT 
mit der Einführung des digitalen Ticketshops 
im Jahr 2019 einen wichtigen Schritt gesetzt. 
Um Tickets für den öffentlichen Verkehr zu 
kaufen, muss man nicht mehr zu zentralen 
Verkaufsstellen pilgern oder genügend Klein-
geld für den Ticketkauf beim Buslenker/der 
Buslenkerin dabeihaben. Über eine digitale 
Plattform oder App kann man von Einzel- bis 
Jahres-Tickets alle Öffi-Tickets online kaufen 
und direkt nutzen. Somit fällt eine wesentli-
che Hürde weg. Der Ticketshop in Tirol wird 
laufend weiterentwickelt, die Funktionalitäten 
weiter verbessert und neue Produkte ins Port-
folio aufgenommen.

Ein niederschwelliger Zugang zum Ticketan-
gebot ist eine Sache. Die öffentliche Mobilität 
muss aber auch möglichst flexibel und einfach, 
bis über die letzte Haltestelle hinaus, verlän-
gert werden. Wie kommt man abends nach-
hause, wenn nach Ankunft des letzten Zuges 
am Bahnhof kein Bus mehr weiter ins Dorf 
fährt oder die nächste Haltestelle mehrere Ki-
lometer von Zuhause entfernt ist? Die wichtigs-
ten Knotenpunkte des öffentlichen Verkehrs, 
wie beispielsweise die größeren Bahnhalte-
stellen, müssen zu modernen multimodalen 

Dem Online-Vertrieb gehört die Zukunft.
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Knoten ausgebaut werden. Das Land Tirol hat 
hierzu eine Bedarfserhebung gemeinsam mit 
der ÖBB durchgeführt, die einzelnen Projekte 
sollen in den nächsten Jahren umgesetzt wer-
den. Den Öffi-NutzerInnen sollen hier viele un-
terschiedliche Möglichkeiten geboten werden: 
P&R-Anlagen für Autos, moderne Bike-Boxen 
und einfache überdachte Fahrradabstellanla-
gen sollten zur Basiseinrichtung jedes multi-
modalen Knotens gehören. Natürlich braucht 
es begleitend die notwendige Infrastruktur, die 
zu den Knoten hinleitet, wie z.B. gut ausgebau-
te Fahrradwege. ›

Der Weg von der Haltestelle bis zum endgülti-
gen Ziel stellt für viele Menschen in Tirol noch 
eine große Hürde zur Öffi-Nutzung dar, gerade 
wenn dieser lang oder beschwerlich ist. Der VVT 
bietet seinen KundInnen seit November 2019 
ein spezielles Angebot für diese sogenannte 
letzte Meile in Form eines eigenen Carsha-
ring-Tarifes. Das Besondere daran: Der VVT bie-
tet das Carsharing nicht direkt an, sondern löst 
dies durch eine Kooperation mit bestehenden 
Carsharing-BetreiberInnen in Tirol. Gemeinsam 
hat man sich auf einen einheitlichen Tarif geei-
nigt, bei dem VVT-Carsharing-KundInnen 100€ 

Bahnhöfe werden zu 
multimodalen Knoten-
punkten.
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Jahresgebühr bezahlen. Darin inkludiert sind 
20 Fahrstunden, darüber hinaus werden 4€ 
pro Stunde ohne weiteren Kilometertarif ver-
rechnet. Für die KundInnen ist somit einfach 
kalkulierbar, was die geplante Fahrt kostet. Das 
Angebot kann nur mit einem gültigen Jahres-Ti-
cket in Anspruch genommen werden. Dahinter 
steckt die Idee, dass weite Strecken im Bundes-
land weiterhin mit Bus und Bahn und nur die 
letzte Meile mit dem Carsharing-Auto zurück-
gelegt werden.

Für die KundInnen des VVT wird somit ein at-
traktives Angebot für die letzte Meile geschaf-
fen, während die BetreiberInnen gleichzeitig ein 
neues Kundensegment erschließen. Auch die 
Gemeinden, in denen das Carsharing angebo-
ten wird, profitieren von der Kooperation, wenn 
ihre Fahrzeuge mit dem VVT-Carsharing-Ange-
bot genutzt werden können. Das Netzwerk an 
Standorten wird laufend weiter ausgebaut. Un-
terstützt wird diese Ausweitung durch die Ein-
beziehung der Gemeinden mit einer Förderung 
des Landes Tirol für den Ankauf der Fahrzeuge. 

Dazu müssen bestimmte Kriterien erfüllt wer-
den, wie dass es sich um Elektroautos handeln 
muss und dass eine BetreiberIn aus der Koope-
ration mit dem VVT für den Betrieb der Fahr-
zeuge verpflichtet werden muss. 
	
Damit dieses attraktive Mobilitätsangebot im 
letzten Jahr umgesetzt und präsentiert werden 
konnte, musste einiges an Vorarbeit geleistet 
werden. So wurde unter anderem eine Schnitt-
stelle für den Datenaustausch entwickelt und 
die digitalen Systeme harmonisiert, wobei alle 
geltenden rechtlichen Richtlinien berücksich-
tigt und eingehalten werden mussten. Durch 
die Komplexität der unterschiedlichen Syste-
me stellte sich dies als eine große Herausfor-
derung dar, die dennoch erfolgreich gemeis-
tert wurde. Derzeit müssen der Kauf und die 
Buchung der Fahrzeuge getrennt getätigt wer-
den. Der Kauf des Aufpreises erfolgt über den 
Ticketshop des VVT, die Fahrzeuge müssen auf 
der Homepage bzw. App der BetreiberInnen 
gebucht werden. Das Angebot wird jedoch lau-
fend weiterentwickelt, so ist in einem nächsten 

Die Vernetzung der öffentlichen Verkehrsmittel mit 
anderen Angeboten wird bei der VVT vorangetrieben. 
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Schritt bereits geplant, dass die Verfügbarkei-
ten der Fahrzeuge in der Fahrplanauskunft des 
VVT angezeigt werden. Die Vision ist eine vollin-
tegrierte Lösung zur Beauskunftung, Buchung 
und Zahlungsabwicklung. 

Ein ähnliches Angebot ist auch bereits für 
Leihräder in Planung. Hier gibt es in der Lan-
deshauptstadt Innsbruck die Next-Bike-Stadt-
räder unter dem Namen „Stadtrad Innsbruck“. 
Diese Leihräder für Alltagswege sollen im 
Laufe des Jahres 2020 auch in allen anderen 
Gemeinden Tirols angeboten werden. Der VVT 
tritt hierbei als Schnittstelle auf und wird das 
Angebot an die Gemeinden vermitteln bzw. 
die Gemeinden bei einer Umsetzung beraten 
und unterstützen. 

Öffentliche Mobilität muss also über die klas-
sischen Verkehrsmittel von Bus und Bahn hin-
ausgedacht werden. Alternative Angebote und 
multimodale Konzepte prägen nicht nur die 
Zukunft, sondern sind bereits heute nicht mehr 
aus der Welt des ÖV wegzudenken. Vor allem 

die Überwindung der sogenannten „letzten Mei-
le“ stellt für viele Menschen noch eine bedeu-
tende Hürde für den Umstieg auf den öffentli-
chen Verkehr dar. Hier sind wir gefragt, flexible 
und bedarfsorientierte Angebote zu schaffen. 
Der Verkehrsverbund Tirol geht hier mit gutem 
Beispiel voran und wird in den nächsten Jahren 
weiter auf die Implementierung von zahlreichen 
neuen Lösungen setzen.  

Im VVT-Netzwerk werden ausschliesslich 
Elektroautos angeboten.

Den KundInnen der VVT steht eine 
große Fahrzeugflotte zur Verfügung.
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Kurzfassung
 
Die beschleunigte Entwicklung des Klimawandels führt zu 
einem rasanten Umdenken in der Verkehrspolitik. Die Eisen-
bahn wird künftig eine viel größere Rolle im Personen- und 
Güterverkehr spielen, als vor wenigen Jahren noch realis-
tisch erschien. Die Anforderungen an das Verkehrssystem 
steigen schneller, als dieses ausgebaut werden kann. Intel-
ligente Maßnahmen zur Leistungssteigerung des Systems 
sind gefragter denn je. Die Perfektionierung der Fahrweg- 
und Fahrzeuginstandhaltung wird hier einen wichtigen Bei-
trag leisten.

Die ÖBB-Infrastruktur AG entwickelte in den letzten Jahren 
gemeinsam mit der Industrie gleisseitige Messstationen zur 
Ermittlung von Fahrzeugzustand und Fahrverhalten. Diese 
Informationen werden schon seit Längerem zur Fahrwe-
ginstandhaltung und zur Weiterentwicklung des Rad-Schie-
ne-Systems eingesetzt. Nun wird eine umfassende Nutzung 
dieser Daten vorbereitet, um das System Eisenbahn in Quali-
tät und Wirtschaftlichkeit nachhaltig zu verbessern.

Roman Schmid
ÖBB-Infrastruktur AG; Streckenmanagement 
und Anlagenentwicklung; Fahrwegtechnik, 
Fahrwegtechnologie und Interaktion
Nordbahnstraße 50, 1020 Wien, Österreich
roman.schmid2@oebb.at

Abstract
 
The accelerated development of climate change is leading to a 
rapid rethinking of transport policy. In the future, the railways 
will play a much greater role in passenger and freight trans-
port than seemed realistic a few years ago. The demands on the 
transport system are increasing faster than it can be expanded. 
Intelligent measures to improve the performance of the system 
are more in demand than ever. Perfecting track and vehicle 
maintenance will make an important contribution here.

In recent years, ÖBB-Infrastruktur AG, together with the industry, 
has developed trackside measuring stations to determine vehi-
cle condition and driving behaviour. This information has been 
used for a long time for track maintenance and for the further 
development of the wheelrail system. Extensive use of this data is 
now being prepared in order to improve the quality and costef-
fectiveness of the railway system in the long term.

AUTOR

Rad-Schiene-
Interaktionsdaten
Die Bedeutung von präzisen infrastrukturseitig 
erfassten Rad-Schiene-Interaktionsdaten
(für die Steuerung der Instandhaltung von Eisenbahnen)
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1. Einleitung

1.1. Aus Prinzip

Das Prinzip der Eisenbahn ist denkbar einfach. 
Stählerne Räder rollen auf stählernen Schienen 
(Abb. 1). Die Räder sind über Achsen fest mit-
einander verbunden und sogenannte „Spur-
kränze“ verhindern deren Entgleisen. Dieses 
spurgeführte System bietet wertvolle Vorteile:

Durch die sehr niedrige Reibung zwischen Rad 
und Schiene kann der Rollwiderstand der Fahr-
zeuge extrem niedrig gehalten werden. Das 
führt zu einem niedrigen Energieverbrauch pro 
Transporteinheit und zurückgelegtem Weg.

Die Spurführung ermöglicht die Kombination 
der Einzelwagen zu langen Zügen. Die mögli-
che Transportleistung je „Spur“ ist damit sehr 
hoch, sodass der Landverbrauch für die erfor-
derliche Infrastruktur je Transporteinheit sehr 
niedrig bleibt.

Die Elektrifizierung des Schienennetzes er-
möglicht den lokal emissionsfreien Betrieb 
der Züge. Auch wenn neue Technologien ge-
nauso im System Eisenbahn getestet werden ›

Abbildung 1
Das Prinzip der Eisen-
bahn. Stahlräder auf 
Stahlschienen.

– Akku-Loks und Wasserstoff-Triebwagen sind 
bereits im Testbetrieb – so ist eine Ablöse der 
bewährten Oberleitung derzeit nicht in Sicht.

Durch diese systemimmanenten Eigenschaf-
ten hat die Eisenbahn in der aktuellen Ökolo-
gisierung des Verkehrs eine sehr gute Position, 
die es zu nutzen gilt. Bereits jetzt sind Digita-
lisierung und Automatisierung der Prozesse 
bzw. technologische Weiterentwicklung des 
Systems strategisch verankert, erforderlich 
sind nun die Beschleunigung der Entwicklung 
und weiterhin die permanente Fokussierung 
auf das immer schärfer werdende Zukunfts-
bild des Systems Eisenbahn.

Abbildung 2
Oberbautechnischer Messwagen EM250 der ÖBB
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Die Stärken des Verkehrsträgers Eisenbahn lie-
gen in der direkten Verbindung von Ballungs-
zentren und als Mobilitätsrückgrat in eben die-
sen Ballungszentren. Es zeigt sich aber auch, 
dass mit innovativen Gesamtverkehrskonzep-
ten Regionalbahnen eine Stütze einer ganzen 
Region sein können.

1.2. Fahrweginstandhaltung

Mit der permanent zunehmenden Verkehrsbe-
lastung auf dem Schienennetz wird die Fahrweg- 
instandhaltung immer schwieriger. Die hohen 
Zugzahlen lassen die Sperre eines Gleises und 
die Abwicklung des Verkehrs auf den verblei-
benden Gleisen allein technisch oft nicht mehr 
zu. Die Arbeitssicherheit zu gewährleisten, wird 
immer aufwändiger und die in der Folge der 
Bauarbeiten entstehenden Verspätungen und 
Komforteinbußen für den Fahrgast werden im-
mer weniger toleriert. Reichen kurze Gleissper-
ren für einzelne Instandhaltungsmaßnahmen 
auf der Strecke nicht mehr aus, werden Total-
sperren der Strecke umgesetzt. Diese ermög-
lichen kürzere Bauzeiten und sind aufgrund 
strafferer planbarer Arbeitsabfolgen auch wirt-
schaftlicher durchführbar.

Permanente Herausforderung für den Infra-
strukturmanager ist es dabei, ein Instandhal-
tungsmanagement für das Gleisnetz zu reali-
sieren, das mit der geringstmöglichen Störung 

des laufenden Zugbetriebes auskommt. Das 
erfordert jedoch genaue Kenntnis der Fahrwe-
geigenschaften bzw. der zu berücksichtigen-
den Lasten auf dem Fahrweg.

Die Fahrwegeigenschaften werden bei der 
ÖBB-Infrastruktur AG schon über viele Jahre 
in Zusammenarbeit mit der Technischen Uni-
versität Graz (Institut für Eisenbahnwesen und 
Verkehrswirtschaft) laufend analysiert und für 
Planungen erforderlicher Maßnahmen an der 
Strecke als Basis herangezogen. Als Informa-
tionsquelle dienen dabei hauptsächlich die 
Messdaten der regelmäßigen Gleisüberprüfun-
gen durch die Oberbautechnischen Messwa-
gen der ÖBB-Infrastruktur AG (Abb.2). Dieser 
ermittelt bei Messfahrten mit bis zu 250km/h 
unter anderem den Zustand und die Lage der 
Schienen unter Belastung (Abb.3).

Die auf den Fahrweg zwischen zwei Betriebs-
stellen wirkenden Lasten werden meistens in 
Form von Gesamtmassen der Züge angesetzt. 
Diese Kennzahl ist aus den betrieblichen Da-
tenbanken ableitbar, gibt aber nur eine grobe 
Information über die jeweiligen Lastkollektive.

1.3. Fahrzeuginstandhaltung

Die klassische Fahrzeuginstandhaltung fußt 
auf einem einfachen Grundsatz: Es werden re-
gelmäßige Überprüfungen (in km-abhängigen 

Abbildung 3
Darstellung von
Messergebnissen
des EM250
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oder zeitabhängigen Intervallen) in der Werk-
statt vorgenommen. Der Fahrzeugzustand 
wird festgestellt und auf Basis aufliegender 
Vorgaben Wartung, Instandhaltung und ge-
gebenenfalls Instandsetzung der einzelnen 
Komponenten am Fahrzeug durchgeführt bzw. 
diese getauscht. Wird ein Fahrzeug im Betrieb 
fahruntauglich, so wird dieses auch zwischen 
diesen planmäßigen Überprüfungen in eine 
zuständige Werkstatt überstellt. Die Werkstatt 
ist für jeden ihr zugeordneten Fahrzeugtyp mit 
Werkzeugen und Maschinen ausgerüstet, so-
dass die Untersuchung präzise durchgeführt 
werden kann.

Dieser Grundsatz der Intervallprüfung wird 
permanent optimiert. Die Lebensdauern 
der Komponenten werden abgeschätzt, die 
Werkstattintervalle möglichst verlängert, die 
Prüfinhalte auf tatsächlichen (sich oft ändern-
den) Bedarf hin ausgerichtet. Ein Prinzip ist 
allerdings bis heute vorherrschend: Objektive 
Zustandserfassung des Fahrzeugparks ist nur 
anlässlich einer Abstellung in der Werkstatt 
möglich. Mit On-Board-Sensorik und einer 
Datenübertragung zur Werkstatt wird dieses 
Prinzip durchbrochen und mittlerweile bei ei-
nigen Flotten spezifische Fahrzeugparameter 
aus dem Betrieb übertragen. Es zeigt sich je-
doch, dass manche Fahrzeugeigenschaften 
on-board nur sehr aufwändig ermittelbar bzw. 
speziell bezüglich des Fahrwerkes gleisseitig 
wirtschaftlicher messbar sind.

1.4. Paradigmenwechsel

Die Fahrweg- wie die Fahrzeuginstandhaltung 
sind in sich abgestimmte, bewährte Instand-
haltungssysteme mit ausreichender Sicherheit, 
die dem Stand der Technik entsprechen. Sie 
basieren auf technischen Analysen, Erfahrung 
und einer Messtechnik, wie sie heute am Markt 
anerkannt und erhältlich ist. Technische Analy-
sen und Nachweise basieren auf den positiven 
Erfahrungen mit diesen Systemen.

Doch die wirtschaftlichen Potentiale, die in 
einem digitalen Wandel liegen, müssen geho-
ben werden. Mit der Nutzung automatisierter 
Systeme und der damit verbundenen Mög-
lichkeit, zusätzliche relevante Informationen 
zu erhalten, ergeben sich für beide Teilsyste-
me (Fahrweg und Fahrzeug) die Möglichkeit, 
dynamische Prozesse zu implementieren, die 
das Maximum an Wirtschaftlichkeit erreichen: 
Werden Belastungen und Zustände „in time“ 
abrufbar, so ist eine punktgenaue Instandhal-
tung des Teilsystems planbar zum richtigen 
Zeitpunkt möglich. Aufgrund der höheren Dy-
namik in der Fahrzeuginstandhaltung ist ins-
besondere dort sofort der Erfolg feststellbar.
Dieser digitale Wandel ist umfassend:

>> die Messtechnik ermöglicht automatisierte 	
	 Erfassung von Fahrzeugzuständen und  
	 Fahrverhalten in bisher nicht erreichter, 		
	 dokumentierter Qualität

>> technische Analysen basieren mittlerweile 	
	 auf Big-Data-Ansätzen und der damit 		
	 verbundenen Verschneidung verschiedens-	
	 ter Datenquellen

>> die Möglichkeit der Speicherung und 		
	 Sicherung der Daten und der damit 		
	 verbundenen Informationen muss ge-		
	 schaffen werden. Cloud-Lösungen werden 	
	 hier immer wieder diskutiert.

Wesentlich ist jedenfalls die Bereitschaft, In-
formationen mit den Systempartnern zu teilen 
und eine gemeinsame Nutzung zu ermögli-
chen. Ein höchst effektives, aktives Instandhal-
tungsmanagement der Teilsysteme Fahrweg 
bzw. Fahrzeug ist nur möglich, wenn über die 
Unternehmensgrenzen hinweg das Gesamt-
system nicht aus den Augen gelassen wird! 1 ›

1	 Seit 1991 werden gemäß der damals publizierten Richtlinie 91/440/EWG der Europäischen Union „zur Entwicklung 
der Eisenbahnunternehmen der Gemeinschaft“ die ehemals staatlichen Eisenbahnunternehmen angehalten, die 
Erbringung der Eisenbahnverkehrsleistungen (Betrieb der Züge) vom Betrieb der Eisenbahninfrastruktur (Bereitstel-
len des Schienennetzes) zu trennen bzw. dritten Bahngesellschaften Zugang zum Schienennetz zu gestatten. Dies 
führte zu einem Umdenken in der Systeminstandhaltung. Ehemals oft gesamthaft betrachtete technische Heraus-
forderungen wurden herausgelöst und in der Teilgesellschaft (Verkehrsunternehmen bzw. Infrastrukturbetreiber) 
isoliert bearbeitet

2	 Vereinzelte Heavy-Duty-Strecken als Insellösungen z.B. für Transporte im Bergbau mit Achslasten auch deutlich 
über 30 Tonnen bleiben bei dieser Netzbetrachtung unberücksichtigt.
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2. Technische Fragestellungen als 
Treiber für Messtechnik

Das Rad-Schiene-System in der heutigen Form 
ist bereits Mitte des 19. Jahrhunderts ent-
standen. Auch wenn sich auf den ersten Blick 
optisch wenig Unterschiede zu manchen heu-
tigen Fahrweglösungen erkennen lassen, so 
haben technisch die heutigen Hochleistungs-
strecken kaum etwas mit dem Fahrweg der An-
fänge der Eisenbahn zu tun (Abb. 4). Das liegt 
vor allem am stetigen Steigen der Anforderun-
gen an den Fahrweg. Waren damals Achslas-
ten von 5 Tonnen schon sehr hoch, so sind in 
Europa manche Strecken schon für 25 Tonnen 
freigegeben.2 Auf den meisten Linien gilt eine 
Grenze von derzeit 22,5 Tonnen je Achse. Die 
Geschwindigkeiten betragen heute das zehnfa-
che von damals und die Qualität des Fahrens 
hat sich – nicht zuletzt aufgrund der Möglich-
keit, Fahrdynamik rechnerisch zu simulieren – 
ebenfalls deutlich verbessert.
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Das gelang aber nur durch schrittweise Wei-
terentwicklung des Gesamtsystems und durch 
Anpassen an sich ändernde Rahmenbedingun-
gen. Dazu waren und sind vielfach technische 
Grundlagenarbeiten genauso erforderlich wie 
das Ableiten von Maßnahmen auf Basis der 
sich daraus ergebenden Erkenntnisse.

Für die Entwicklung der gleisseitigen Rad-Schie-
ne-Messtechnik gab es in Österreich ein initia-
les Beispiel bezüglich Fahrzeugmonitoring. So-
genannte Schlupfwellen – ein Problem, das zur 
Jahrtausendwende deutliche Mehrkosten in 
der Fahrweginstandhaltung verursachte – sind 
Welligkeiten an der Oberseite der Innenschie-
ne im Gleisbogen, die sich durch dynamische 
Effekte während der Zugfahrt bilden können 
(Abb. 5). Lange Zeit waren die Details zu de-
ren Entstehung nicht ausreichend bekannt. 

Abbildung 4
Moderner Fahrweg
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Man konnte nur korrektiv durch Schleifen der 
Schiene deren Ebenheit wiederherstellen. 
Doch dann wurde ein Bogen an der Weststre-
cke zwischen Zell am See und Wörgl als ideales 
Untersuchungsobjekt gefunden. Die Bahnlinie 
überquert in diesem Bogen mittels Stahlträger-
brücke die Windauer Ache. Im Gegensatz zum 
angrenzenden Schotteroberbau waren auf der 
Stahlbrücke keine Schlupfwellen entstanden. 
Es sollten messtechnisch die Unterschiede zwi-
schen den beiden Systemen Schottergleis und 
Stahlbrücke analysiert werden, um die Gründe 
für die Wellenbildung zu ermitteln. Diese und 
weiterführende Untersuchungen mündeten 
schließlich in Gestaltungsempfehlungen für 
schlupfwellenanfällige Gleisabschnitte.

Damit war die Tauglichkeit der gleisseitigen 
Messtechnik für erhaltungstechnische Frage-
stellungen erwiesen. Weitere Messstandorte 
folgten. Jedes Mal waren fahrdynamische Ef-
fekte im Fokus, die nur mittels messtechnischer 
Aufzeichnung des Gleisverhaltens ausreichend 
genau beschreibbar waren. Dazu zählen unter 
anderem:

>> die Entstehung von regelmäßigen Anrissen 	
	 an der Schienenkante, sogenannte Head 		
	C hecks ›

Abbildung 5
geschädigte Schienen 
durch Schlupfwellen-

bildung

Abbildung 6
Überblick über die 
Analyse eines Rad-
satzes
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>> Instabilitäten im Fahrverhalten von Güter-	
	 wagen in der Geraden und

>> Querkraftanalysen in der Bogenfahrt

Ein Highlight war die Eröffnung der Messstelle 
Tullnerfeld an der Neubaustrecke zwischen St. 
Pölten und Wien, die zu jedem Zug die Rund-
heit der Räder, die Fahrstabilität und die dazu-
gehörigen geometrischen Eigenschaften der 
Räder ermittelt, um nachfolgende Analysen zu 
ermöglichen. Diese Messtechnik ist in einem 
Forschungsprojekt entstanden und erstmalig 
für Geschwindigkeiten bis 250km/h realisiert. 
Hier können bereits Minuten nach Vorbeifahrt 
des Zuges sämtliche ermittelten Informationen 
über die Fahrzeuge remote abgerufen werden 
(Abb. 6).

3. Fahrzeuge und deren Eigenschaften 
– die Schwerpunkte der 
automatisierten Analysen

Die für Forschungsfragen entwickelten Mes-
sanlagen blieben im Gleis und liefern seither 
umfassende Informationen über die verkeh-
renden Züge. Diese werden für die genaue Le-
bensdauer(nach)rechnung der im Netz verbau-
ten Brücken genauso herangezogen wie für 
strategische Vorgaben zur Fahrweginstandhal-
tung. Welche Informationen können mit diesen 
Systemen zur Verfügung gestellt werden? 

3.1. Fahrzeuginformation als Schlüssel 
zur Verbesserung für Fahrzeug und 
Fahrweg

Mit den Messanlagen sind – abhängig von den 
Standorteigenschaften und der Ausführung 
der Anlage – folgende Messgrößen hochgenau 
ermittelbar bzw. ableitbar:

Abbildung 7
Beispiel von „Flachstellen“ 
am Eisenbahnrad
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>	 Geometrischer Achsabstand, 
	 Radgeschwindigkeit und -beschleunigung

>	 Schrägstellung der Radsätze
	 (Anlaufwinkel in der Geraden und im
	 Bogen)

>	 Dynamische vertikale Radkraft
	 (Radlast, Achslast, Schieflasten)

>	 Dynamische Querkraft (je Rad, je Achse, 		
	 Potential zur Gleisverschiebung und 
	 zur Entgleisung)

>	 Längskraft (je Rad, Zugkraft, Bremskraft)

>	 Geometrische Radform, Radrundheit 		
	 (Abweichung des Radius’ vom Mittelwert 		
	 über den gesamten Radumfang)

>	 Fahrstabilität (Überprüfung der Laufruhe)

>	 Radprofile (detailliertes geometrisches 		
	 Profil und Instandhaltungskennwerte)

>	 Bogenfreundlichkeit (Fähigkeit von 
	 Fahrzeugen, mit niedrigen Rad-
	 Schiene-Kräften durch Gleisbögen mit 
	 sehr kleinen Radien zu fahren)

Der Schwerpunkt für die künftigen Aktivitäten 
liegt auf folgenden Fahrzeugeigenschaften bzw. 
Fahreigenschaften als Schlüsselinformation mit 
hohem Potential zur Systemverbesserung:

3.1.1. Rundheit der Räder

Eisenbahnräder werden in einem nahezu ideal 
runden Zustand in die Fahrzeuge eingebaut. 
Die zulässigen Toleranzen dazu sind in der 
EN13260 definiert. Durch fahrdynamische Ef-
fekte sind Schädigungen der Radlauffläche un-
vermeidbar, sodass singuläre oder periodisch 
abgeflachte Stellen („Polygonisierungen“ bzw. 
„Flachstellen“, Abb. 7) oder Materialausbrüche 
entstehen können. Abbildung 7 zeigt die ge-
messene Radrundheit und die zugehörige Fo-
todokumentation aus der Werkstatt. Die Über-
einstimmung ist gut erkennbar. Werden solche 
Fahrzeuge im Betrieb belassen, so werden die 
dynamischen Anteile der Radkräfte (Abb. 8) 
zum Teil extrem stark zunehmen.

3.1.2. Stabilität des Fahrzeuglaufes

Eisenbahnradsätze führen aufgrund ihrer geo-
metrischen Gestaltung einen sogenannten 
„Wellenlauf“ aus. Sie laufen auch auf geradem 
Gleis nicht ideal geradeaus, sondern pendeln 

Abbildung 8
quasistatische und 
dynamische Vertikal-
kräfte der Räder 
eines Zuges

›
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stabil mit kleinen Amplituden um die ideale 
Mitte. Das ist zur Selbstzentrierung erforder-
lich und ermöglicht in nicht zu engen Gleisbö-
gen auch einen kinematisch idealen Bogenlauf. 
Ist die Stabilität dieses Wellenlaufes aufgrund 
verschlissener Radprofile nicht mehr gewähr-
leistet, so können im Extremfall durch ein 
schadhaftes Fahrzeug ganze Gleisabschnitte 
zerstört werden.

3.1.3. Bogenfreundliches Fahrverhalten

In sehr engen Bögen sind für den Radsatz keine 
idealen Abrollbedingungen mehr herstellbar. 
Es entstehen Zwangsstellungen des Radsatzes, 
die zu erhöhtem Verschleiß am Rad und auf 
der Schiene bzw. am ganzen Fahrweg führen. 
Lärmbelästigungen sind unvermeidbar. Bogen-
freundlichkeit ist hier die Fähigkeit eines Schie-
nenfahrzeuges, durch sehr enge Gleisbögen 
mit möglichst wenig Kräften und möglichst we-
nig Schlupf zu fahren. Diese Fähigkeit ist sehr 
stark abhängig von der Konstruktion der Fahr-
werke, sodass keine generellen Aussagen zu 
beliebigen Fahrzeugen getroffen werden kön-
nen. Was jedoch möglich ist, ist der Vergleich 
innerhalb der Flotte und die Optimierung der 
Fahrzeuge im Rahmen ihrer Möglichkeiten.

Stehen diese Informationen in kurzen Zeit-
abständen laufend zur Verfügung, kann die 
Fahrzeuginstandhaltung auf völlig neue Beine 
gestellt werden. Mit zumindest nicht höherem 
Aufwand ist ein wesentlich besserer Fahrzeug-
zustand erreichbar, da immer aktuelle Informa-
tionen vorliegen, sodass die Fahrzeuge nur zum 
technisch-wirtschaftlich optimalen Zeitpunkt in 
die Werkstatt gerufen werden müssen. Auf-
grund der Datentrends der vergangenen Wo-
chen sind diese Werkstattaufenthalte auch Tage 
im Voraus planbar und ungewollte betriebliche 
Störungen werden dadurch vermieden.

3.2. Die Notwendigkeit zur Präzision

Die Instandhaltung eines technischen Systems 
wie der Eisenbahn erfordert unter anderem 
vergleichbare Genauigkeit bei der jeweiligen 
Zustandserfassung, um zuverlässig Verände-
rungen zu detektieren. Je höher die Anforde-
rungen an das System, desto präziser muss 
diese Zustandserfassung erfolgen.

Die erforderliche Genauigkeitsklasse bei au-
tomatisierten ortsfesten Messanlagen zur Be-
urteilung der Fahrzeuge wird im Wesentlichen 
von drei Grundsätzen bestimmt:

a.	 Für gleichbleibende Diagnosequalität ist 
mit der Messanlage mindestens dieselbe Ge-
nauigkeit für die jeweiligen Beurteilungsgrö-
ßen zu erreichen wie mit den Prüfgeräten in 
der Fahrzeugwerkstätte. Eine ungenauere 
Messanlage in das Instandhaltungssystem als 
Diagnosehilfsmittel zu integrieren, hätte au-
tomatisch eine Verschlechterung der Instand-
haltungsqualität zur Folge. Zusätzlich ist nur so 
eine Produktivitätssteigerung durch Auslage-
rung der Prüfvorgänge möglich.

b.	 Eine noch bessere als in der Werkstätte um-
gesetzte Messgenauigkeit ist dann erforder-
lich, wenn sich das Messprinzip an der ortsfes-
ten Anlage im Gleis von jenem in der Werkstatt 
im Detail unterscheidet. Wird beispielsweise 
die Radunrundheit in der Werkstatt am soge-
nannten „Messkreis“3 ermittelt, so kann wäh-
rend der Fahrt nur die Reaktion der Schiene 
aufgrund der Berührung des Rades im Berühr-
punkt erfolgen. Dieser liegt – siehe Wellenlauf 
– nicht konstant auf dem Messkreis. Diese sys-
temimmanente Schwankung der Messwerte 
muss durch noch präzisere Messung ausge-
glichen werden, um nicht die Instandhaltungs-
qualität zu reduzieren. Die nötige zusätzliche 
Genauigkeit lässt sich durch den Einfluss die-
ses Unterschiedes definieren.

c.	 Eine weitere Anforderung ergibt sich aus 
der Verwendung der gemessenen Daten als 
Informationsträger für den Instandhaltungs-
prozess. Betrachten wir beispielsweise die 

3	 Der Messkreis ist die Summe jener Punkte an der Radlauffläche, die den gleichen Abstand von 70 mm von 
	 der inneren Radstirnfläche aufweisen. Dieser wurde in der Vergangenheit als relevanter Prüfkreis für mehrere 
	 Parameter definiert, da dort die häufigste Berührung mit der Schiene angenommen wird.
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Abbildung 9
Häufigkeitsverteilung 
der vertikalen Radkraft. 
Je nach Verwendungs-
zweck erfordert die 
Messung unterschied- 
liche Genauigkeiten.

dynamischen Vertikalkräfte der Räder. Abb. 9 
zeigt eine Häufigkeitsverteilung an einer Mess-
stelle. Der größte Anteil an Rädern bleibt unter 
200kN als normativem Grenzwert. Nur weni-
ge Räder überschreiten meist aufgrund von 
Oberflächenschädigung diesen Wert. Soll eine 
Sicherheitsüberprüfung gemacht werden und 
gilt dann ein Eingriffsschwellwert von 350kN, 
so wird bei einer Überschreitung das betrof-
fene Fahrzeug im nächsten Bahnhof aus dem 
Verkehr gezogen. Um keinen Fehlalarm auszu-
lösen, reicht also theoretisch eine Genauigkeit 
von ±150kN bei 350kN von einer Sicherheits-
prüfanlage.

Sollen mit der ortsfesten Messanlage instand-
haltungsrelevante Aussagen getroffen werden, 
dann muss die Genauigkeit wesentlich höher 
liegen. Das Ziel muss hier nämlich die Identifi-
kation von Fahrzeugen sein, deren Räder sich 
dem normativen Grenzwert von unten nähern, 
also in der abfallenden Flanke der Häufigkeits-
verteilung liegen und nach wiederholten Mes-
sungen steigende Tendenz aufweisen.

Die Sicherheitsüberprüfung generiert die Infor-
mation: „Der Eingriffsschwellwert wird über-
schritten, es muss das Fahrzeug abgestellt 

werden“, bei der Instandhaltungsanalyse liegen 
Erkenntnisse vor wie: „Bei gleicher Weiterent-
wicklung der Fehlergröße wird in 8 Tagen ein 
Werkstättenaufenthalt erforderlich, um dau-
erhaft unter dem normativen Grenzwert zu 
bleiben“. Das systemschädigende Verhalten 
des Fahrzeuges bis zum Erreichen des Eingriffs-
schwellwertes wird dadurch vermieden.

4. Aus Daten werden Informationen – 
der „Fahrzeug-Fingerprint“

Unter den erläuterten Rahmenbedingungen 
kann mit einem intelligenten Datenkonzept das 
technisch-wirtschaftliche Optimum in der Fahr-
zeuginstandhaltung erreicht werden, sodass 
die Schädigung des Fahrweges reduziert wird.

Unter dem Titel „Fahrzeug-Fingerprint“-Kon-
zept werden die Voraussetzungen geschaffen 
und erprobt, um diesen Nutzen für den Fahr-
weg zu heben (Abb. 10).

Ausgehend von den Daten der gemessenen 
Schienenreaktionen auf die überrollenden 
Räder kann die Radunrundheit der Räder 
mindestens mit Werkstättengenauigkeit be-
stimmt werden. Die Fahrstabilität und die Bo- ›
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genfreundlichkeit werden ebenfalls mit hoher 
Präzision ermittelt und stellen Zusatzinformati-
onen dar, die bei einem Werkstättenaufenthalt 
gar nicht bestimmbar sind. (Ein Fahrverhalten 
ist im Stillstand nicht ermittelbar.) Diese Infor-
mationen stehen aktuell nach der Überfahrt 
über die entsprechende Messstelle zur Verfü-
gung. Es ist eine viel häufigere und detaillier-
tere Analyse der Fahrzeuge möglich, sodass 
ein Schaden schon in der Entstehung erkannt 
werden kann.

Die daraus ableitbaren Schlüsse fließen unmit-
telbar in die Instandhaltung der Fahrzeuge ein 
und sorgen so für einen besseren technischen 
Erhaltungszustand der Fahrzeuge allein durch 
diesen Informationsgewinn. Die dadurch ge-
ringeren dynamischen Lasten auf den Fahrweg 
und dadurch verbesserte LCC sind zum Vorteil 
des Infrastrukturmanagers.

Die Vorteile für den Fahrzeuginstandhalter las-
sen sich wie folgt zusammenfassen:

>	 Maßgeschneiderte Berichtsform mit 
	 spezifischen Inhalten

Aufgrund der Vielfalt der Fahrzeuge werden 
sehr individuelle Lösungen nachgefragt. In 
einem Testpilotbetrieb wurden eine Trieb-

fahrzeugflotte, definierte Reisezugwagen und 
Güterwagen ausgewertet. Jede Flotte verlangt 
unterschiedliche Berichtsformen zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten. Der Mehrwert für 
den Fahrzeugbetreiber wird individuell in allen 
Fällen auf zum Teil recht unterschiedlichen We-
gen erreicht.

>	 Keine Alarmmeldung, sondern direkt 		
	 verwendbare Messwerte zur Vermeidung 	
	 von Alarmen

Die gemessenen und abgeleiteten Größen 
müssen zumindest die gleiche Präzision wie 
bei einer Messung in der Werkstatt aufweisen. 
Andere Größen, die in der Werkstatt nicht fest-
stellbar sind, werden mit überprüfter Qualität 
zur Verfügung gestellt. Die dynamischen Wer-
te beispielsweise werden durch ausreichend 
schnelle Verarbeitung sehr genau ermittelt. 
Dadurch sind schnelle, zielgenaue Instandhal-
tungsmaßnahmen definierbar, die ein Errei-
chen von Alarmgrenzwerten vermeiden.

Viele Messwerte sind nur während 
des Betriebs ermittelbar

Das Optimierungspotential ist groß. Besonders 
bei den Laufwerken ist die Kenntnis des 
In-Time-Verhaltens bei Betriebsgeschwindig-

Abbildung 10
Das Fahrzeug-
Fingerprint-Konzept



137

MOBILIÄT & VERKEHR

keit sehr wertvoll. Grenzstabile Zustände sind 
nur bei hohen Geschwindigkeiten messbar und 
die Bogenlaufeigenschaften lassen sich nur im 
Messbogen feststellen und bewerten. Die Ver-
knüpfung mit den Fahrzeugeigenschaften (z.B. 
Profilformen) wird bewusst zur gleichen Zeit 
hergestellt, was die Bewertung bzw. gegebe-
nenfalls die Ursachenfindung beschleunigt.

Aktuelle Daten „am laufenden Band“

Mit jeder Überfahrt über eine Fingerprint- 
Messstelle sind die örtlich gemessenen Be-
urteilungsgrößen sofort bekannt. Es können 
ohne betriebliche Störung und ohne kostenin-
tensive Werkstättenaufenthalte laufend Ist-Da-
ten übermittelt werden. Mit der hohen Anzahl 
an Messungen je Fahrzeug sind zuverlässige 
Trendanalysen möglich. Aufgrund der auto-
matisierten Zuordnung der Daten zu den Fahr-
zeugen (mittels RFID-Technologie) sind auch 
Zuordnungsfehler so gut wie ausgeschlossen. 
Damit ist die Aussagekraft deutlich höher und 
aktueller als bei Messungen ausschließlich in 
der Werkstatt.

Prädiktive Instandhaltung möglich

Prädiktive Instandhaltung ist sinnvollerwei-
se nur mit ausreichend häufigen Messungen 
möglich. Wirtschaftlich lassen sich diese nur 
durch Messung im Betrieb durchführen. Mit 
dem Konzept des Fahrzeug-Fingerprints las-
sen sich zu jeder Beurteilungsgröße eindeutige 
Trends bestimmen. Der optimale Termin und 
Inhalt der Instandhaltungsmaßnahme wird 
somit besser vorausplanbar. Dadurch können 
ungeplante Fahrzeugabstellungen und die 
damit einhergehenden Störungen des Eisen-
bahnbetriebes vermieden werden.

5. Erfahrungen

Die von der ÖBB-Infrastruktur AG testweise im 
Rahmen eines Piloten zur Verfügung gestell-
ten Informationen über die Fahrzeuge wurden 
sehr schnell in den Instandhaltungsprozess 
integriert.

>> Die Beseitigung von kleinen Radunrund- 
	 heiten – bevor sich diese zu massiven Rad-	
	 schädigungen entwickeln – ermöglichte, 		
	 die Einsatzdauer der Radsätze deutlich zu 	
	 erhöhen.

>> Die Überprüfung der Fahrzeugstabilität 		
	 führte zur Identifikation von Serienfehlern 	
	 in Fahrzeugkomponenten, die bislang 		
	 unentdeckt waren.

>> Die Analyse der Bogenfreundlichkeit ist 		
	 noch nicht fertig implementiert, es ist aber 	
	 mittlerweile erkennbar, dass Fahrzeuge mit 	
	 ungünstigem Fahrzeuglauf leicht identifi-		
	 ziert werden können.

Weitere Anwendungsmöglichkeiten dieser 
Messdaten sind bereits definiert.

Neben der unmittelbaren Fahrzeuginstandhal-
tung sind diese Daten für ein erfolgreiches Life 
Cycle Management für Fahrweg und Fahrzeug 
vorgesehen. Derzeit laufen bereits Untersu-
chungen zur Verbesserung der Vorhersage 
von Fahrweg-Lebensdauern.

Künftige Anwendungsbereiche sind ebenfalls 
die Auslegung von Systemkomponenten auf-
grund der detaillierten Lastkollektive.

6. Conclusio

Die Digitalisierung der Instandhaltungsprozes-
se verspricht großes Optimierungspotential. 
Am besten nutzen kann man dieses aber nicht 
durch reine Digitalisierung bestehender Hand-
lungsanweisungen. Eine Neugestaltung der 
Instandhaltungsprozesse unter Einbeziehung 
von neuen Möglichkeiten der digitalen Infor-
mationsverarbeitung ermöglicht nachhaltige 
Verbesserungen.

Die Erfahrungen aus dem Testpiloten zum 
„Fahrzeug-Fingerprint“-Konzept zeigen, dass 
wesentliche Verbesserungen durch den lau-
fenden Informationsgewinn ohne Fahrzeugab-
stellung erreichbar sind.

Schließlich ist die intelligente Nutzung der 
technologischen Möglichkeiten Voraussetzung 
für eine erfolgreiche Zukunft!   
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Einleitung
 
Linz ist die einzige Großstadt Österreichs, die 
mehr Arbeitsplätze als Einwohner hat. Im Jahr 
2018 stehen rund 210.000 Arbeitsplätze ca. 
206.000 Einwohnern gegenüber. Linz ist damit 
wirtschaftlich stark und gut aufgestellt. Gleich-
zeitig bewirkt dieser enorme Arbeitsplatzüber-
schuss jedoch eine hohe Pendlerrate aus den 
Umlandgemeinden. Für viele Pendlerinnen und 
Pendler, die aus den nördlichen Nachbarbezir-
ken einpendeln, stellen die Staus vor den Linzer 
Donaubrücken täglich eine Geduldsprobe dar.

Die Linzer Voestbrücke an der A7 Mühlkreis 
Autobahn wird oft als das „verkehrliche Herz“ 
von Linz bezeichnet. Jeden Tag überqueren 
etwa 100.000 Fahrzeuge die Donau über die 
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Mehr Stahl als 
im Eiffelturm:  
Zwei neue Bypassbrücken für die 
A7-Voestbrücke in Linz

rund 40 Jahre alte Brücke. Dieser Abschnitt der 
A7 ist damit einer der meistbefahrenen Stra-
ßenabschnitte in Österreich, Teile der Voest-
brücke erreichen in absehbarer Zeit das Ende 
der technischen Lebensdauer. 

Anfang 2018 wurde daher mit der Errichtung 
von zwei Zusatzbrücken („Bypässe“) links und 
rechts der bestehenden Voestbrücke begonnen. 
Zwei neue Brücken links und rechts der beste-
henden Brücke sorgen ab Mitte 2020 für mehr 
Leistungsfähigkeit, Verkehrssicherheit und we-
niger Stau. Die Gesamtinvestition der ASFINAG 
in die Errichtung der Bypassbrücken sowie den 
erforderlichen Umbau der beiden Anschlussstel-
len Urfahr und Hafenstraße links und rechts der 
Donau beträgt knapp 200 Mio. Euro.

Abbildung 1:
Voestbrücke der A7 
Mühlkreis Autobahn vor 
Beginn der Bauarbeiten 
im Herbst 2017 
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1. Die Voestbrücke der A 7 
Mühlkreis Autobahn

Als Teil der A 7 Mühlkreis Autobahn ist die zwi-
schen 1969 und 1972 errichtete Voestbrücke1  
eine Autobahnbrücke über die Donau, dient 
aber auch dem innerstädtischen Verkehr. Die 
bestehende Brücke hat eine Länge von 407 m, 
ihre Breite beträgt 34,86 m. Die Hauptöffnung 
hat eine Spannweite von 215 m, die Nebenöff-
nungen haben Spannweiten von 72 + 60 + 60 
m. Sie ist die erste Schrägseilbrücke, die in Ös-
terreich erbaut wurde.

Die Brücke verfügt aktuell über 6 Fahrstreifen 
auf einem Fahrbahnträger mit einer Breite 
von 34,9 m. Davon sind zwei pro Fahrtrich-
tung Teil der Richtungsfahrbahn. Jeweils ein 
Fahrstreifen (außen) dient der Auffahrt oder 
Abfahrt für die Anschlussstellen nördlich (Kno-
ten Linz-Urfahr) und südlich (Linz-Hafenstraße) 
der Brücke. Zusätzlich befindet sich auf beiden 
Außenseiten jeweils ein baulich abgetrennter 
Fahrradstreifen.

Markantes Element der Brücke ist ein knapp 
66 m hoher Pylon, der mittig in der Längsach-
se der Brücke steht. An ihm sind nach Norden 
und Süden jeweils drei harfenförmig angeord-
nete Schrägseile angebracht, welche die Fahr-
bahn tragen. Um dem Pylon und den Veranke-
rungen der Schrägseile ausreichend Platz zu 
bieten, trennt ein 3,50 m breiter Mittelstreifen 
die beiden Richtungsfahrbahnen.

2. Mehr Leistungsfähigkeit und 
anspruchsvolles Design gehen 
Hand in Hand

Laufende Bestandsuntersuchungen zeigten die 
dringende Notwendigkeit der Sanierung der 
Fahrbahn auf der Voestbrücke der A 7. Eine sol-
che Sanierung konnte nicht unter gleichzeitiger 
Aufrechterhaltung des Verkehrs auf der beste-
henden Brücke erfolgen. Für den Zeitraum der 
Sanierungen der Bestandsbrücke musste da-
her eine Ersatzlösung gefunden werden. Eine 
Verbreiterung der bestehenden Voestbrücke 
selbst ist technisch nicht möglich.

Um dieses Problem zu lösen, wurden zeitge-
recht vor der notwendigen Sanierung der Be-
standsbrücke zwei zusätzliche Brücken links 
und rechts der bestehenden Brücke errichtet. 
Sehr rasch hat sich dafür in Linz der Name 

„Bypassbrücken“ etabliert. Während der nach-
laufenden Sanierung der Voestbrücke in den 
Jahren 2022 und 2023 erfolgt eine provisorische 
Verkehrsführung über diese Bypassbrücken.

Im späteren Regelbetrieb werden die Bypass-
brücken selbstverständlich weiter betrieben 
und dadurch bestehende und prognostizierte 
Überlastungen reduziert, die Flüssigkeit des 
Verkehrs auf der Brücke gewährleistet und die 
Sicherheit bei den Verflechtungsvorgängen 
der Auf- und Abfahrten deutlich erhöht: Die 
Auf- und Abfahrtsrampen der Anschlussstel-
len Hafenstraße und Urfahr links und rechts 
der Donau („Verflechtungen“) werden auf die 
Bypassbrücken verlegt, die Fahrstreifen für 
den durchgehenden Verkehr verbleiben in der 
Mitte auf der bestehenden Voestbrücke (siehe 
Abbildung 2).

Abbildung 2: Projektziel der Trennung des Durchgangsverkehrs von den 
Auf- und Anfahrten im Zuge der Anschlussstellen Hafenstraße und Urfahr 
durch die neuen Bypassbrücken

Mehr Leistungsfähigkeit der überlasteten Stre-
cke und anspruchsvolle Gestaltung sollten da-
bei kein Widerspruch sein. Zur Gestaltung der 
Bypassbrücken und Integration ins Stadtbild 
wurde im Herbst 2013 seitens der ASFINAG 
ein Wettbewerb ausgelobt. Gesucht wurde die 
beste Kombination aus Architektur und Ingeni-
eurplanung. Aus den 17 hochwertigen Entwür-
fen hat sich der Entwurf einer asymmetrischen 
Schrägseilbrücke der ARGE Bernard Ingenieure 
(Hall/Tirol) – RWT plus (Wien) – Solid architec-
ture (Wien) klar durchgesetzt: 

„Das Projekt besticht durch die detaillierte kon-
struktive und gestalterische Ausführung“, so die 
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seinerzeitige Begründung der Jury. Der Entwurf 
vermittelt den Eindruck einer „Brückenfamilie 
an einem Ort“, das Tragsystem der Hauptbrücke 
wird übernommen, aber nicht kopiert. Zudem 
schafft die Veränderung des Fuß- und Radwegs 
von einem langsam ansteigenden Teil im Vorland-
bereich in einen horizontal verlaufenden Teil im 
Bereich der Schrägseilbrücke auf der 400 Meter 
langen Donauquerung räumliche Abwechslung“.
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VON OBEN NACH UNTEN:

Abbildung 3: Voestbrücke mit neuen 
Bypassbrücken (Wettbewerbsbeitrag, 
zwei kleinere Pylone rechts des 
Bestandspylons).

Abbildung 4: Brückenfamilie, 
Nachtansicht (Wettbewerbsbeitrag)

Abbildung 4a: Brücken-
familie, Bauzustand im September 2019
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3. Komplexe Verkehrsführung 
während der Bauphase

Im Zuge des Projekts werden nicht nur zwei 
neue Donaubrücken, sondern insgesamt 18 
(Rampen-)Brücken, 8 Stützmauern und zahlrei-
che weitere technisch herausfordernde Gewer-
ke wie Gewässerschutzanlagen, Pumpwerke, 
Einbautenkollektoren, aufwändige Bestandssa-
nierungen etc. errichtet. Dies erfolgt direkt im 
Linzer Stadtgebiet, unmittelbar angrenzend an 
Wohnsiedlungen und Gewerbegebiete und vor 
allem neben, unter und über einem stetigen 
Verkehrsaufkommen von rd. 100.000 Kfz / 24h. 

Eine besondere Herausforderung stellte daher 
die Planung der insgesamt 12 Bauphasen und 
korrespondierenden Verkehrsführungen dar. 
Neben dem beschriebenen hohen Verkehr-
saufkommen von rd. 100.000 Kfz / 24h galt es 
dabei auch Anforderungen des Linienbusver-
kehrs, der Einsatzkräfte und des Winterdiens-
tes zu berücksichtigen. 

Es ist gelungen, die komplexe Bauführung so 
zu gestalten, dass tagsüber auf der Hauptfahr-
bahn wie im bisherigen Bestand immer jeweils 
2 Fahrstreifen zur Verfügung stehen. Bedingt 
durch teilweise schmälere Fahrstreifen (Ver-
schwenke und so genannte 4+0-Verkehrsfüh-
rungen) wurde im Baustellenbereich Tempo 60 
verordnet. 

Sperren von Fahrstreifen erfolgen nur nachts 
bzw. am Wochenende bei geringerem Verkehr-
saufkommen. Längere Rampensperren sind 
nur in zwei Ausnahmefällen erforderlich.
 
4. Planung

4.1 Gestalterisches Konzept

Das statische und architektonische Konzept für 
die neuen Bypassbrücken sieht vor, die beste-
hende Voestbrücke um zwei untergeordnete 
Brücken zu einer „Brückenfamilie“ zu erweitern. 
Die beiden neuen Brücken werden wie die Be-
standsbrücke als Stahlbrücken bzw. Schrägseil-
brücken ausgeführt. Sie nehmen damit die kla-
re, reduzierte Formensprache der bestehenden 
Voestbrücke auf und schaffen ein neues Ensem-
ble mit Landmarkqualität. Achsabstände und 
Neigungswinkel der Abspannungen der Bypass-
brücken orientieren sich an der Geometrie der 
bestehenden Voestbrücke (Abbildung 5).

4.2 Das Bauwerk im Überblick 

Bei den geplanten Bypassbrücken über die Donau 
handelt es sich um 3-feldrige Schrägseilbrücken 
mit den Spannweiten 85 m, 132 m und 72 m für 
die Richtungsfahrbahn Freistadt und eine 4-feldrige 
Schrägseilbrücke mit den Spannweiten 85 m, 132 m, 
72 m und 60 m für die Richtungsfahrbahn Linz. 

Der Abstand zur bestehenden Voestbrücke beträgt 
jeweils sechs Meter. Für die freizuhaltende Schiff-
fahrtsrinne wird bei beiden Bypassbrücken das über 
132 m lange Stromfeld durch eine Schrägseilebene 
unterstützt. Die ca. 36 m hohen Pylonen mit recht-
eckigem Stahlquerschnitt sind biegesteif mit dem 
Brückendeck verbunden. Der Brückenquerschnitt 
besteht aus einem zweizelligen Stahlhohlkasten mit 
beidseitigen Kragarmen. Die Breite des Brücken-
querschnittes beträgt im Regelbereich 17,15 m, die 
konstante Querschnittshöhe im Minimum 3,50 m. 
Topflager dienen zur Auflagerung des Überbaues, 
wobei der Festpunkt in der Pylonachse vorgesehen 
ist. Beim Widerlager Linz werden zur Ableitung der 
Zugkraft aus der Seileinleitung Zug-Druck-Pendel 
(„Pendellager“) eingebaut, die sich schon in der be-
stehenden Brücke bewährt haben. Strompfeiler, 
Vorlandpfeiler und Widerlager werden auf Bohr-
pfählen in den tragfähigen Schlier tiefgegründet.

Abbildung 5: Ableitung der Geometrie
der Bypassbrücken von der Bestandsbrücke
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Abbildung 6: Längs-
schnitt Bypassbrücke – 
Seite Unterwasser 
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4.3 Tragwerk

4.3.1 Gründung 

Die Ableitung der Brückenlasten erfolgt mittels 
Großbohrpfählen (d = 1,20m) in den neogenen 
Schlier, welcher von quartärem Donauschotter 
und Anschüttungen überlagert wird. Die Fun-
dierung der Strompfeiler erfolgt mittels eines 
Pfahlkastens, ein Kolkschutz wird mittels schwe-
rer Wasserbausteine bewerkstelligt. 

4.3.2 Unterbau

Die Widerlager auf der Linzer Seite (südlich der 
Donau) werden als begehbare Widerlager aus-
geführt. Ein zwei Meter breiter Gang bietet Platz 
zur Wartung des Pendellagers als auch zum An-
setzen der Seilpressen. Die Strompfeiler wurden 
im Schutz von Spundwandkästen in Ortbeton 
hergestellt, die Baustelle über Pontonbrücken 

angedient. Die Breite der Strompfeiler betra-
gen 4,5 m. Die Länge entspricht der jeweiligen 
Querschnittsbreite. Die Vorlandpfeiler mit einer 
Breite von 3,4 m im Überschwemmungsgebiet 
der Donau dienen auch als Auflager der neu zu 
errichtenden Vorlandbrücken. Alle sichtbaren 
Außenflächen der Unterbauten wurden mit ei-
ner Strukturschalung hergestellt.

4.3.3. Überbau

Der Brückenquerschnitt beinhaltet im Endzu-
stand neben zwei Fahrstreifen mit je 3,75 m 
Breite auch einen Geh- und Radweg mit einer 
Breite von 3,0 m, welcher außenseitig zur Do-
nau situiert ist. Ein Spritz- und Kletterschutz 
trennt diesen vom motorisierten Verkehr der 
Bypassbrücken. Während jede Bypassbrücke 
im Regelbetrieb zwei Fahrstreifen trägt, ist die 
Breite so dimensioniert, dass während der spä-
teren Sanierung der Voestbrücke (voraussicht-
lich in den Jahren 2022/23) drei provisorische 
Fahrstreifen auf jeder Bypassbrücken geführt 
werden können (rote Signatur in Abbildung 8). 
Der Geh- und Radweg am Kragarm bleibt dabei 
selbstverständlich erhalten. 

Abbildung 7:
Regelquerschnitte
Feldbereich 

Abbildung 8:
Regelquerschnitte

Stützbereich 
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Die Aussteifung des Stahl-Hohlkastenquer-
schnitts erfolgt durch Querrahmen und Quer-
schotte. Letztere werden in den Auflagerachsen 
sowie im Bereich der Seilverankerungen ange-
ordnet. Der Abstand der Querrahmen beträgt 
maximal 4,6 m. Bei jedem 4. Querrahmen ist zu-
sätzlich ein Querverband vorgesehen. Die Quer-
systeme bilden gleichzeitig die Auflager für die 
Längsrippen der orthotropen Fahrbahnplatte. 

Die Schrägkabel, als Parallellitzenseile ausge-
führt, verlaufen in einer Ebene mit einem Ach-
sabstand von 1,0 m parallel zueinander. Die 
Verankerung im Pylon bildet den Festanker des 
Schrägkabels, die Vorspannung erfolgt an der 
Verankerung im Brückenquerschnitt. Der Pylon 
mit den Außenabmessungen von 3,10 m x 2,00 
m kann vom Hohlkasten des Tragwerkes aus 
über eine Leiter begangen werden.

4. Bau

Die notwendige Verlegung von Einbauten ge-
staltete sich ab ca. Mitte 2017 sehr herausfor-
dernd, insgesamt müssen rd. 90 (bekannte) Ein-
bauten unterschiedlichster Größenordnung, 
vom Telekom-Kabel bis zum Hauptsammelka-
nal, im innerstädtischen Gebiet für die Projek-
tumsetzung verlegt werden. 

Nach EU-weiter Ausschreibung der Bauleis-
tungen (die Ausschreibung umfasste mehr als 
8.000 Einzelpositionen) erfolgte die Auftrags-
vergabe an die ARGE „A7 Voestbrücke HBM“, 
bestehend aus den Firmen Swietelsky Bau-
gesellschaft m.b.H. und Bauunternehmung 
Granit Gesellschaft m.b.H., Anfang Dezember 
2017. Nach nur kurzer Dispositionsfrist erfolg-
te der Start der Hauptbauarbeiten bereits am 
8. Jänner 2018. 

Von Anfang an stellte die notwendige enge und 
laufende Abstimmung zwischen der Planung 
und dem Bau während der nur 28 Baumonate 
das gesamte Projektteam vor große Herausfor-
derungen. Im Rahmen des digitalen Planma-
nagements wurden monatlich hunderte Pläne 
geprüft und vidiert, der monatliche Spitzen-
wert lag bei 670 vidierten Plänen im Juni 2018. 
In starken Monaten wurden im Zuge der Bau-
stelle Monatsraten von bis zu 9 Mio. Euro (net-
to) umgesetzt, was das gesamte Projektteam, 
federführend die Örtliche Bauaufsicht (Tecton 
Consult Baumanagement ZT GmbH), vor große 
Herausforderungen stellte.

Das Baufeld selbst gliedert sich grob in die 
Bereiche Linz (südlich der Donau), Donau und 
Urfahr (nördlich der Donau). Jeder Baubereich 
stellt eigene, besondere Herausforderungen. 
Beispielhaft zu erwähnen ist etwa die notwen-
dige Verbreiterung der Hafenstraßenbrücke, 
einer rund 300 m langen Bestandsbrücke süd-
lich der Donau. Um im Endzustand die neuen 
Bypassbrücken an den Bestand anschließen 
zu können, waren hier Verbreiterungen von 
rd. 5 m links und rechts erforderlich (siehe 
Abbildung 9). Aufgrund der beengten räumli-
chen Verhältnisse wurde hier teilweise in den 
Gärten der Anrainer gearbeitet. Auch die lichte 
Höhe der Hafenstraßenbrücke reichte nicht 
aus, um die Verbreiterung konventionell mit-
tels Lehrgerüst herzustellen. Die Verbreite-
rung wurde daher in erhöhter Lage hergestellt 
und nach Aushärten des Betons in die Endlage 
abgesenkt.

Abbildung 9: 
Verbreiterung der 

Hafenstraßenbrücke im 
Oktober 2018 
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Erste größere Arbeiten betrafen Tiefgrün-
dungen im Bereich des Brückenwiderlagers 
auf der Seite Linz, der oben erwähnten Ha-
fenstraßenbrücke LZ 33 sowie den Abbruch 
von bestehenden Lärmschutzwänden im Be-
reich der Posthofstraße, die Errichtung von 
Stützwänden sowie umfangreiche Baugru-
bensicherungsmaßnahmen. Eine besondere 
Herausforderung stellten dabei immer wieder 
Bestandsobjekte dar, die teilweise zu sanieren 
und verstärken waren. 

Ein technisches Highlight stellt auch die Beton-
brücke LZ 36A dar, die nördlich der Donau un-
mittelbar an die Stahl-Bypassbrücke anschließt. 
Es handelt sich um eine Spannbeton-Hohlkas-
tenbrücke, die in drei Richtungen verwunden 
ist, sich in Richtung Norden aufweitet, in der 
Kurve liegt und daher an den Untersichten ge-
neigt ist und außerdem zahlreiche Querträger 
aufweist. Die Betonage der knapp 1.400 m³ Be-
ton erfolgte über 14 h an nur einem Tag, wo-
bei die zeitgerechte Anlieferung des Betons vor 
dem Hintergrund ausgedehnter täglicher Staus 
auf der A7 eine zusätzliche Herausforderung 
darstellte (siehe Abbildung 10).

Arbeiten in der Donau

Eine feierliche Grundsteinlegung für die Do-
naubrücken fand am 11. Juni 2018 statt, ab Juli 
2018 begannen die Arbeiten zur Errichtung der 
vier Strompfeiler in der Donau, zunächst mit 
der Errichtung von Spundwandkästen (in wei-
terer Folge: Verfüllung der Kästen, Abdichtung, 
Abteufen der Bohrpfähle, Schalung und Beto-
nage der Pfeiler im Schutz des Spundwandkas-
tens, siehe Abbildung 11). 

Bei den beiden Donaubrücken selbst handelt 
es sich um Stahl-Hohlkastenbrücken mit ge-
schlossenem Hohlkasten und einer orthotro-
pen Fahrbahnplatte. Das Mittelfeld der beiden 
Bypassbrücken wird von jeweils 2 Spannseilen 
auf einer Seilebene, bestehend aus 91 Litzen je 
Spannseil, getragen. 

Die einzelnen Stahlsegmente wurden im Stahl-
werk der Firma Donges in Darmstadt vorgefer-
tigt und mittels Schwerlasttransporten über 

Abbildung 10:
Betonierarbeiten am Tragwerk LZ 

36A (1.400 m³ in ca. 14 Stunden) 
im Oktober 2019 

Abbildung 11:
Betonierarbeiten an einem 
Strompfeiler, November 2018 

Abbildung 12: Vormontageplatz im November 2019,
im Hintergrund die Voestbrücke sowie (in Weiß) der Pylon
der bereits fertiggestellten ersten Bypassbrücke  
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Abbildung 13:
Einschwimmen eines 
Tragwerks-Schusses 

im Dezember 2019 

Abbildung 14:
Einheben des Mittel-

stücks der westseitigen 
Bypassbrücke und 

Sperre der Schifffahrts-
rinne im Juni 2019 



146  ÖIAZ 164

INFRASTRUKTUR

die Straße nach Linz geliefert. Der Zusammen-
bau der einzelnen Teile zum Tragwerke sowie 
deren Deckanstrich erfolgten vor Ort am ei-
gens errichteten Vormontageplatz am linken 
Donauufer in Linz-Urfahr. 

Anschließend wurden die einzelnen rd. 100 m 
langen und bis zu 1.500 t schweren Trag-
werks-Schüsse auf Pontons überführt, einge-
schwommen, mittels Pressentürmen in die 
Höhe gehoben und auf den Lagern abgesetzt. 
Das Einschwimmen des ersten Brückentrag-
werks erfolgte plangemäß von Mitte Mai bis 
Mitte Juni. Der Brückenschluss der ersten (ober-
stromigen) Bypassbrücke konnte nur ein Jahr 
nach der Grundsteinlegung am 21.06.2019, 

der zweite Brückenschluss (unterstromige 
Brücke) am 11.12.2019 gefeiert werden.

Der über Land befindliche Teil des Stahl-
tragwerks wurde auf herkömmlichen Rüst- 
türmen montiert. Der Fahrbahnaufbau auf 
der orthotropen Platte besteht aus einer rd. 
3,5 cm starken Schutzschicht aus Gussasphalt 
und rd. 3,5 cm Decksasphalt (SMA). Die Brücke 
ist so konzipiert, dass sie sich grundsätzlich 
selbst trägt (was u.a. einen Vorteil bei der Si-
cherheit und im Sanierungsfall darstellt). Über 
die Spannseile und den Pylon werden die zu-
sätzlichen Lasten der Brückenausrüstung, des 
Belags und der Verkehrslast abgetragen. Im 
Baufeld selbst werden, wie erwähnt, insgesamt 
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Abbildung 15:
Montage des Pylons der westseitigen 
Bypassbrücke im August 2019 
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Abbildung 16:
Errichtung der neuen Rampe 8 der Anschlussstelle 
Urfahr in dritter Stockwerkslage über dem laufenden 
Verkehr (Spannbeton Hohlkasten), November 2018 

Abbildung 17:
Einheben des Mittelstücks mittels 

Litzenheber im Juni 2019

18 Brückenobjekte neu errichtet oder grundle-
gend umgebaut. Neben den Stahlbrücken über 
die Donau werden dabei (Spann-)Betonbrü-
cken unterschiedlicher Bauweise ausgeführt 
(Hohlkasten, Platten, Plattenbalken).

Die Arbeiten verliefen bis dato weitestgehend 
plangemäß. Eine Verkehrsfreigabe wird aus 
derzeitiger Sicht für Juni 2020 angestrebt. 
(Stand Anfang 2020, Verschiebungen aufgrund 
der Corona-Situation sind derzeit nicht konkret 
darstellbar).   

1	 Namensgeber ist der Linzer Stahlkonzern VÖEST, 
der seinerzeit den Überbau der Brücke geplant und 
errichtet hat. 
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Die fertiggestellte Barriere

Die Gebäude und die Hauptverbindungs-
straße im Mölltal im Bereich Daniels-
berg in Kärnten waren regelmäßig von 

Stein- und Blockschlag betroffen. Bei der Ge-
fahrenzonenplanung ermittelten die Sachver-
ständigen auch für die Zukunft ein erhebliches 
Steinschlagrisiko. Die zu erwartenden Felsaus-
brüche erfordern Bauwerke, die höchste Ener-
gien absorbieren können. Verschiedene Lösun-
gen zur Sicherung der Infrastruktur wurden in 
Erwägung gezogen.

Ein Erddamm beispielsweise kam aufgrund der 
beengten Platzverhältnisse nicht in Frage. Des-
halb entschied man sich, Neuland zu betreten: 
Schließlich muss hier eine kinetische Energie 
von 10.000 kJ abgebaut werden, was einem 
25 Tonnen schweren LKW entspricht, der mit 
103 km/h ungebremst in die Schutzlösung ein-
schlägt. Unter den flexiblen Steinschlagbarrie-
ren erreicht nur die RXE-10000 von Geobrugg  
die Anforderungen bezüglich der Energieauf- 
nahmekapazität und des Platzbedarfs. 

Weltweit erstes 10.000 kJ- 
Schutznetz am Danielsberg
Paul Braun / Ronald Steinlechner

Kurzfassung
 
In der österreichischen Gemeinde Reißeck setzt eine flexible 
Steinschlagschutzbarriere neue Maßstäbe. Diese schützt 
seit Oktober 2019 vor Einschlägen bis 10.000 kJ und stellt 
somit die aktuell stärkste installierte Netzbarriere weltweit 
dar. Die Firma Geobrugg hat mit diesem im Jahre 2018 zerti-
fizierten System eine Schutzlösung entwickelt, die nicht nur 
die EAD-Richtlinien, sondern auch die Schadensfolgeklasse 
CC3 gemäss ONR 24810 erfüllt.

Video von der Installation: 
https://bit.ly/2E7683V

Detaillierte
Projektbeschreibung: 
https://bit.ly/2u2OXi7

Weitere Informationen:
https://bit.ly/30i5efk
https://bit.ly/2NlQhDI
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Am Danielsberg schützen nun 112 Laufmeter 
dieses 10.000 kJ-Systems mit 7 Metern Bau-
höhe sowohl die angrenzenden Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude als auch die Bundesstraße 
B106 vor Steinschlägen. Die Netze aus hoch-
festem Stahldraht halten mit verhältnismäßig 
wenig Material höchsten Kräften stand. Dabei 
ist die Barriere trotz der großen Kapazität mit 
ihren Bremselementen so ausgelegt, dass die 
Verankerungskräfte der Seilabspannungen 
280 kN nicht überschreiten. Dadurch kommen 
– wie auch aktuell am Danielsberg – herkömm-
liche Anker sowie branchenübliche Werkzeuge 
und Maschinen zum Einsatz, was zur Effizienz 
bei der Installation beiträgt. Instandsetzungs-
arbeiten im Falle eines Einschlags können 
einfach durch Austausch einzelner Elemente 
durchgeführt werden.

Was künftig zunehmend ein Entscheidungsfak-
tor wird: Der Transport und die effiziente Ins-
tallation des Systems kommen der CO2-Bilanz 
zugute. Besonders im Vergleich zu den erheb-
lichen Aufwänden und Dimensionen, die für 
die Errichtung eines Steinschlagschutzdammes 
nötig wären. Ein weiterer Vorteil dieser Lösung 
ist, dass die Netze von der Ferne kaum sichtbar 
sind. So bleibt das Landschaftsbild in einer der 
wichtigsten touristischen Regionen Österreichs 
von dieser Maßnahme praktisch unberührt. 

Mit diesem Anfang 2018 zertifizierten Stein-
schlagschutzsystem dringt man in eine Ener-
gieklasse vor, in der sich für Gefahrenzo-
nenplaner eine ganz neue, effiziente Option 
zur Steinschlagabwehr bietet. Durch den Kli-
mawandel häufen sich unter anderem auch 
Starkregenereignisse; es ist absehbar, dass 
zukünftig mehr Aufwendungen für Schutz-
maßnahmen nötig sein werden. Die Fertigstel-
lung erfolgte scheinbar zur rechten Zeit: Kurz 
nach Abschluss der Installation im Oktober 
2019 kam es in Kärnten zu extremen Nieder-
schlägen, die zahllose Erdrutsche und auch 
Steinschläge zur Folge hatten. Glücklicherwei-
se blieb der Danielsberg von diesen Vorfällen 
noch verschont.   

Blick von Osten 
auf Barriere

Die Infrastruktur 
wird von den Felsen 
(oben rechts im Bild) 
gefährdet

Mehrere Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude 
befinden sich in 
der unmittelbaren 
Gefahrenzone

Die Netzbündel 
werden am Tragseil 
hängend aufgezogen

Die RXE-10000 
Barriere nach einem 
erfolgreichen Test
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Kurzfassung
 
Im Rahmen eines Forschungsprojektes wurden Ankerher-
ausziehversuche in unterschiedlichen Böden durchgeführt. 
Die Besonderheit dieser Versuche lag darin, dass ein lini-
enförmiges faseroptisches Messsystem eingesetzt wurde, 
welches Dehnungsmessungen sowohl im Stahlzugglied als 
auch im Verpresskörper in sehr hoher örtlicher Auflösung 
ermöglicht. Daraus lassen sich wertvolle Erkenntnisse zum 
Tragverhalten von Verpressankern gewinnen. Mit dem fa-
seroptischen Messsystem kann unter anderem die Deh-
nung im Übergangsbereich zwischen der Freispielstrecke 
und Haftstrecke gemessen werden, was für ein besseres 
Verständnis der Lastabtragung infolge des Aufbaus von 
Druckspannungen im Mörtel der Freispielstrecke genutzt 
werden kann. Die Rissbildung im Verpresskörper wird an-
schaulich dargestellt. Die Versuche wurden numerisch mit 
Hilfe der Finite-Elemente-Methode simuliert, wobei die 
Berechnungen vor dem Versuch durchgeführt und die Ein-
gangsparameter für die Berechnung aus Laborversuchen, 
in situ Versuchen (seismische DMT, CPT) und Erfahrungs-
werten bestimmt wurden. Zur Wiedergabe des mechani-
schen Verhaltens von Boden und Verpresskörper kamen 
hochwertige Stoffmodelle zur Anwendung. 

Numerische Simulation 
eines Ankerzugversuches 
und Vergleich mit in situ 
Messungen

1. EINLEITUNG 

Litzenanker stellen ein Kernprodukt des Spe-
zialtiefbaus dar und werden mittlerweile seit 
über 50 Jahren eingesetzt. Die Bemessung, 
Ausführung und Prüfung der Litzenanker ist 
im europäischen Raum ausführlich geregelt, 
siehe z.B. die einschlägigen Normen EN 1997-
1, EN 1537 und EN ISO 22477-5. Trotz dieses 
großen Erfahrungsschatzes in der Anwendung 
sind grundlegende Fragestellungen hinsichtlich 
der Krafteintragung in den Baugrund noch im-
mer nicht vollständig beantwortet, z.B. was die 
Verankerungslängen bzw. Krafteintragungslän-
gen betrifft. Die Dimensionierung erfolgt in den 
meisten Fällen auf Basis der von Ostermeyer 
und Barley (2003) vorgeschlagenen Diagramme. 
Diese offenen Fragestellungen können am ef-
fektivsten durch eine Kombination von theore-
tischen und experimentellen Untersuchungen 
beantwortet werden. Das mechanische Verhal-
ten von Litzenankern wurde mit Hilfe numeri-
scher Methoden z.B. von Mayer (2008), Watzlik 
(2015) und Chalmovsky (2016) untersucht, eine 
Validierung der Studien konnte allerdings aus 
Mangel an geeigneten Versuchsdaten bislang 

C. Fabris
H.F. Schweiger
Institut für Bodenmechanik, Grundbau 
und Numerische Geotechnik, 
Technische Universität Graz

AUTOREN

H. Woschitz
Institut für Ingenieurgeodäsie 
und Messsysteme, 
Technische Universität Graz

V. Račanský 
Keller Grundbau GmbH, Wien
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nicht erfolgen. Die bisher zugängliche Sensorik, 
die sich auf Kraftmessdosen bzw. Dehnmess-
streifen beschränkt hat, ermöglicht zwar expe-
rimentelle Beobachtungen, allerdings sind die 
daraus gewonnenen Informationen nicht im-
mer einfach zu einem Gesamtbild zusammen-
zufassen. Die Kraftmessdosen liefern als einzi-
gen Messwert die Ankerkraft im Kopfbereich. 
Dehnmessstreifen können zwar Messwerte 
entlang der Litzenankerlänge liefern, rückwir-
kungsfrei jedoch nur an wenigen ausgewählten 
Positionen, z.B. max. etwa 20 Sensoren pro An-
ker (Lechner, 2012). Zudem besteht die Gefahr, 
dass die aufwändig aufgeklebten Dehnmess-
streifen während des Ankereinbaus infolge 
der rauen Baustellenbedingungen beschädigt 
werden. Mit neuartigen faseroptischen Mess-
methoden sind oben erwähnte Unzulänglich-
keiten überwindbar und daher wurde, nach ei-
nem erfolgreichen Vorversuch (Račanský et al., 
2016), ein umfangreiches Forschungsprojekt zu 
dieser Thematik initiiert (FFG, 2016). Die Vortei-
le derartiger Messsysteme zur Beurteilung der 
Tragfähigkeit von Verpressankern werden auch 
von Kindler et al. (2017) hervorgehoben. In die-
sem Beitrag werden die Ergebnisse eines in situ 

Versuches, der in St. Kanzian, Kärnten, durchge-
führt wurde, präsentiert. 

2. VERSUCHSAUFBAU UND 
BAUGRUNDVERHÄLTNISSE

2.1. Ankeraufbau und 
„konventionelle“ Messeinrichtung

Da es sich beim Versuchsanker um keinen Bau-
werksanker handelte, wurde eine vertikale Ver-
suchsanordnung gewählt. Die Freispielstrecke 
betrug 12 m und die Haftstrecke war mit 8 m 
festgelegt. Es wurden 6 Litzen (Durchmesser = 
15,7 mm) eingebaut, der Bohrlochdurchmesser 
betrug 178 mm. Für die numerische Simulation 
wurde der Durchmesser in der Verpressstre-
cke, basierend auf der eingebrachten Menge 
des Verpressgutes während der Nachverpres-
sung, auf 280 mm erhöht und so die Nachver-
pressung näherungsweise berücksichtigt. Abb. 
1 zeigt die Ankergeometrie (horizontale Skalie-
rung nicht maßstabsgerecht!) und den Versuch-
saufbau mit den „konventionellen“ Messein-
richtungen. Das faseroptische Messsystem 
wird im folgenden Abschnitt kurz beschrieben. 

Abb. 1
Ankergeometrie 
und schematische 
Darstellung der 
„konventionellen“ 
Messeinrichtung
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2.2. Faseroptisches Messsystem

Messprinzip und Ausleseeinheit 

Für die Herausziehversuche wurde ein hoch-
auflösendes, verteilt messendes faseropti-
sches Messsystem verwendet. Eine Auslese-
einheit sendet Licht in eine passive Sensorfaser 
und analysiert das aufgrund der Rayleigh–
Streuung längs der Sensorfaser rückgestreute 
Signal. Die Messungen werden kontinuierlich 
längs der Sensorfaser durchgeführt und haben 
typischerweise eine Ortsauflösung von etwa 
10 mm. Damit können mit einer einzigen Fa-
ser etwa 100 Messstellen pro Meter realisiert 
werden. Die Rayleigh-Streuung entsteht u.a. 
durch Variationen des Brechungsindex entlang 
des Faserkerns und Verunreinigungen im Glas. 
Diese sind, produktionsbedingt, zufällig ver-
teilt, weshalb das längs der Faser rückgestreu-
te Signal ein lokal unterschiedliches Muster 
aufweist und daher eindeutig einem bestimm-
ten Ort auf der Faser zugeordnet werden kann. 
Auf die Messfaser wirkende äußere Einflüsse, 
wie z.B. Dehnungen aus einer Temperaturän-
derung oder mechanischer Beanspruchung, 
verzerren das Muster und verursachen damit 
eine Frequenzverschiebung im Spektrum des 
lokal reflektierten Signals. Die jeweiligen loka-
len Frequenzverschiebungen werden von der 
Ausleseeinheit erfasst und können unter Ver-
wendung entsprechender Kalibrierparameter 
in Temperaturänderungen oder Dehnungen 
infolge mechanischer Beanspruchung umge-
rechnet werden. Details zum Messprinzip, das 
auf der Optical Frequency Domain Reflectome-
try (OFDR) beruht, können Soller et al. (2005) 
und Kreger et al. (2006) entnommen werden.

Das verwendete Optical Backscatter Reflecto-
meter (OBR) ermöglicht Messungen mit einer 
für verteilt messende faseroptische Messsys-
teme extrem hohen Auflösung von ±1 µm/m 
für die Dehnungs- und ±0.1 K für die Tempe-
raturmessung (Luna, 2014). Abhängig von der 
Signalqualität kann damit eine Ortsauflösung 
von Δz ≤ 10 mm erreicht werden. Die Resulta-
te einer Untersuchung und Kalibrierung des 
Messsystems sind in Monsberger et al. (2016) 
gezeigt, jene eines Vorversuchs an Litzenan-
kern in Račanský et al. (2016).

Faseroptische Sensorkabel

Wegen der meist rauen Umgebungsbedingun-
gen in geotechnischen Anwendungen müssen 
robuste Sensorkabel für die Instrumentierung 
verwendet werden, die über einen Schutz der 
fragilen Glasfaser verfügen und einen zuver-
lässigen Verbund mit dem Messobjekt ermög-
lichen. Basierend auf den guten Erfahrungen 
bei bisherigen geotechnischen Anwendungen, 
z.B. Iten (2011) oder Lienhart et al. (2014), und 
eigenen Untersuchungen wurden Sensorkabel 
des Herstellers Brugg Kabel, Schweiz, verwen-
det, die gemäß Angaben des Herstellers Deh-
nungen bis zu 10 000 µm/m erfassen können 
Brugg (2012a und 2012b). 

Instrumentierung

Die sensortechnische Bestückung der Zugglie-
der erfolgte mit einem 0,9 mm dicken Sensor-
kabel, das dem inneren stahlummantelten Teil 
des BRUsens Strain V4 (Abb. 2a) entspricht, 
jedoch wegen des geringen Platzes zwischen 
den Einzellitzen ohne der äußeren Polyami-
de-Schicht. Das Sensorkabel wurde mit Spe-
zialkleber auf zwei Zugglieder geklebt, dem 
Drall der Einzellitzen folgend, gut geschützt 
zwischen diesen. Die spiralförmige Geometrie 
muss allerdings bei der Analyse der Daten be-
rücksichtigt werden.

Zur Integration in den Verpresskörper wurde 
das wesentlich robustere Sensorkabel BRU-
sens Strain V3 verwendet, das einen Außen-
durchmesser von 7,2 mm aufweist und außen 
perforiert ist, um eine gute Einbettung in den 
Zementstein zu gewährleisten. Das Sensor-
kabel wurde punktuell an der Außenseite des 
Ripprohres befestigt und als Schleife wieder 
nach außen geführt. 

Diese Ausführung erhöht die Robustheit des 
Messsystems im Falle eines Faserbruchs bzw. 
erlaubt die Identifikation von möglichen Aus-
reißern.
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a) b)

Abb. 2
Schematische Darstellung der eingesetzten 
Sensorkabel. (a) BRUsens Strain V4 und (b) 
BRUsens Strain V3 mit (I) Single-Mode Glasfaser 
(Ø 250 µm), (II) mehrschichtiger dehnungs- 
übertragender Zwischenschicht, (III) Metall- 
ummantelung, (IV) Polyamide-Schicht, (V) 
spezieller Stahlarmierung, (VI) äußerer 
Polyamide-Schicht mit strukturierter 
Oberfläche.

2.3. Untergrundverhältnisse

Das Versuchsfeld befindet sich auf dem Baulos 
60.3 St.Kanzian der Koralmbahn. Der Unter-
grund besteht in diesem Bereich unter einer 
ca. 1,5 m mächtigen Sandschicht im Wesentli-
chen aus Seeton mit Schluffgehalten zwischen 
60-70 %, Tongehalten zwischen 15-30 % und 
Sandgehalten zwischen 10-15 %. Eingelagert 
sind einige bis zu 70 cm dicke sandige Schich-
ten, die im Folgenden als „Sandschichten“ be-
zeichnet werden. 

Zur Bestimmung der Eingangsparameter für 
die numerischen Berechnungen wurden so-
wohl die Baugrunderkundungen und Laborun-
tersuchungen, die im Zuge der Projektierung 
der Koralmbahn durchgeführt wurden, als 
auch zusätzliche Untersuchungen, die im Rah-
men der Ankerversuche erfolgten, herange-
zogen. So wurden in unmittelbarer Nähe der 
Versuchsanker CPT und sDMT durchgeführt. 
Exemplarisch zeigt Abb. 3 das mittels sDMT er-
mittelte Profil der Scherwellengeschwindigkeit, 
welches die Bestimmung des Schubmoduls bei 
geringen Dehnungen (G0) ermöglicht, und Abb. 
4 die Nachrechnung eines Ödometerversuchs. 
Mit den vor dem Test vorhandenen Informati-
onen wurde eine numerische Vorausberech-
nung durchgeführt (Class-A-Prediction). 

Abb. 3
Profil der Scherwellengeschwindigkeit 
(Messung – Modell)

Abb. 4
Nachrechnung eines Ödometerversuchs
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3. NUMERISCHES MODELL 
UND EINGANGSPARAMETER

Die numerischen Berechnungen erfolgten 
nach der Finite-Elemente-Methode mit dem 
Programmsystem Plaxis (Brinkgreve et al., 
2017). Da der Versuchsanker vertikal eingebaut 
wurde, kann ein axisymmetrisches Modell zum 
Einsatz kommen. Die Belastung wurde mittels 
vorgeschriebener Verformung am Ankerzug-
glied am Kopf der Verpressstrecke aufgebracht 
(Abb. 5). Zur Beschreibung des mechanischen 
Verhaltens des Baugrundes wurde das Harde-
ning Soil Small Modell verwendet (Benz et al., 
2009), während für den Verpressmörtel das, 
ursprünglich für Spritzbeton entwickelte, Stoff-
modell nach Schädlich und Schweiger (2014) 
verwendet wurde. Das Modell kann eine Ent-
festigung auf Zug bzw. Druck berücksichtigen 
und damit, zumindest näherungsweise, die 
Rissbildung im Verpressmörtel abbilden („sme-
ared-crack approach“). Damit wird ein Vergleich 
mit den Ergebnissen der faseroptischen Mes-
sungen ermöglicht. Die Kennwertbestimmung 
für dieses Modell basierte auf Laborversuchen, 
die am Institut für Felsmechanik und Tunnel-
bau der Technischen Universität Graz und der 
Technischen Universität Brünn durchgeführt 

Material Seeton Sand

Material Model HSS HSS

E50,ref (kPa) 6 625 16 000

Eoed,ref (kPa) 5 300 16 000

Eur,ref (kPa) 48 000 48 000

c′ref (kPa) 10 5

φ′ (°) 29,4 35,0

ψ‘ 0 0

m 0,9 0,6

G0,ref (kPa) 120 000 120 000

γ 0.7 0,15E-3 0,15E-3

Tab. 1
Eingabeparameter für 
Hardening Soil Small 
Model für Seeton und 
Sand

Material Mörtel

Material Model Concrete model

E28 (kPa) 16 500 000

ν 0,28

fc,28 (kPa) 32 000

ft,28 (kPa) 1 500

fc0n 0,05

fcfn 0,95

fcun 0,65

εcp
p -0,0013

Gc,28 (kN/m) 3,058

ftun 0,05

Gt,28 (kN/m) 0,011

a 19

φmax (°) 48

Tab. 2
Eingabeparameter 
für Stoffmodell für 
Verpressmörtel
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wurden, sowie aus Erfahrungswerten, insbe-
sondere für den Parameter Gt (Bruchenergie). 
Eine Zusammenstellung der Eingabeparameter 
findet sich in den Tabellen 1 und 2, eine sche-
matische Darstellung des Berechnungsmodells 
mit berücksichtigten Bodenschichten in Abb. 
5. Zur Erläuterung der Eingabeparameter wird 
auf Schädlich und Schweiger (2014) verwiesen.

Die Berechnungen wurden unter drainierten 
Bedingungen durchgeführt. Es wurde bereits 
erwähnt, dass der Durchmesser der Verpress-
strecke gegenüber dem Bohrlochdurchmesser 
im numerischen Modell vergrößert wurde, um 
die Nachverpressung in diesem Bereich nähe-
rungsweise zu berücksichtigen. Zusätzlich wur-
de der Erddruckbeiwert in diesem Abschnitt 
mit K0 = 1,0 angenommen, während dieser 
im übrigen Bereich mit 1-sinφ′ angenommen 
wurde. Zwischen Verbundkörper und Boden 
wurden keine Interface-Elemente angesetzt, 
da sich durch die Nachverpressung keine defi-
nierte Grenzfläche zwischen Mörtelkörper und 
Boden ausbilden wird.  In der Freispielstrecke 
wurde ein Spalt zwischen Zugglied und Ze-
mentstein eingefügt, um die Kraftübertragung 
in diesem Bereich zu unterbinden.

4. VERGLEICH MESSUNG – BERECHNUNG

In Abb. 6 sind die Verschiebungen über die 
aufgebrachte Versuchslast aufgetragen. Als 
Auswertungspunkt wurde der Kopf der Ver-
pressstrecke gewählt, d.h. die Messergebnisse 
sind mit der Dehnung in der Freispielstrecke 
korrigiert. Es werden Ergebnisse von zwei nu-
merischen Berechnungen mit den Messer-
gebnissen verglichen. Die Vorausberechnung 
ergibt bereits eine sehr zufriedenstellende 
Übereinstimmung mit den in situ Messungen 
und zeigt, dass bei sorgfältiger Parameterbe-
stimmung sehr gute Prognosen auch in der 
Geotechnik möglich sind. Eine geringfügige 
Korrektur der Parameter nach Versuchsdurch-
führung bringt eine noch bessere Übereinstim-
mung, die jedoch aus praktischer Sicht als nicht 
relevant eingestuft wird. In Abb. 6 sind bei der 
gemessenen Kurve auch die im jeweiligen Be-
lastungsschritt gemessenen Kriechverformun-
gen eingetragen, da diese im numerischen 
Modell nicht berücksichtigt werden und daher 
für den Vergleich vom Messwert abgezogen 
werden müssen.  

Abb. 5
Schematische Darstellung des 

Berechnungsmodells mit Bodenschichten

Abb. 6
Last – Verschiebungskurven:

Vergleich Messung – Berechnung

›
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In Abb. 7 sind die mittels faseroptischer Sen-
sorik gemessenen Dehnungen am Zugglied 
über die gesamte Länge für einige ausgewählte 
Laststufen aufgetragen. Die Nullposition in der 
senkrechten Achse definiert den Übergang von 
Freispielstrecke zu Haftstrecke. Abb. 8 zeigt 
analog die Dehnungen im Mörtel und es ist 
klar ersichtlich, dass sich im Übergangsbereich 
Freispielstrecke – Haftstrecke die Dehnungen 
von Zug auf Druck ändern und somit bestätigt 
wird, dass auch in der Freispielstrecke eine 
Krafteinleitung in den umgebenden Baugrund 
erfolgt, dessen Anteil an der Lastabtragung 

keineswegs vernachlässigbar ist, in der Dimen-
sionierung aber nicht berücksichtigt wird. Die 
Dehnungsspitzen im Mörtel zeigen sehr deut-
lich die Entstehung von Rissen im Verpresskör-
per, die wiederum die Dehnungen im Zugglied 
beeinflussen. 

In Abb. 9 werden Messung und Berechnung 
verglichen. Die Übereinstimmung ist für nied-
rige Laststufen auch quantitativ sehr gut, für 
höhere Laststufen kann qualitativ das Messer-
gebnis reproduziert werden, quantitativ sind 
jedoch einige Unterschiede zu beobachten. 

Abb. 7
Gemessene 
Dehnungen 
im Zugglied

Abb. 8
Gemessene

Dehnungen im
Verpressmörtel
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Dies ist in erster Linie auf eine Unzulänglichkeit 
des Stoffmodells für den Mörtel zurückzufüh-
ren, da im Zuge der Laststeigerung vorhande-
ne Risse wieder geschlossen werden können 
und dieses Verhalten im verwendeten Stoff-
modell nicht zufriedenstellend realisiert wer-
den kann. Abb. 10 vergleicht die Dehnungen 
im Verpressmörtel für zwei Laststufen und wie-
derum ist die Übereinstimmung sehr gut. Da 
nach dem Entstehen von Rissen die Absolut-
werte der Dehnungen im Riss im numerischen 
Modell nicht aussagekräftig sind (es wird keine 
explizite „Rissausbreitung“ bzw. „Öffnung“ des 

Risses modelliert), wird die Zustandsvariable Ht 
als Indikator für die Rissentstehung dargestellt. 
Im Bereich der Entfestigung, d.h. nach Über-
schreiten der maximalen Zugfestigkeit liegt der 
Wert von Ht zwischen 0 und 1, bei Erreichen der 
Restfestigkeit gilt Ht > 1,0 (Abb. 11).  Beispiel-
haft ist in Abb. 10 der Ht-Wert mit den gemes-
senen Dehnungen im Mörtel für die Laststufen 
690 kN und 800 kN dargestellt. 

Abb. 9
Dehnungen im Zugglied 
in Verpressstrecke: 
Vergleich Messung – 
Berechnung

Abb. 10
Vergleich von 
gemessenem und 
berechnetem Rissbild 
im Verpresskörper
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5. ZUSAMMENFASSUNG

In diesem Beitrag wurden Ergebnisse eines in 
situ Ankerzugversuchs im Seeton präsentiert, 
die zum besseren Verständnis des Tragver-
haltens von Verpressankern beitragen soll. 
Der Versuchsanker wurde mit faseroptischen 
Sensoren ausgestattet und somit konnten 
Dehnungen im Zugglied und Verpresskörper 
linienförmig ausgewertet werden. Zusätzlich 
wurden Finite-Elemente-Berechnungen durch-
geführt und es konnte eine sehr zufriedenstel-
lende Übereinstimmung zwischen Berechnung 
und Messung erzielt werden. Es konnte sowohl 
in der Messung als auch in der Berechnung die 
Rissbildung im Verpresskörper nachvollzogen 
werden. Die Messungen und Berechnungen 
zeigen, dass eine Lastabtragung in den Unter-
grund nicht nur in der Haftstrecke, sondern 
auch in der Freispielstrecke erfolgt. 
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Fachgruppe Bodenmechanik 
und Geotechnik
Österreichische Geotechniktagung

Die Hauptaktivität der Fachgruppe liegt in der wis-
senschaftlichen Ausrichtung der Österreichischen 
Geotechniktagung (gemeinsam mit der Technischen 

Universität Wien), die im Zweijahresrhythmus in Wien statt-
findet und in Kombination mit der Fachausstellung der 
VÖBU, der Vereinigung Österreichischer Bohr-, Brunnen-
bau- und Spezialtiefbau-unternehmungen (VÖBU FAIR) ab-
gehalten wird. Bei der bislang letzten Veranstaltung Anfang 
2019 konnten bei der VÖBU Fair und Geotechniktagung 
über 700 Teilnehmer verzeichnet werden. Die Vorbereitun-
gen, wie z.B. „Call for Papers“, für die 13. Österreichische 
Geotechniktagung, die Ende Jänner 2021 stattfinden wird, 
sind bereits in vollem Gange.

Fixer Bestandteil der Österreichischen Geotechniktagung 
ist die „Vienna Terzaghi Lecture“, zu der international an-
erkannte Fachkollegen eingeladen werden. Als „Vienna 
Terzaghi Lecturer“ 2021 konnte Dr. Peter Day aus Südafrika 
gewonnen werden. 

Weitere Aktivitäten

Darüber hinaus wurden und werden wissenschaftliche 
Veranstaltungen mit unterschiedlichen Schwerpunkten 
im Fachbereich Bodenmechanik und Grundbau unter der 
Schirmherrschaft der Fachgruppe durchgeführt. Mitglieder 
der Fachgruppe vertreten Österreich regelmäßig bei euro-
päischen und internationalen Tagungen der International 
Society for Soil Mechanics and Geotechnical Engineering 
durch schriftliche Beiträge und Keynote/Invited Lectures 
und tragen so zum hohen Ansehen der „Österreichischen 

AUTOR

Geotechnik“ in der internationalen Community bei. Ein re-
gelmäßiger Austausch findet insbesondere mit den Natio-
nalen Gesellschaften der Nachbarländer durch gegenseitige 
Teilnahme an Veranstaltungen und Vorträgen statt. 

Gemeinsam mit der Österreichischen Gesellschaft für Geo-
mechanik bemüht sich die Fachgruppe als „Austrian Society 
for Soil Mechanics and Geotechnical Engineering“ um die 
Ausrichtung der 21st International Conference on Soil Mecha-
nics and Geotechnical Engineering 2025 in Wien. Die Entschei-
dung über die Vergabe dieser wichtigsten Tagung des Fach-
gebietes fällt im Council Meeting der ISSMGE in Sydney im 
September 2021. 

International Society for Soil 
Mechanics and Geotechnical Engineering

Die Gesellschaft kann heute etwa 20 000 Mitglieder in 90 Mit-
gliedsländern verzeichnen und versteht sich unter anderem 
als Plattform zum Wissensaustausch zwischen Universität 
und Praxis. Auf der Homepage werden Fortbildungskurse, 
Webinars und Veröffentlichungen von zahlreichen Tagun-
gen kostenfrei zum Download angeboten. In einer Reihe von 
technischen Komitees auf europäischer und internationaler 
Ebene werden zu unterschiedlichsten Themenschwerpunk-
ten Konferenzen, Vorträge und Workshops veranstaltet so-
wie Empfehlungen erarbeitet. Eine Fülle von Informationen 
ist somit auf der Webseite der Gesellschaft gebündelt (www.
issmge.org). Besonderes Augenmerk wird auf die Einbin-
dung des geotechnischen Nachwuchses (jünger als 35 Jahre) 
in die Aktivitäten der Gesellschaft gelegt.   

Helmut F. Schweiger
Vorsitzender Fachgruppe Bodenmechanik 
und Geotechnik
TU Graz/Institut für Bodenmechanik, 
Grundbau und Numerische Geotechnik
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Kurzfassung
 
Im vorliegenden Beitrag werden anhand numerischer Be-
rechnungen die Auswirkungen der Baumaßnahmen BOKU 
Türkenwirt auf den Großen Türkenschanztunnel der Wiener 
Vorortelinie S45 aufgezeigt. Der Tunnel verläuft schräg un-
ter dem neuen Universitätsgebäude. Aufgrund der dichten 
Intervalle auf dieser Strecke war die Erhaltung von Stand-
sicherheit und Gebrauchstauglichkeit des Tunnels von be-
sonderer Bedeutung für den Nahverkehr der Stadt Wien. 
Aus diesem Grund wurden am Institut für Geotechnik der 
TU Wien zur Prognose der Auswirkungen der Baumaßnah-
men auf den Tunnel numerische Simulationen mittels des 
zweidimensionalen Finite Elemente Programms Plaxis 2D 
durchgeführt sowie im Tunnelbauwerk ein Monitoringsys-
tem installiert.

Die gegenständlichen numerischen Berechnungen wurden 
mit dem Finite Elemente Programm Plaxis 3D durchgeführt 
und erfassen somit räumliche Verformungen, die durch 
das Bauvorhaben hervorgerufen werden. Darüber hinaus 
wird ein Vergleich der Ergebnisse der dreidimensionalen 
Berechnung mit den Messdaten aus dem im Tunnel instal-
lierten Monitoringsystem durchgeführt. Dadurch können 
die Berechnungsergebnisse mittels realer Messergebnisse 
validiert werden.
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Abstract
 
In this paper, the impact of the construction of the building 
BOKU Türkenwirt on the tunnel ”Großer Türkenschanztunnel” 
is investigated, based on three-dimensional numerical simula-
tions. The tunnel is situated below the construction site, and it 
is a part of the track of the railway line S45 of the Vienna local 
train service. Because of the tight train schedule, the sustain-
ment of the structural integrity and serviceability are of signi- 
ficant interest for the public transport system of the city of 
Vienna. Therefore, numerical 2D simulations were performed 
to predict the tunnel deformations due to the excavation 
works. Additionally to that, a monitoring system was installed 
in the tunnel.

The 3D numerical analysis presented in this paper is conduct-
ed using the finite element program Plaxis 3D. The calculation 
results allow the determination of deformations on the entire 
construction site and in the tunnel. Furthermore, the results 
of the three-dimensional numerical calculations are validated 
using the real-time measured data, recorded by the monitoring 
system.

Abb.1
Schematische 

Darstellung des 
Tunnelverlaufs, 

der erforderlichen 
Baugrube und des 

Bestandsgebäudes 
(adaptiert nach [12]).

1. VORSTELLUNG DES PROJEKTS

1.1.Allgemeine Projektinformationen

In der Peter-Jordan-Straße 76, im 19. Wiener 
Gemeindebezirk, wurde ein Nebengebäude der 
Universität für Bodenkultur (BOKU), genannt 
„Türkenwirt“ nach dem studentischen Lokal 
im Gebäude, abgerissen und anschließend von 
der Bundesimmobiliengesellschaft (BIG) das 
neue Universitätsgebäude mit einem zweige-
schossigen, unterirdischen Hörsaal errichtet. 
Das Bauprojekt Türkenwirt zeichnet sich durch 
den zweigleisigen ÖBB-Tunnel der Vorortelinie 
S45, genannt „Großer Türkenschanztunnel“, 
aus, welcher unter dem Gebäude bzw. Grund-
stück schräg von Südwest nach Nordost mit ei-
ner nur vergleichsweise geringen Überdeckung 
verläuft (Abb. 1).

Durch den Abriss des Bestandsgebäudes und 
der Errichtung der tiefen Baugrube bis 10,30 m 
unter Gelände waren im Bereich der Baugru-
bensohle und beim unterhalb anstehenden 
Bodenbereich Hebungen zu erwarten. Eine 
weitere Auswirkung der Baumaßnahmen zwi-
schen der Baugrube und dem Tunnel fand in 
Form von Setzungen durch die anschließende 
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Errichtung des neuen Universitätsgebäudes 
statt. Aufgrund der hohen Intervalldichte der 
Züge und der großen Bedeutung der S45 für 
den öffentlichen Nahverkehr der Stadt Wien 
wäre eine Sperre zufolge Gefährdung der 
Standsicherheit des Tunnels sowie der Lagesi-
cherheit der Gleise, hervorgerufen durch die 
auftretenden Verformungen, mit einem hohen 
Sach- und Finanzschaden verbunden gewesen.

1.2. Untergrundsituation

Aus geologischer Sicht befindet sich das neue 
Universitätsgebäude auf einem Höhenrücken 
aus tertiären Randsedimenten des Wiener Be-
ckens. Charakteristisch für diesen Schichtkom-
plex ist die Verzahnung von feinkörnigen Be-

ckensedimenten (Cerithiensanden) mit relativ 
grobkörnigen Sedimenten (Hernalser Tegel), 
welche auch als Holic Formation bezeichnet 
wird [13]. Bei der Erkundung des Untergrun-
des wurden Untergrunderkundungsmaßnah-
men wie Baggerschurfe, Rammkernbohrungen, 
Rammsondierungen, Bohrlochrammsondierun-
gen und Grundwasserpegelmessungen umge-
setzt (Abb. 2).

Die bei der Baugrunderkundung entnomme-
nen Bodenproben wurden in den Erdbaula-
bors der TU Wien und der BOKU untersucht. 
Die Ergebnisse dieser Laboruntersuchungen 
sind im geotechnischen Gutachten [2] festge-
halten. Der Untergrundaufbau wurde in die in 
Tab. 1 angeführten Homogenbereiche unter-

Abb.2
Lageplan der 

unterschiedlichen 
Maßnahmen zur 

Untergrunderkundung 
(adaptiert nach [7]).

Homogenbereich Bezeichnung Mächtigkeit [m]

Mutterboden mit Grasnarbe 0,10

Schicht A Anschüttung 2,50

Schicht B Fein- bis Mittelsande 15,60

Schicht C Kies/Verhärtung/Grobsand 6,20

Schicht D Schluff und Ton Mind. 15,70

Tab.2
Einteilung des 
Untergrundes in 
Homogenbereiche [2].
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teilt und die zugehörigen bodenmechanischen 
Kenngrößen aus den Laboruntersuchungen 
zugewiesen. Außerdem wurde festgehalten, 
dass abgesehen von stauenden Schichten (Ver-
härtungszonen) kein zusammenhängender 
Grundwasserspiegel angetroffen wurde.

1.3. 2D FE Modellierung und 
Monitoringsystem im Tunnel

Vor Ausführung der Bauarbeiten wurden am 
Institut für Geotechnik der TU Wien zur Prog-
nose der Auswirkungen der Baumaßnahmen 
auf den Tunnel numerische Simulationen mit-
tels des zweidimensionalen Finite Elemente 
Programms Plaxis 2D durchgeführt [8]. An-
hand dieser Simulationsergebnisse konnte die 
Standsicherheit und Gebrauchstauglichkeit 
des Tunnels während der Baumaßnahmen 
aufgezeigt werden. Um ein sich abzeichnen-
des Versagen oder zu große Verformungen 
des Tunnels rechtzeitig zu erkennen und Maß-
nahmen ergreifen zu können, wurde vor Bau-
beginn ein Überwachungssystem im Tunnel 
installiert. Dabei handelte es sich um zwei, im 

Tunnel fix montierte, automatische Totalstati-
onen mit Messprismen an der Tunnelschale. 
Die Messungen wurden in den Messprofilen 
A bis G an fünf (1 bis 5) vordefinierten Mess-
punkten durchgeführt (Abb. 3). Die Messprofile 
A und G lagen außerhalb des Einflussbereiches 
der Baumaßnahmen auf den Tunnel und do-
kumentierten seine natürliche Eigenbewe-
gung. Es wurde vor Baubeginn über mehrere 
Wochen eine „Nullmessung“ durchgeführt, um 
Vergleichswerte für die Verschiebungskoordi-
naten zu erhalten. Die ab dem Baubetrieb kon-
tinuierlich gemessenen Daten wurden laufend 
mit im Vorhinein festgelegten Vorwarn-, Warn- 
und Alarmwerten verglichen [1].

1.4. Beschreibung der Problemstellung

Die Motivation, erweiternde Untersuchungen 
mit einem 3D FE Modell durchzuführen, ist der 
Tatsache geschuldet, dass 2D Modelle nur unter 
starken Vereinfachungen – in erster Linie be-
treffend die Geometrie – die Projektumstände 
abbilden können. Es wurden jedoch betreffend 
den Aufbau des Untergrundes und die ange-

Abb.3
Lageübersicht 
Messprofile entlang 
der Achse des Großen 
Türkenschanztunnels 
(adaptiert nach [1]).
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wandten Materialmodelle grundsätzlich diesel-
ben Modellannahmen verwendet, um eine Ver-
gleichbarkeit der 2D und 3D numerischen 
Simulationen gewährleisten zu können. Des 
Weiteren wurden die aus dem Tunnelmonito-
ring ausgewerteten Messdaten den numerisch 
ermittelten Verformungen gegenübergestellt.

2. MODELLBILDUNG

2.1. Verwendete Stoffmodelle

Um das nichtlineare Spannungs-Dehnungs-Ver-
halten des Bodens abbilden zu können, wurde 
bei der FE Darstellung der Bodenschichten auf 
das Hardening Soil Modell with small strain stiff-
ness (HSS) zurückgegriffen. Dieses Stoffmodell 
berücksichtigt eine spannungs- und dehnungs-
abhängige Steifigkeit des Bodens. Das Modell 
eignet sich insbesondere zur Modellierung von 
komplexen Be- und Entlastungsvorgängen und 
daher zur Berechnung von Verformungen bei-
spielsweise bei Baugruben. Abb. 4 zeigt qua-
litativ eine Steifigkeits-Dehnungs-Beziehung, 
wobei die Schubverformungen logarithmisch 
skaliert sind und sich eine typische S-förmige 
Reduktionskurve für den Schubmodul ergibt. 
Die dargestellte Dehnungsabhängigkeit der 
Steifigkeit wird im HSS Modell berücksich-
tigt. Zur Festlegung der Verfestigungsfunktion 
werden im HSS Modell zwei Fließflächen, ein 
Kegel und eine Kappe definiert. Diese werden 
aufgrund der Kompressionsverfestigung bei 
isotroper Beanspruchung und der Reibungs-
verfestigung bei deviatorischer Beanspruchung 
unter Einbeziehung des Bruchkriteriums nach 
Mohr-Coulomb benötigt (Abb. 5) [11]. Die Ein-
gangsparameter für das Rechenmodell finden 
sich in [8] und [9]. 

Abb.4
Quantitative Darstellung der 
Abnahme des Schubmoduls 
mit zunehmender Scherdeh-
nung in logarithmischer Dar-
stellung (adaptiert nach [4]).

Abb.5
Scherverfestigung (links) und 
volumetrische Verfestigung 
(rechts) beim Hardening Soil 
Small Modell (adaptiert nach 
[10]).
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2.2. Wesentliche Modellannahmen

Der Untergrundaufbau wurde anhand der Ho-
mogenbereiche, welche im geotechnischen 
Gutachten festgelegt wurden (Tab. 1), und 
den zugehörigen Materialparametern des 
HSS-Modells modelliert. Zur Modellierung von 
Bauteilen wie Bohrpfahlwänden, Aussteifun-
gen, Anker und Bodenplatte wurden geeigne-
te Strukturelemente gewählt. Abb. 6 zeigt den 
Aufbau des dreidimensionalen FE Modells. 

2.3. Modellphasen im 
dreidimensionalen FE Modell

Nach Bestimmung des Ausgangsspannungs-
zustands im Untergrund wurden die einzelnen 
Bauphasen modelliert, vereinfacht ohne eine 
Berücksichtigung der Zeitdauer der Baumaß-
nahmen. Diese umfassen die maßgebenden 
Bauphasen. Der Bauprozess besteht beim 3D 
Modell aus insgesamt 13 Modellphasen, die 
in Tab. 2 beschrieben werden. Die ersten drei 
Phasen beinhalten Prozesse, welche zeitlich vor 
den aktuellen Baumaßnahmen stattgefunden 
haben. Diese beeinflussen jedoch den Span-
nungszustand im Untergrund und wurden da-
her bei der Modellierung berücksichtigt.

Abb.6
3D FE Modell: Modellgeometrie, 

Homogenbereiche, Lage von Tunnel 
und Baugrube im Modell, mit 

Strukturelementen der 
Bauteile (adaptiert nach [9]).

Phasen Nr. Beschreibung der zugehörigen Bauphasen

0 Bestimmung des Ausgangsspannungszustands

1 Tunnelerrichtung

2 Errichtung des Bestandsgebäudes

3 Abriss des Gründerzeithauses und des Traktes sowie Durchführung des Aushubs bis 1,40 m unter GOK

4 Großflächiger Aushub bis 4,40 m unter GOK

5 Anker sowie Eck- und Queraussteifungen werden bei 3,30 m unter GOK eingebaut

6
Aushub der Baugrube bis zur Unterkante der Sauberkeitsschicht bis 10,30 m Tiefe, 
ausgenommen im Bereich der Stützberme; Einbau der ersten Reihe der schrägen Aussteifung

7 Einbau der zweiten Reihe der schrägen Aussteifung; Teilbereich der Berme wird entfernt

8 Die Berme wird komplett entfernt

9 Herstellung der Bodenplatte an der Baugrubensohle

10 Herstellung der Zwischendecken und Entfernung der schrägen Aussteifung

11 Entfernung der Eck- und Queraussteifungen sowie der Anker

12 Fertigstellung des Rohbaus

Tab.2
Übersicht über die 13 
Modellphasen [9].

›
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Bei den Modellphasen 3, 4 und 6 sind primär 
Aushubtätigkeiten abgebildet. Dementspre-
chend sind an der Baugrubensohle und am 
Tunnel nennenswerte Hebungen zu erwarten, 
während in der Modellphase 12 ein Belas-
tungsvorgang modelliert wurde, wodurch es 
zu Setzungen an der Baugrubensohle und am 
Tunnel kam. Diese vier Modellphasen sind für 
die Auswertung der 3D FE Modellierung von 
besonderer Bedeutung.

3. Auswertung und Interpretation der 
numerischen Berechnungsergebnisse

Zur Auswertung der numerischen Ergebnisse 
wurde die Betrachtung der Verformungen an 
Tunnelbauwerk und Baugrube in den Vorder-
grund gestellt. Die numerisch berechneten 
Verformungen wurden entweder als resul-
tierende oder vertikale Verschiebungen dar-
gestellt und sind in „total displacements“ uges 
(aufsummierte Gesamtverschiebung über alle 
bisher berechneten Modellphasen) und „phase 
displacements“ uphase (Verschiebung in der ak-
tuellen Modellphase) zu unterscheiden.

3.1. Numerische Berechnungsergebnisse

Die größten Verformungen traten erwartungs-
gemäß in der Modellphase mit der Aushubtie-
fe bis 10,30 m unter GOK auf, in Form von He-
bungen an der Baugrubensohle. Abb. 7a zeigt, 
dass sich die größten Hebungen etwa mittig in 
der Baugrubensohle befinden, in Richtung der 
Baugrubenwände abnehmen und sich über 
einen vergleichsweise großen Modellbereich 
ausbreiten. An der Baugrubensohle traten re-
sultierende Phasenverschiebungen uphase von 
ca. 4,70 mm auf.

In Abb. 7b ist ersichtlich, dass die resultie-
renden Phasenverschiebungen uphase an der 
Baugrubensohle etwa 4,50 mm betragen und 
bis zur Tunneloberkante um ca. 2,00 mm ab-
nehmen. Anhand des dargestellten Schnittes 
können die Tiefenwirkung und die Ausbreitung 
der Verformungen zufolge der Entlastung so-
wie die Interaktion zwischen der Baugrube und 
dem Tunnel gezeigt werden. Die resultierende 
Gesamtverschiebung uges ist mittels Verschie-
bungsvektoren in Abb. 7c dargestellt. Es zeigt 

Abb.7
Auswertung numerische 
Ergebnisse für Modell-
phase 6 (Aushub bis 
10,30 m unter GOK) [9].

a)	 3D Ansicht mit Auswertung als resultierende 
	 Phasenverschiebung uphase.

b)	 Schnitt mit Auswertung als resultierende 
	 Phasenverschiebung uphase.

c)	 3D Ansicht mit Auswertung als resultierende 
	 Gesamtverschiebung uges mit maximaler 
	 Verschiebung in Tunnelfirste 4,57 mm.

d)	 Schnitt mit Auswertung als resultierende Phasen-		
	 verschiebung uphase und maximale Verschiebung  
	 in Tunnelfirste 2,80 mm und Baugrubensohle 4,57 mm.



BODENMECHANIK & GEOTECHNIK

167

sich die räumliche Ausdehnung der Verschie-
bungen des Tunnels. Die größten Hebungen 
treten mit 4,60 mm in der Tunnelfirste direkt 
unterhalb der Baugrube auf und nehmen zum 
Modellrand hin ab. Abb. 7d stellt die resultie-
renden Phasenverschiebungen uphase des Tun-
nelbauwerks im Längenschnitt dar. Die Hebun-
gen infolge der großflächigen Entlastung sind 
an der Baugrubensohle geringfügig größer als 
jene an der Tunneloberkante. Der Tunnelfirst 
verformt sich stärker als die Tunnelsohle, die 
Verformungen nehmen mit zunehmendem Ab-
stand von der Baugrubenmitte ab. Entlang der 
Baugrubenwände treten Hebungen auf, die 
wahrscheinlich durch das angewendete Stoff-
modell überschätzt sind. Der Untergrund zwi-
schen der Baugrubensohle und der Tunnelfirs-
te hebt sich ebenfalls stark und unterstreicht 
somit die vorhandene Interaktion zwischen 
den beiden Bauwerken.

In Modellphase 12 wurden die Lasten zufol-
ge des neuen Universitätsgebäudes aktiviert. 
Durch die Berücksichtigung der Gesamtlas-
ten, welche sich aus dem Eigengewicht, den 

Ausbaulasten und den Nutzlasten zusam-
mensetzen, traten Setzungen auf, welche den 
Hebungen aus den Modellphasen 3, 4 und 6 
entgegenwirken. Die größten resultierenden 
Phasenverschiebungen uphase befinden sich 
analog zu der bereits beschriebenen Modell-
phase 6 in der Mitte der Baugrube und nehmen 
in Richtung der Baugrubenwände ab (Abb. 8a 
und 8b). Die Setzungen zufolge der Lasten des 
Gebäudes sind geringer als die Hebungen aus 
der Entlastung durch den Aushub, woraus eine 
bleibende Verformung des Tunnels in Form von 
Hebungen resultiert (Abb. 8d). Es ergibt sich ein 
ähnliches Verformungsbild wie für die Modell-
phasen mit Aushubtätigkeiten. Die Richtung 
der resultierenden Gesamtverschiebungen uges 

für die Modellphase 12 wird in Abb. 8c darge-
stellt. Die maximale Verformung am Tunnelfirst 
beträgt ca. 2,60 mm und nimmt zum Modell-
rand hin ab. Die Verschiebungen im Tunnelfirst 
treten hauptsächlich im Bereich unmittelbar 
unter der Baugrube auf. Da es sich hier um die 
resultierende Gesamtverschiebung uges handelt, 
stellen die dargestellten Verschiebungen die 
bleibenden Verformungen des Tunnels nach 

a)	 3D Ansicht mit Auswertung als resultierender 
	 Phasenverschiebung uphase.

b)	 Schnitt mit Auswertung als resultierende 	
	 Phasenverschiebung uphase.

c)	 3D Ansicht mit Auswertung als resultierende 
	 Gesamtverschiebung uges mit maximaler 
	 Verschiebung in Tunnelfirste 2,60 mm.

d)	 Schnitt mit Auswertung als resultierende 
	 Phasenverschiebung uphase und maximale Verschiebung 	
	 in Tunnelfirste 2,10 mm und Baugrubensohle 3,60 mm.

Abb.8
Auswertung 
numerischer Ergebnisse 
für Modellphase 12
(Gesamtlasten) [9].

›
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Beendigung der Baumaßnahmen dar. Gemäß 
Abb. 8d traten analog zu den maximalen He-
bungen unmittelbar unterhalb der Baugrube 
Setzungen auf, welche zum Modellrand hin ab-
nehmen und an der Baugrubensohle maximal 
3,60 mm sowie am Tunnel 2,10 mm betragen.

Da die Hebungen zufolge der Entlastung grö-
ßer sind als die Setzungen zufolge der Ge-
samtlasten, handelt es sich um bleibende Ver-
formungen, welche vor allem im Bereich der 
Tunnelfirste auftreten und bei ca. 2,60 mm lie-
gen. Der Tunnel kehrt daher nicht vollständig 
in seine ursprüngliche Lage zurück.

Abb.9
Gesamtverschiebungen 
uges in den Messprofilen 
C, D und E, in den Mess-
punkten 1, 2 und 3 [9].

3.2. Gegenüberstellung der numerisch 
berechneten und der gemessenen 
Tunnelverformungen

Die mit dem Tunnelmonitoringsystem erfass-
ten Messdaten wurden herangezogen, um 
die aus dem 3D Modell numerisch erhaltenen 
Verformungen des Tunnels zu validieren. Für 
die Gegenüberstellung war eine zeitliche Zu-
ordnung der Modellphasen zum tatsächlichen 
Bauablauf erforderlich. Eine klare zeitliche 
Trennung der Bauphasen war nicht möglich, 
da diese teilweise parallel umgesetzt wurden. 
Daher werden nur die maßgebenden Baupha-
sen ausgewertet, wobei es sich um die drei 
Aushubphasen bis zur Tiefe von 1,40, 4,40 und 
10,30 m unter GOK und die letzte Bauphase 
(Fertigstellung des Gebäudes) handelt (Abb. 9). 
Die Messprofile C, D und E befanden sich un-
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mittelbar unterhalb der Baugrube und wurden 
für die weiteren Auswertungen herangezogen 
(Abb. 3). Die Messpunkte 1 und 2 lagen bei den 
Messprofilen C, D und E auf der Tunnelseite, 
welche sich näher zur Baugrubenmitte hin be-
fand. Beim Messpunkt 3 handelt es sich um 
den Messpunkt in der Tunnelfirste. Die Mess-
daten der Messpunkte 1, 2 und 3 der Profile C, 
D und E wurden mit den Daten des Referenz-
querschnitts G bereinigt und anschließend 
ausgewertet.

Die Gesamtverschiebungen uges sind in der Ein-
heit Millimeter [mm] angegeben und in Abb. 9 
dargestellt. Da die alle sechs Stunden stattfin-
denden Messungen parallel zum Bahnbetrieb 
durchgeführt wurden, sind einzelne Spitzen-
werte als „Ausreißer“ zu betrachten. Die Ver-
läufe der Verschiebungen in den Messprofilen 

C und E sind qualitativ ähnlich, während sich 
der Messdatenverlauf von Profil D von den 
anderen beiden geringfügig unterscheidet. 
Während der Bauphase 3 mit dem Aushub bis 
1,40 m Tiefe unter GOK liegen die Gesamtver-
schiebungen bei maximal 4 mm. Es ist kein 
ausgeprägter ansteigender Trend in den Kur-
ven erkennbar. Dieses Verhalten ist plausibel, 
da der Abbruch des Bestandsgebäudes und 
die Entlastung um 1,40 m noch keine maßgeb-
lichen Auswirkungen auf das Tunnelbauwerk 
haben. Während der Bauphase 4 mit dem Aus-
hub bis 4,40 m unter GOK stiegen die Mess-
werte bereits leicht an und erreichten etwa 
am Ende von Bauphase 6 (Aushub bis 10,30 m 
unter GOK) ihr Maximum. Beim Verlauf der 
Messdaten von Profil D sind teilweise größere 
Schwankungen enthalten und es sind Spitzen- 
werte erkennbar. Bis zur letzten Bauphase mit 

Abb.10
Vergleich der Verschie-

bungen der Messpunkte 
1, 2 und 3 im Messprofil 

C, mit numerischen 
Berechnungsergebnissen 
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den Gesamtlasten nahmen die Hebungen zu-
folge der Wiederbelastung des Untergrundes 
bereits leicht ab und schwankten am Ende 
der Bautätigkeiten zwischen 0 und 4 mm. Bei 
den vorhandenen Hebungen in den letzten in 
Abb. 9 dargestellten Kalenderwochen handelt 
es sich um die bleibenden Verformungen des 
Tunnelbauwerkes.

Die Auswertungen für die resultierenden Ge-
samtverschiebungen uges aus dem Tunnel-
monitoring wurden herangezogen, um den 
Vergleich zwischen den numerisch erhaltenen 
Verformungen und jenen aus den Messungen 
zu ermöglichen. Die Messprofile C und E wie-
sen einen ähnlichen Verlauf der Messreihen 
auf und ihre Maximalwerte traten zu den er-
wartenden Zeitpunkten auf. Da das Messprofil 
C vollständig unterhalb der Baugrube lag, wur-
de primär dieses für die Gegenüberstellung 
herangezogen. Bei den numerisch ermittelten 
Verschiebungen handelt es sich um einen Wert 
am Ende der jeweiligen Modellphase. Für die 
Gegenüberstellung sind jene Elementknoten 
ausgewählt worden, deren Lage den Mess-
punkten 1, 2 und 3 entspricht. Die Gegenüber-
stellung der numerischen Verformungen mit 
den Messdaten für Profil C und die Messpunk-
te 1, 2 und 3 ist in Abb. 10 dargestellt.

Die resultierenden Gesamtverschiebungen uges 
für die Phase Aushub bis 1,40 m unter GOK 
stimmen mit den Messdaten sehr gut überein. 
Die Messwerte schwanken zwischen 0 und 2 
mm und die berechneten Werte betragen ca. 
1 mm, was etwa dem Mittelwert der gemesse-
nen Daten entspricht und daher ein zufrieden-
stellendes Ergebnis darstellt.

Bei der Aushubphase bis 4,40 m unter GOK 
sind größere Abweichungen ersichtlich, als in 
der vorherigen Bau- bzw. Modellphase. Die 
Schwankungen der Messwerte in dieser Bau-
phase sind ebenfalls größer. Die Messwerte 
liegen zwischen 2 und 4 mm, die numerisch 
ermittelten Verschiebungen schwanken zwi-
schen 1,5 und 2,1 mm. Die Verformungen für 
den Messpunkt 3 (Firstpunkt) zeigen eine sehr 
gute Übereinstimmung, bei den anderen bei-
den Messpunkten werden die Gesamtverschie-
bungen vom numerischen Modell geringfügig 
unterschätzt. Die numerisch und messtech-
nisch ermittelten resultierenden Gesamtver-
schiebungen in der Bauphase 4 besitzen die-
selbe Größenordnung.

Für die Bauphase Aushub bis 10,30 m unter 
GOK korrelieren die Werte für den Firstpunkt 
(Punkt 3) und den Messpunkt 2 sehr gut. Beim 
Messpunkt 1 weicht die resultierende Gesamt-
verschiebung im numerischen Modell um ca. 
2 mm von den Messwerten ab. Eine mögliche 
Erklärung dafür ist, dass der modellierte Tun-
nelquerschnitt im Bereich der Tunnelsohle 
vergleichsweise stark vereinfacht wurde. Die 
gerechneten und gemessenen resultierenden 
Gesamtverschiebungen besitzen trotz der ge-
nannten Abweichung in Messpunkt 1 grund-
sätzlich dieselbe Größenordnung. Die Verfor-
mungen aus dem 3D Modell sind daher für 
diese Bauphase als zuverlässig anzusehen.

Die Auswertungen zur Modellphase 12 (Ge-
samtlasten) zeigen, dass die numerisch er-
mittelten Werte tendenziell niedriger sind als 
die tatsächlichen Verformungen. Die Werte 
aus dem Tunnelmonitoringsystem schwanken 
zwischen 2 und 4 mm, während sich die be-
rechneten Verformungen eher an der unteren 
Grenze der gemessenen Werte bewegen. Die 
durch die Baumaßnahmen verursachte blei-
bende Verformung des Tunnels wurde im 3D 
Modell geringfügig unterschätzt. Es ist wichtig 
festzuhalten, dass sowohl beim Tunnelmonito-
ringsystem als auch beim 3D Modell eine blei-
bende Verformung zu erkennen ist. Der Große 
Türkenschanztunnel kehrte am Ende der Bau-
maßnahmen nicht in die Ausgangslage zurück 
– dieses Verhalten konnte im 3D Modell erfolg-
reich abgebildet werden.

Abschließend kann festgestellt werden, dass 
die numerisch ermittelten Verformungen das 
Verhalten des Tunnels während der Baumaß-
nahmen gut abbilden und sich in derselben 
Größenordnung wie die gemessenen bewe-
gen. Das 3D Modell kann im Allgemeinen als 
zuverlässig und dessen Berechnungsergebnis-
se als plausibel betrachtet werden.

Für den Vergleich der Verschiebungsrichtun-
gen werden die x, y und z Komponenten der 
Verschiebungen aus dem 3D Modell und aus 
dem Tunnelmonitoringsystem analysiert. Die 
numerisch erhaltenen Verschiebungsrichtun-
gen wurden als Gesamtverschiebungen uges 
für die maßgebenden Bauphasen mit Aushub 
bis 4,40m und 10,30m unter GOK für diesel-
ben Elementknoten wie zuvor ausgelesen. Die 
Messdaten wurden für die Kalenderwochen 
38 und 45 betrachtet. Die einzelnen Verschie-
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bungskomponenten der Messprofile C, D und E 
wurden mit den Messdaten aus dem Referenz-
querschnitt G bereinigt und für alle fünf Mess-
punkte ausgewertet.
	
In Abb. 11 sind die Verschiebungsrichtungen 
aus dem 3D Modell und Tunnelmonitoringsys-
tem für das Messprofil C für die Messpunkte 
1 bis 5 gegenübergestellt. Die Verschiebungen 
aus dem 3D Modell besitzen ihren Hauptan-
teil in z Richtung. Die beiden anderen Kom-
ponenten sind vernachlässigbar gering. Die 
ermittelten Verschiebungsrichtungen aus 
dem Tunnelmonitoringsystem wiesen ein 
davon leicht unterschiedliches Verformungs-
bild auf. In der Phase mit dem Aushub bis 
4,40 m unter GOK dominieren, sowohl bei der 
Auswertung der Ergebnisse des 3D Modells als 
auch des Tunnelmonitoringsystems, die ver-
tikalen Komponenten. Für die Phase mit dem 
Aushub bis 10,30 m unter GOK trifft diese Fest-
stellung ebenfalls zu. Bei den Messpunkten 1 
bis 5 besitzen die Verschiebungsrichtungen 
eine relativ hohe positive x Komponente. Diese 
Tunnelseite ist jene, bei der das Messprofil C 
dem Mittelpunkt der Baugrube näher gelegen 
ist, wodurch die hohen Anteile der positiven x 
Komponenten erklärt werden können.

Die Gegenüberstellung der Ergebnisse des 3D 
Modells und des Tunnelmonitoringsystems 
wurde für die Größe und für die Richtung der 
Verschiebungen bei ausgewählten Modellpha-
sen durchgeführt. Sie erfolgte nur für jene 
Phasen, in denen maßgebliche Aushubtätig-
keiten vorgenommen bzw. modelliert wurden. 
Obwohl leichte Abweichungen zwischen den 
Messdaten und den numerisch ermittelten 
Verschiebungen vorhanden sind, befinden sie 
sich in derselben Größenordnung und die fest-
gestellte bleibende Verformung des Tunnels 
konnte im 3D Modell ebenso abgebildet wer-
den. Die Gegenüberstellung der Größe der Ver-
schiebungen konnte erfolgreich durchgeführt 
werden und zeigt, dass die Ergebnisse aus dem 
3D Modell zuverlässig sind.

Der Vergleich der Verschiebungsrichtungen aus 
dem 3D Modell und aus dem Tunnelmonito-
ringsystem wurde ebenfalls vorgenommen. Es 
ist ersichtlich, dass die vertikale z Komponen-
te gegenüber den horizontalen x und y Kom-
ponenten der Gesamtverschiebung uges bei 
Messprofil C dominant ist und die Werte der 
x und y Komponenten teilweise vernachlässig-

Abb.11
Verschiebungen im 

Messprofil C, Vergleich 
der gemessenen mit den 
numerisch berechneten 

Werten [9].

bar klein sind. Im 3D Modell sind die größten 
Verschiebungskomponenten in z Richtung er-
sichtlich. Der Vergleich zwischen den Verschie-
bungsrichtungen aus dem 3D Modell mit dem 
Tunnelmonitoringsystem zeigt, dass bei der 3D 
Modellierung hauptsächlich Verschiebungen in 
z Richtung generiert wurden und die Messda-
ten im Tunnelprofil ebenfalls Verschiebungen 
in Richtung der z Achse aufwiesen. ›
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4. Zusammenfassung

Im vorliegenden Aufsatz wurde die Auswirkung 
der Baumaßnahmen BOKU Türkenwirt auf den 
Großen Türkenschanztunnel mit einem drei-
dimensionalen Modell numerisch untersucht. 
Die berechneten Ergebnisse konnten mit 
Messdaten validiert werden, welche im Zuge 
der Bautätigkeiten aufgezeichnet worden sind.
	
Im Zuge die Auswertung der numerischen 
Berechnungsergebnisse wurden die Verfor-
mungen an der Baugrubensohle und am Tun-
nelbauwerk sowie die Interaktion der beiden 
Bauwerke in diversen Modellphasen unter-
sucht. Die numerisch ermittelten Verformun-
gen zufolge der Ent- und Belastungen des 
Untergrundes wiesen generell ein plausibles 
Verhalten auf. Da die Verformungen zufolge 
der Entlastungsvorgänge größer waren als jene 
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zufolge der Belastung, ergaben sich bleibende 
Verformungen des Tunnels. Das Bauwerk kehr-
te somit am Ende der Baumaßnahmen nicht in 
seine ursprüngliche Lage zurück. Der Vergleich 
der numerisch erhaltenen Ergebnisse des 3D 
Modells mit den Messwerten aus dem Tunnel-
monitoringsystem wurde für die Größe und für 
die Richtung der Verschiebungen durchgeführt. 
Um diese Auswertung zu ermöglichen, wurden 
die Messdaten aus dem Tunnelmonitoringsys-
tem ermittelt und die numerisch erhaltenen Er-
gebnisse diesen zeitlich zugeordnet. Die beiden 
Gegenüberstellungen wiesen im Allgemeinen 
eine sehr gute Übereinstimmung zwischen den 
gemessenen und den gerechneten Ergebnissen 
auf. Durch diese konnte bestätigt werden, dass 
die erhaltenen numerischen Berechnungser-
gebnisse als zuverlässig und plausibel angese-
hen werden können.  
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Kurzfassung
 
Aufgrund der hohen Bauwerkslasten und der komplexen 
Untergrundsituation erforderte die Fundierung des Pylons 
der Ada-Brücke über die Save in Belgrad eine Sonderkon- 
struktion. Im Zuge der Planung entschied man sich für eine 
Kombination einer Schlitzwandumschließung mit innen lie-
genden Großbohrpfählen. Eine derartige Gründungskon- 
struktion wird häufig als „Topfgründung“ bezeichnet. Im Zuge 
der Errichtung der Brückenkonstruktion und nach Fertigstel-
lung des Bauwerkes wurden die vertikalen Verformungen 
des Pylons messtechnisch beobachtet. Im gegenständlichen 
Aufsatz wird die numerische Analyse des Zeit-Setzungsver-
haltens der Pylonfundierung vorgestellt. Ein dreidimensio-
nales numerisches Modell wurde entwickelt, welches eine 
realitätsnahe Darstellung der Untergrundverhältnisse sowie 
eine Abbildung der wesentlichen Bauphasen zuließ. Die 
numerisch errechneten Verformungen des Brückenfunda-
mentes wurden den Messergebnissen gegenübergestellt. 
Eine umfangreiche Sensitivitätsstudie beleuchtete den Ein-
fluss wesentlicher bodenphysikalischer Parameter auf das 
Zeit-Setzungsverhalten.
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Abstract
 
Due to the high structural loads and the complex ground sit-
uation, the foundation of the pylon of the Ada Bridge over the 
Sava River in Belgrade required a special construction. In the 
course of the design it was decided to combine a diaphragm 
wall enclosure with internal large bored piles. Such a founda-
tion structure is often referred to as a „box foundation“. During 
the construction of the bridge and after completion of the struc-
ture, the vertical deformations of the pylon were measured. This 
paper presents the numerical analysis of the time-settlement 
behaviour of the pylon foundation. A three-dimensional numer-
ical model was developed, which allowed a realistic representa-
tion of the underground conditions as well as an illustration of 
the essential construction phases. The numerically calculated 
deformations of the bridge foundation were compared to the 
measurement results. A comprehensive sensitivity study high-
lighted the influence of essential soil physical parameters on the 
time-settlement behaviour.
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1. Einleitung

1.1 Die Ada-Brücke

Belgrad, die Hauptstadt von Serbien, ist eine 
der größten Städte in Südosteuropa. Die Save 
trennt den alten Stadtteil Belgrads von dem 
sich schnell entwickelnden Novi Belgrad. Das 
rasche Wachstum erforderte eine dringende 
und komplexe Lösung für die Verbesserung 
der Verkehrsinfrastruktur dieser Umgebung. 
Aus diesem Grund wurde eine neue Ringstra-
ße geplant, dessen Hauptbauwerk eine neue 
Schrägseilbrücke, die Ada-Brücke über die 
Save, ist. Die Bauarbeiten der österreichischen 
Firma Porr begannen im April 2009 und nach 

etwa 32 Monaten Bauzeit wurde die fertigge-
stellte Brücke am 1. Jänner 2012 dem Verkehr 
übergeben. Die neue errichtete Brücke quert 
die Save an der Spitze der Insel „Ada Ciganlija“ 
und verfügt über insgesamt sechs Fahrstreifen 
für Kraftfahrzeuge, zwei U-Bahnstrecken sowie 
zwei Spuren für Fußgänger und Radfahrer [13].
Die Brücke hat außergewöhnliche Dimensi-
onen und eine ganz besondere Form. Das 
Hauptmerkmal der insgesamt 964 m langen 
und 45 m breiten Schrägseilbrücke ist der na-
delförmige Pylon der asymmetrischen Tragseil-
konstruktion, der auf der äußersten Nordspit-
ze der Insel Ada Ciganlija steht. Das Hauptfeld 
ist als leichter Stahlquerschnitt ausgeführt, das 
rückwärtige Feld besteht aus einem dreizeili-
gen Stahlbetonkasten. Es dient als Ballastfeld 
für das Hauptfeld, die Seitenkästen dienen 
der Verankerung der Schrägseile. Die Stütz- ›

Abb. 1: Längsschnitt der 
Brückenkonstruktion 
[14]

pfeiler in den Achsen 1-5 (linkes Ufer) und 7-8 
(rechtes Ufer) sind auf Großbohrpfählen mit 
Durchmessern zwischen 1,20 und 1,50 m und 
einer Pfahllänge von 30 bis 40 m gegründet. 
Bei der Fundierung des Pylons (Achse 6) wurde 
eine sogenannte „Topfgründung“ gewählt, die 
aus einer Kombination von einer ringförmigen 
Schlitzwandumschließung und innen liegen-
den Großbohrpfählen gebildet wird [1], [2], [7].

1.2 Untergrundverhältnisse

Die Bohrkernproben aus den Aufschlussboh-
rungen zeigten eine relativ komplexe geolo-
gische Struktur im Untergrund. Eine Flysch-
formation aus dem Oberkreide-Paläogen und 

mittelmiozäne sarmatische Sedimente wurden 
in Oberflächennähe aufgeschlossen. Jedoch 
wurde an der Spitze der Ada Ciganlija die Flysch- 
formation erst unter verschiedenen miozänen 
und quartären Schichten angetroffen. In der 
tiefsten Bohrung wurden die Flysch-Ablage-
rungen in einer Tiefe von 80 m vorgefunden. 
Am linken Ufer der Save in Novi Belgrad wur-
den nur obermiozäne pannonische Mergel 
und pleistozäne und holozäne Ablagerungen 
aufgeschlossen. Die Untergrundsituation ist in 
Knežević et al. [8] näher beschrieben. In den 
oberen, fundierungsrelevanten Schichten wur-
de nach Hinterplattner et al. [7] das folgende 
Bodenprofil aufgeschlossen:

•	 Anschüttungen

•	 Quartäre Sedimente:
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>> Schichtkomplex G-al: Schluffig-sandige 	
	 Tone mit lehmigen Einschlüssen und 		
	 Linsen (Anlandungssedimente)

>> Schichtkomplex P-al: Mittel- bis 
	 Feinsande (Flussbett)

>> Schichtkomplex S-al: Kiese 
	 (fluviatile Sedimente)

•	 Tertiäre Sedimente:

>> Schichtkomplex M: verwitterte 
	 mergelige Tone und Mergel

>> Schichtkomplex M-K: Kalkstein, 
	 Sandstein (Festgestein)

•	 Grundgestein 

Bei der Betrachtung der Pylonfundierung spielt 
der tertiäre Mergel eine übergeordnete Rolle 
gegenüber den anderen Bodenschichten. Die-
se Mergelschicht ist durch eine äußerst massi-
ve Textur gekennzeichnet. Ihre Farbe variiert 
zwischen grauweiß und grau, abhängig vom 
Karbonatgehalt. Sie ist stark überkonsolidiert, 
steif und beinhaltet Ausmuschelungen. Beim 
höchsten Schifffahrtswasserstand (HSW) der 
Save befindet sich bei der Pylongründung das 
Grundwasserniveau rund 1,5 m über der Ge-
ländeoberfläche, sodass der Untergrund voll-
ständig wassergesättigt ist. Bei Wassertiefstän-
den liegt das Grundwasserniveau in einer Tiefe 
von rund 2,2 m unter Geländeoberkante [7].

1.3 Pylonfundierung „Pier 6“ der 
Ada-Brücke

Bereits in der Angebotsphase des Bauprojekts 
war es offensichtlich, dass die Gründung des 
Brückenpylons eine Sonderlösung erfordert. 
Die Abmessungen des Brückentragwerks und 
die hohe seismische Belastung erforderten 
die Ableitung von äußerst hohen Vertikal- und 
Horizontalkräften in den Untergrund. Nach Be-
urteilung von unterschiedlichen Fundierungs-
konzepten entschied man sich letztendlich für 
eine Topfgründung österreichischer Prägung 
[7]. Dabei handelt es sich um eine Kombination 
aus einer ringförmigen Schlitzwandumschlie-
ßung mit innen liegenden Großbohrpfählen 
und aus einer massiven Pfahlkopfplatte.

Die polygonale, nahezu kreisförmige, 1,0 m dicke 
Schlitzwand dient sowohl zur Lastabtragung als 
auch zur Baugrubenumschließung ohne weite-
re Aussteifung durch die Ausnutzung der Ring-
wirkung. Innerhalb des Schlitzwandringes wur-
den insgesamt 113 Großbohrpfähle mit einem 
Durchmesser von 1,5 m und einer Länge von 
29,0 m hergestellt. Die Großbohrpfähle wurden 
rasterförmig angeordnet. Gegenüber der übli-
chen Ausführungsweise wurden hier die Pfäh-
le nicht tangierend oder überschnitten herge-
stellt, sondern aufgelöst, mit einem Abstand 
von 56 bis 136 cm zwischen den Einzelpfäh-
len (Abb. 2). Für die Lastverteilung sorgte eine 
Pfahlkopfplatte mit einer Gesamtstärke von 
8,0 m, welche höhenmäßig in drei Abschnitte 
unterteilt war mit Durchmessern von 25 m, 
30 m und 34 m.

Abb. 2: Schematische Darstellung der Topfgründung 
des Brückenpylons (Pfeiler 6) [7] 

Im Zuge der statischen Bemessung des Fun-
damentkörpers wurden zwei unterschiedliche 
Grenzwertanalyse-Methoden nach Brandl [4] 
herangezogen. Dabei erfolgte die Berechnung 
der Tragfähigkeit der Einzelpfähle und der 
Schlitzwandelemente sowie die Ermittlung der 
Tragfähigkeit und des Verformungsverhaltens 
des Gründungskasten als quasi-monolithischer 
Gründungskörper.
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2. Numerisches Modell

Im Zuge der numerischen Modellierung wurde 
das Finite Elemente Programm Plaxis verwen-
det. Die Pylonfundierung wurde mit einem 
dreidimensionalen FE-Modell dargestellt. Die-
ses Modell ermöglichte es, den Fundamentkör-
per ohne nennenswerte Vereinfachung des-
sen Geometrie numerisch darzustellen sowie 
eine vergleichsweise genaue Abbildung der 
Bauphasen der Fundamentherstellung. Des 
Weiteren konnte die Zeitabhängigkeit der Ver-
formungen im Zuge der einzelnen Bauphasen 
ebenfalls berücksichtigt werden. 

2.1 Fundamentkörper

Das zugrunde gelegte dreidimensionale Modell 
des Fundamentkörpers ist in Abb. 3 ersichtlich. 
Bei der Modellierung wurden sowohl Struktur-, 
als auch Kontinuumselemente verwendet. Die 
in drei Abschnitte unterteilte Pfahlkopfplatte 
wurde mit Kontinuumselementen abgebildet. 
Zwei Pfahlkopfplattenteile besitzen eine Dicke 
von 2,5 m und Durchmesser von 25 m bzw. 30 m, 
der dritte Pfahlkopfplattenteil weist eine Dicke 
von 3,0 m und einen Durchmesser von 34 m auf.

Abb. 3 Das dreidimensionale numerische Modell der 
Topfgründung des Brückenpylons (adaptiert nach [12])

Die Großbohrpfähle wurden mit eingebetteten 
Pfahlelementen (embedded pile elements) [11] 
modelliert. Diese waren mit der Pfahlkopfplat-
te kraftschlüssig verbunden. Wie Abb. 4 zeigt, 
entsprach der Pfahlraster im dreidimensiona-
len Modell genau dem geplanten und ausge-
führten Pfahlraster.

Abb. 4: Großbohrpfähle 
der Pylonfundierung 
(links) Pfahlraster im 
numerischen Modell 
(rechts) [12]

Die polygonale, nahezu ringförmige Schlitzwand 
wurde mit einem ringförmigen Plattenelement 
modelliert, welches eine Dicke von 1,0 m, eine 
Höhe von 37 m und einen Außendurchmesser 
von 35 m besitzt. Zwischen der Schlitzwand und 
dem angrenzenden Boden waren im numeri-
schen Modell Interface-Elemente [11] angeord-
net, um Boden-Tragwerk-Interaktion möglichst 
realitätsnah abzubilden. Die Belastung durch 
das Brückentragwerk wurde gemäß den Anga-
ben der statischen Bemessung als Flächenlast 
auf der Pfahlkopfplatte angesetzt.

2.2 Untergrundaufbau

Die im Zuge der Baugrunderkundung entnom-
menen Bodenproben wurden in den Erdbaula-
bors der TU Wien und der Universität Belgrad 
untersucht. Die Ergebnisse dieses umfangrei-
chen Laboruntersuchungsprogrammes sind 
in [5] angeführt. Das zugrunde gelegte Unter-
grundmodell ist in Abb. 5 dargestellt, welche 
auch die Höhenlage und die Abmessungen des 
Fundamentkörpers zeigt. ›
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Bei der numerischen Darstellung der Boden-
schichte kamen in erster Linie hochwertige 
Stoffmodelle, das Hardening-Soil- und das 
HS-Small-Modell zur Anwendung. Dem Grund-
gestein wurde linear-elastisches Materialver-
halten zugewiesen. Die erforderlichen boden-
mechanischen Kenngrößen wurden anhand 
der Ergebnisse der Laboruntersuchungen fest-

Abb. 5: Untergrundmo-
dell mit schematischer 
Darstellung des Funda-

mentkörpers [12]

Bodenschicht γ γsat ϕ ψ c kf

[kN/m3] [kN/m3] [°] [°] [kN/m2] [m/s]

Schluffig-sandige Tone 

(G-al)
18,5 18,5 25,0 0 0 3,0.10-10

Mittel-bis Feinsande (P-al) 18,5 19,0 30,0 0 0 1,2.10-10

Kiese (S-al) 22,5 22,5 35,0 5 0 8,7.10--4

verwitterte mergelige 

Tone (M-lg,l*)
18,0 18,5 25,0 0 0 10-8

Graue Mergel (M-L) 18,5 19,0 30,0 0 20 10-8

Kalkstein (M-K) 22,0 - - - - 10-8

  

gelegt. Zur Berücksichtigung der dehnungs-
abhängigen Steifigkeit im HS-Small-Modell er-
folgte die Ermittlung der beiden zusätzlichen 
Materialparameter, G0ref und γ0,7ref auf empi-
rischer Grundlage, nach Alpan [3] sowie nach 
Hardin und Drnevich [6]. Die angesetzten Para-
meter sind in Tab. 1 und Tab. 2 angeführt.

Tab. 1: Angesetzte Bodenwichten, Scherparameter und hydraulische Durchlässigkeitsbeiwerte
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2.2.1 Berücksichtigung der geologischen 
Vorbelastung

Böden, die früher in der geologischen Vorge-
schichte einem wesentlich höheren Überlage-
rungsdruck ausgesetzt waren als die aktuell 
wirksame Spannung, werden als überkonso-
lidiert bezeichnet. Derartige Böden besitzen 
Eigenschaften, die auf den höheren Überla-
gerungsdruck zurückzuführen sind. Das Ver-
hältnis zwischen dem früheren maximalen 
Überlagerungsdruck σ’v,max und der aktuellen 
effektiven Überlagerungsspannung σ’v wird als 
Überkonsolidierungsverhältnis OCR (Overcon-
solidation-Ratio) bezeichnet (Gleichung 1):

Bodenschicht Stoffmodell E50
ref  Eoed

ref Eur,
ref m νur G0 γ0.7

[MN/m2] [MN/m2] [MN/m2] [-] [-] [MN/m2] [-]

Schluffig-sandige Tone (G-al) Hardening Soil 2 2 6 0,5 0.2 - -

Mittel-bis Feinsande (P-al) Hardening Soil 10 10 30 0.5 0.2 - -

Kiese (S-al) Hardening Soil 30 30 90 0.5 0.2 - -

verwitterte mergelige Tone 

(M-lg,l*)

Hardening Soil 25 25 75 0.8 0.2 - -

Graue Mergel (M-L) Hardening Soil Small 80 80 240 0.8 0.2 400 5.3×10-5

Kalkstein (M-K) Lineare Elastizität - 500 - - - - -

Tab. 2: Angesetzte Steifigkeitsparameter des Hardening-Soil- und des HS-Small-Modells

OCR =
σ’v,max

σ’v

Zur Bestimmung der maximalen geologischen 
Vorbelastung σ’v,max kann der Kompressions-
versuch (Ödometerversuch) verwendet wer-
den. Bei der Belastung überkonsolidierter 
Bodenproben tritt im Regelfall bei der Über-
schreitung der geologischen Vorbelastung eine 
Änderung im Spannungs-Dehnungs-Verhalten 
auf. Die bekannteste Methode zur Ermittlung 
der Größe der geologischen Vorbelastung ist 
das Verfahren nach Casagrande [9].

Abb. 6: Mögliche Defini-
tionen der Überkonso-
lidierungsspannung im 
FE-Programm Plaxis [11]

Im Programm Plaxis ist es möglich, die Über-
konsolidierung durch die Zuordnung des Über-
konsolidierungsverhältnisses OCR zur jeweili-
gen Bodenschicht oder durch die Eingabe der 
geologischen Vorbelastung zu definieren (Abb. 
6). Letztere, der sogenannte „pre-overburden 
pressure“ POP entspricht nach Gleichung 2 
dem höheren Überlagerungsdruck, dem der 
Boden ausgesetzt war:

POP =  σ’v,max – σ’v

Die angewendeten hochwertigen Stoffmodelle 
ermöglichen es, bei der Generierung des Aus-
gangsspannungszustandes die geologische 
Vorbelastung des Bodens zu berücksichtigen. 
Im Zuge der Laboruntersuchungen wurden für 
die Mergelschichten M-lg,l* und M-L sowohl 
OCR als auch POP-Werte ermittelt. Auf Basis 
der Ergebnisse der Laboruntersuchungen wur-
de für beide Mergelschichten ein POP-Wert 
von 1000 kN/m2 angesetzt. ›

(1)

(2)
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2.3 Bauablauf 

Ein wassergesättigter Boden muss entwässern 
können, damit zufolge einer Belastung Verfor-
mungen (Setzungen) auftreten. Dieser Vorgang 
wird als Konsolidation bezeichnet. In Böden 
mit geringer hydraulischer Durchlässigkeit 
kann die Konsolidation einen zeitaufwendigen 
Vorgang darstellen. Die Zeitabhängigkeit von 
Setzungen spielt bei zahlreichen Simulations-
berechnungen eine zentrale Rolle. Der Abbau 
der Porenwasserdrücke findet in der Realität 
bereits während des Aufbringens der Belas-
tung statt. Aus diesem Grund ist die zu den ein-
zelnen Berechnungsphasen zugeordnete Zeit-
dauer, insbesondere bei längeren Bauphasen, 
von Bedeutung. Die folgenden Berechnungs-
phasen wurden im Zuge der Modellierung des 
Bauablaufes im Plaxis 3D definiert:

•	 Phase 0: Bestimmung des Ausgangs- 
	 spannungszustands mit der K0-Methode

•	 Phase 1: Schlitzwandherstellung (20 Tage)

•	 Phase 2: Herstellung der Baugrube 
	 (20 Tage)

•	 Phase 3: Pfahlherstellung (30 Tage)

•	 Phase 4: Herstellung der Pfahlkopfplatte 		
	 (10 Tage)

•	 Phase 5: Herstellung des Brückentrag- 
	 werkes (240 Tage)

•	 Phase 6: Konsolidation

Die letzte Berechnungsphase (Konsolidation) 
wurde als beendet angesehen und abgebro-
chen, sobald ein Porenwasserüberdruck von 
p = 1,0 kN/m2 im gesamten Modell unterschrit-
ten wurde.

3. Monitoringsystem auf dem PylonfuSS

Die Setzungen der Fundierung wurden nach 
der Fertigstellung des Fundamentes auf dem 
Pylonfuß in acht Messpunkten erfasst. Die An-
ordnung dieser Messpunkte ist in Abb. 7 sche-
matisch dargestellt. 

Die Nullmessung erfolgte am 03.04.2010, an-
schließend wurden regelmäßig weitere Mes-
sungen durchgeführt, die jedoch nur bis zum 
17.04.2011 vorliegen. Die gemessenen Zeit-Set-
zungsverläufe sind in Abb. 8 dargestellt. Diese 
lassen auf eine vergleichsweise geringfügige, 
gleichmäßige vertikale Verschiebung des Fun-
damentkörpers schließen. In den Messpunkten 
Nr. 1, 2, 4 und 6 wurde eine maximale Setzung 
von etwa 20 mm registriert, in den Messpunk-
ten Nr. 3, 12 und 13 betrug die maximale Set-
zung 19 mm. Am Messpunkt Nr. 14 wurde die 
geringste Setzung von etwa 18 mm gemessen.

Abb. 7: Anordnung der
Messpunkte für das
Setzungsmonitoring
des Brückenpylons [10]

Abb. 8: Zeit-Setzungsverläufe der einzelnen Mess-
punkte auf dem Pylonfundament [10].

Die maximale Setzung wurde in den Mess-
punkten Nr. 1, 2, 11, 12 und 14 bereits bei der 
vorletzten Messkampagne (am 16.01.2011) 
erreicht, bei den Messpunkten Nr. 3, 4 und 13 
konnte eine zusätzliche Setzung von etwa 1 
mm beobachtet werden. Bei der Gegenüber-
stellung mit den numerischen Untersuchun-
gen wurde hypothetisch davon ausgegangen, 
dass bis zur letzten dokumentierten Messung 
die Gesamtsetzung aufgetreten ist. Zunächst 
wurde der Mittelwert aller Verläufe gebildet, 
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welcher folglich zum Vergleich mit den numeri-
schen Berechnungsergebnissen herangezogen 
wurde. Diese Kurve ist in Abb. 8 mit blauer Far-
be angeführt.

4. Ergebnisse der numerischen 
Simulationen

4.1 Gegenüberstellung der Ergebnisse 
der numerischen Simulation mit den 
gemessenen Verformungen

Um eine Vergleichbarkeit mit den Daten der 
Setzungsmonitorings gewährleisten zu kön-
nen, wurden bei den numerischen Berech-
nungen die Verformungen beginnend mit 
der Berechnungsphase Nr. 5 (Herstellung des 
Brückentragwerkes) auf null gesetzt. In Abb. 
9 ist die numerisch errechnete vertikale Ver-
schiebung des Brückenfundamentes den im 
Zuge der Setzungsmonitorings aufgezeichne-
ten Messdaten gegenübergestellt. Dieser Ver-
gleich zeigt, dass das Verformungsverhalten 
des Fundamentkörpers mit großer Genauig-
keit abgebildet werden konnte. Zwischen den 
Messdaten und dem berechneten Verlauf ist 
sowohl hinsichtlich des Maximalwertes als 
auch des zeitlichen Ablaufes der Verformun-
gen ein vergleichsweise geringer Unterschied 
zu erkennen. Die numerisch berechnete Maxi-
malverformung übersteigt die gemessene Ma-
ximalverformung erst um etwa 1,0 mm. Die nu-
merisch ermittelte Zeit-Setzungskurve zeigt am 
Anfang der Belastung eine geringere Zunahme 
der Setzungen als die messtechnisch ermittelte 
Kurve. Die Setzungen nehmen mit der Zeit stär-
ker zu. Es sei jedoch angemerkt, dass in der nu-
merischen Simulation die Belastung durch das 
Brückentragwerk über die Zeit linear erhöht 
wurde. Diese Annahme entspricht nicht not-
wendigerweise der Belastung, welche aus dem 
tatsächlichen Bauablauf resultierte.

Zufolge der Belastung aus dem Brückentrag-
werk erhöhten sich die Porenwasserdrücke 
im wassergesättigten Untergrund. In Abb. 10 
sind nach Fertigstellung des Brückentragwer-
kes bedeutende Porenwasserüberdrücke im 
Inneren bzw. im Bodenbereich unterhalb des 
Gründungskörpers zu beobachten, welche 
sich während der letzten Berechnungsphase 
„Konsolidation“ sukzessive abbauten. Durch 
diesen Vorgang traten im numerischen Modell 
nach Beendigung der Errichtung des Brücken-
tragwerkes Konsolidationssetzungen von etwa 

Abb. 9: Gegenüberstel-
lung der numerisch 
berechneten und 
gemessenen vertikalen 
Setzung des Funda-
mentkörpers (adaptiert 
nach [12])

0,5 mm auf. Hingegen sind in den Messdaten 
höhere Werte von etwa 2,5 mm zu erkennen. 
Dieser Unterschied ist vermutlich dem Um-
stand geschuldet, dass im numerischen Modell 
eine im Vergleich zur Realität höhere hydrauli-
sche Durchlässigkeit angesetzt worden ist.

Abb. 10: Berechnete Porenwasserüberdrücke im 
Querschnitt durch das Brückenfundament nach Her-
stellung des Brückentragwerkes. (adaptiert nach [12]) ›
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In Abb. 11 ist das Verformungsfeld am Ende 
des Konsolidierungsvorgangs im Querschnitt 
durch das Brückenfundament dargestellt. Die 
größten Vertikalverformungen traten erwar-
tungsgemäß etwa im oberen Drittel des Fun-
damentes in Form von Setzungen auf. Diese 
verringern sich mit zunehmender Tiefe, sind 
allerdings im Bereich des Fundamentkörpers 
annähernd konstant. Im Bereich unterhalb 
der Fundamentunterkante verringern sich die 
errechneten Verformungen mit zunehmender 
Tiefe vergleichsweise rasch.

Abb. 11: Resultieren-
de Verformung im 

Querschnitt durch das 
Brückenfundament 

nach Abschluss des Kon-
solidierungsvorgangs

(adaptiert nach [12])

I4.2 Parametervariationen

Um den Einfluss diverser Eingangsparameter 
auf die Ergebnisse zu untersuchen, wurden 
Sensitivitätsanalysen durchgeführt. Dabei 
wurden jene Eingangsparameter in den Vor-
dergrund gestellt, die erwartungsgemäß einen 
maßgebenden Einfluss auf die Berechnungser-
gebnisse ausüben. Folglich wird die Auswirkung 
der Berücksichtigung der dehnungsabhängi-
gen Bodensteifigkeit, der Größe der Steifigkeit 
im Bereich der sehr kleinen Dehnungen sowie 

der Größe der geologischen Vorbelastung auf 
das Zeit-Setzungsverhalten aufgezeigt und dis-
kutiert.

4.2.1 Einfluss der Dehnungsabhängigkeit der 
Bodensteifigkeit 

Zur Untersuchung der Auswirkung einer Be-
rücksichtigung der dehnungsabhängigen 
Steifigkeit auf die Berechnungsergebnisse 
wurde eine Modellvariante untersucht, in 
der der graue Mergel (M-L) mit dem Harde-
ning-Soil-Modell simuliert wurde. Trotz der 
vergleichsweise geringen Mächtigkeit dieser 
Bodenschicht zeigten die beiden Modellvari-
anten einen deutlich erkennbaren Unterschied 
im berechneten Zeit-Setzungsverhalten. Die 
Gegenüberstellung der Ergebnisse der beiden 
Modellvarianten mit den gemessenen Setzun-
gen ist in Abb. 12 dargestellt.

Abb. 12: Einfluss einer Berücksichtigung der Deh-
nungsabhängigkeit der Bodensteifigkeit auf das 
Zeit-Setzungsverhalten des Brückenfundamentes 
(adaptiert nach [12])

Das mit dem Hardening-Soil-Modell generierte 
Zeit-Setzungsverhalten näherte sich am An-
fang der Belastung den Messdaten genauer an. 
Nach etwa 100 Tagen war allerdings ein größe-
rer Unterschied zwischen den berechneten und 
gemessenen Daten zu erkennen, das Modell 
überschätzte die tatsächlichen Setzungen deut-
lich. Am Ende der Konsolidation überstiegen 
die gerechneten Setzungen die gemessenen 
Werte um etwa 20%. Die Berechnung mit dem 
HS-Small-Modell zeigte hingegen zu Beginn der 
Belastung geringfügig niedrigere Werte als die 
gemessenen Setzungen. Diese nahmen aber 
mit der Zeit zu und das Modell lieferte Ergeb-
nisse für die Maximalsetzung, die sehr nahe an 
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den gemessenen Setzungswerten lagen. Durch 
die Anwendung des HS-Small-Modells ergab 
sich eine deutlich niedrigere Endsetzung im 
Vergleich zum Hardening-Soil-Modell.

4.2.2 Einfluss der Größe der Steifigkeit bei sehr 
kleinen Dehnungen

Im numerischen Modell wurde eine Steifigkeit 
bei sehr kleinen Dehnungen von G0 = 400 MN/m2 
angesetzt. Im Zuge der Sensitivitätsstudie wur-
de die Größe dieses Parameters in einer relativ 
breiten Bandbreite variiert und Werte von 250 
MN/m2, 330 MN/m2 und 500 MN/m2 festgelegt. 
Abb. 13 zeigt die errechneten Zeit-Setzungs-
verläufe für diese Parametervariation. Wie in 
dieser Grafik ersichtlich, führte die Änderung 
der Steifigkeit bei sehr kleinen Dehnungen im 
Allgemeinen zu einer vergleichsweise geringfü-
gigen Änderung der Zeit-Setzungsverläufe. Bei 
einer Verringerung des Parameters um ca. 37% 
(G0 = 250 MN/m2) wurden die errechneten ma-
ximalen Setzungen nur geringfügig, um etwa 
5%, größer als im ursprünglichen Modell. Eine 
Vergrößerung der Steifigkeit G0 um 25% (G0 = 
500 MN/m2) bewirkte eine um 1,5% geringere 
Endsetzung gegenüber dem Ausgangswert.

Abb. 13: Einfluss der Größe der Schubsteifigkeit bei 
sehr kleinen Dehnungen G0 auf das Zeit-Setzungsver-
halten des Brückenfundamentes (adaptiert nach [12])

4.2.3 Einfluss der Größe der geologischen 
Vorbelastung

Generell gilt, dass die geologische Vorbelastung 
einen maßgebenden Einfluss auf die Form- 
änderungseigenschaften der vorbelasteten 
Bodenschicht und dadurch auf das Setzungs-

verhalten von Bauwerken hat. Die Bestimmung 
der Größe der Vorbelastung ist jedoch in vie-
len Fällen mit Unsicherheiten behaftet. Aus 
diesem Grund ist es besonders wichtig, den 
Einfluss dieser Parameter im Sinne einer Sen-
sitivitätsstudie zu untersuchen.

In den gegenständlichen numerischen Model-
len wurde die geologische Vorbelastung durch 
den POP-Wert (Pre-Overburden-Pressure) als 
zusätzliche Spannung an der Geländeoberkan-
te angegeben. Im Zuge der Sensitivitätsstudie 
wurde die Größe der geologischen Vorbelas-
tung in einer großen Bandbreite variiert und 
deren Einfluss auf das Zeit-Setzungsverhalten 
bei den unterschiedlichen Werteniveaus ge-
genübergestellt.

Abb. 14: Einfluss der 
Größe der geologischen 
Vorbelastung auf das 
Zeit-Setzungsverhalten 
des Brückenfundamen-
tes (adaptiert nach [12])

Die ermittelten Zeit-Setzungsverläufe zeig-
ten deutliche Unterschiede. Eine Erhöhung 
der geologischen Vorbelastung führte zu ei-
ner geringfügigen Verringerung der Endset-
zung. Hingegen resultierten niedrigere geo-
logische Vorbelastungen in deutlich höheren 
Endsetzungen, insbesondere dann, wenn die 
aufgebrachte Belastung den Wert der Über-
konsolidationsspannung überschreitet. Die 
geologische Vorbelastung zeichnet sich da-
durch – wie auch im vorliegenden Fall – als 
ein wesentlicher Einflussparameter aus. Eine 
Überschätzung deren Größe kann zu einer er-
heblichen Unterschätzung der zu erwartenden 
Bauwerkssetzungen führen. ›
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5. Zusammenfassung

Im vorliegenden Beitrag wurde die numerische 
Analyse des Setzungsverhaltens der Pylonfun-
dierung der Ada-Brücke über die Save in Bel-
grad vorgestellt sowie die berechneten Verti-
kalverformungen des Brückenfundamentes 
mit messtechnisch ermittelten Verformungen 
gegenübergestellt.

Die dreidimensionale Abbildung des Grün-
dungskörpers ermöglichte eine realitätsnahe 
Simulation der einzelnen Bauphasen und in 
weiterer Folge eine wirklichkeitsgetreue Simu-
lation der Veränderung des Spannungszustan-
des im Untergrund zufolge der Baumaßnah-
men. Somit konnte das Zeit-Setzungsverhalten 
des Gründungssystems und die Veränderung 
wesentlicher Parameter über die Zeit, wie 
beispielsweise der Porenwasserüberdrücke, 
während des gesamten Bauvorgangs berech-
net werden. Die Ergebnisse der numerischen 
Untersuchengen zeigten, dass das Zeit-Set-

zungsverhalten der Fundierung durch die An-
wendung hochwertiger Stoffmodelle, insbe-
sondere des HS-Small-Modells, hinreichend 
genau abgebildet werden kann.

Eine Sensitivitätsstudie beleuchtete den Ein-
fluss wesentlicher Modellparameter auf das nu-
merisch ermittelte Verformungsbild. Es konnte 
festgestellt werden, dass die Berücksichtigung 
der dehnungsabhängigen Steifigkeit – durch die 
Anwendung des HS-Small-Modells – einen maß-
geblichen Einfluss auf die Größe und auf den 
zeitlichen Ablauf der Setzungen hat. Hingegen 
zeigte sich durch eine nennenswerte Änderung 
der Steifigkeit im Bereich der sehr kleinen Deh-
nungen eine vergleichsweise geringe Auswir-
kung in den Berechnungsergebnissen. Die Be-
rücksichtigung der geologischen Vorbelastung 
als zusätzliche Spannung an der Geländeober-
kante definiert durch den POP-Wert und die 
zugehörige Parametervariation zeigten die 
maßgebliche Auswirkung dieses Parameters 
auf die Größe der Setzungen auf.  
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Im Wasserstoffzentrum Kufstein der TIWAG wird ab ca. 2023 grüner Waserstoff mit 
Strom aus dem nahen Wasserkraftwerk Langkampfen produziert. Die H2-Tankstelle 

ist als Pilotprojekt für den LKW-Transit und den öffentlichen Nahverkehr geplant. 
Abwärme soll in das Wärmenetz von Kufstein eingekoppelt werden.

D ie Tiroler Wasserstoffstrategie 2030 
wurde im Jänner 2020 von der Landes- 
regierung beschlossen und der Öffent-

lichkeit vorgestellt. Die Strategie wurde von 
ExpertInnenen der Lebensraum Tirol GmbH, 
TIWAG, Wasser Tirol Wasserdienstleistungs 
GmbH und der Verkehrsverbund Tirol GmbH 
erstellt. Sie ist ein Kernbaustein der Tiroler 
Energiestrategie 2050, dient der strategischen 
Positionierung Tirols zu Wasserstoffanwendun-
gen im alpinen Raum und bereitet einen Inno-
vationsschub für die Tiroler Wirtschaft vor. Die 
überregionale Vernetzung von Unternehmen 
ist ebenso ein Erfolgsfaktor wie die Gründung 
der Europaregion H2-Plattform. Der Umbau 
des Energiesystems betrifft die Bevölkerung 
und Wirtschaft unmittelbar. Die Strategie trägt 
diesem Umstand mit Ausgewogenheit, Umsicht 
und einem schrittweisen Vorgehen Rechnung.

Die Erreichung der Klimaziele bedeutet eine 
enorme Herausforderung für die gesamte 
Wertschöpfungskette der Energieaufbringung 
und -anwendung. Während das 2019 finalisier-
te Clean Energy Package der EU bis 2030 eine 
Treibhausgasemissionsreduktion von 40% rel. 
2005 vorgibt, erhöht der aktuelle Green Deal 
der europäischen Kommission diese Zielset-
zung auf 50–55% im selben Zeitraum und legt 
die Klimaneutralität des europäischen Wirt-
schaftraums bis 2050 fest. Das ambitionierte 
Regierungsprogramm Österreichs adressiert 
unter anderem bis 2030 jährlich bilanziell eine 
zu 100% auf heimischen erneuerbaren Energie-
trägern basierende Stromversorgung und ver-
legt die Klimaneutralität Österreichs auf 2040 
vor. Weiters hat die Tiroler Energiestrategie die 
Tiroler Energieautonomie auf Basis heimischer 
erneuerbarer Energieträger bis 2050 zum Ziel. 

Wasserstoffstrategie
Tirol 2030 

Peter Bauhofer, Andreas Burger, TIWAG – Tiroler Wasserkraft AG

Q
ue

lle
: T

IW
AG



WASSER & UMWELT

187

Zentrale Gestaltungselemente für die Ener-
giesystemarchitektur des 21. Jahrhunderts 
sind die Dualität aus zentralen und dezentra-
len Einheiten, die Sektorkopplung und die Sys-
temintegration erneuerbarer Quellen in gro-
ßem Stil. Enorme Herausforderungen liegen 
bei der Aufrechterhaltung der Systemstabilität, 
Versorgungssicherheit und Leistbarkeit sowie 
der rechtzeitigen Bereitstellung verlässlicher 
Flexibilisierungsmaßnahmen.

Es gilt die Dekarbonisierungspotenziale vor 
allem über die Endenergie- bzw. Nutzenergie-
anwendung zu heben. Diese sind im Wesent-
lichen in den Sektoren Gebäude, Industrie 
(jeweils Wärme) und Transport zu finden. Um 
das Dekarbonisierungsziel bei gleichzeitiger 
Aufrechterhaltung der Versorgungssicherheit 
und der Leistbarkeit der Energie für Wirtschaft 
und private Anwendung erreichen zu können, 
wird grüner Wasserstoff in Kombination mit 
synthetischem Methan sowie Biomethan eine 
wichtige Rolle einnehmen. Die bestehende 
(Tiroler) Gasinfrastruktur, angepasst an einen 
hohen Wasserstoffanteil, wird dafür ein Schlüs-
selfaktor sein. 

Zentrale Ansatzpunkte für den Wasserstof-
feinsatz in Tirol sind neben der Erzeugung und 
Speicherung von Wasserstoff der Einsatz im 
Bereich Mobilität, hier vor allem im Bereich 
der Nutzfahrzeuge (LKW, Busse) für den regio-
nalen und überregionalen Personen- und Gü-
tertransport auf Straße und Schiene. Infolge 
hoher Anlagenkomplexität und enormer Kos-
ten wird hingegen nach heutiger Einschätzung 
der Einsatz dezentraler Wasserstofftechnolo-
gien in Gebäuden mittelfristig eine Nischenan-
wendung sein.

Zur Deckung des Bedarfs von Strom aus er-
neuerbaren Quellen steht in Tirol nach Abzug 
aller sensiblen Gebiete etc. ein Restpotenzial 
von insgesamt etwa 7.000 GWh an Wasser-
kraft (davon Ausbauziel für den Zeitraum 2011 
bis 2036: 2.800 GWh) zur Verfügung, zudem 
bei entsprechendem Ausbau auch erneu-
erbarer Strom aus PV sowie Biomasse. Das 
Potenzial heimischer, erneuerbarer Ressour-
cen erscheint allerdings für den Bedarf einer 
forcierten Wasserstoffproduktion bei weitem 
nicht als ausreichend. 

Ein derzeit unzureichender Rechtsrahmen, zum 
Teil mangelnde Serien- bzw. Marktreife tech-
nischer Komponenten (Elektrolyseure, Brenn-
stoffzellen, H2-Verdichter, …), fehlende breite 
Direktanwendungen (z.B. verfügbare Brenn-
stoffzellenfahrzeuge) und fehlendes Fachper- 
sonal lassen für Tirol eine großtechnische 
Markteinführung nur schrittweise bis 2030 er-
warten. Bis dahin sollen die Kräfte und Mittel 
auf die Umsetzung erfolgversprechender Pilot-
projekte mit Skalierbarkeit für künftige EURE-
GIO-Anwendungen, damit verbunden dem ge-
zielten Know-how-Aufbau und die Entwicklung 
von Geschäftsmodellen, gebündelt werden. 
Von besonderem Interesse ist dabei unter an-
derem der Green Korridor für Transitstrecken 
mit TEN-T Status, hier vor allem die Strecke 
München – Verona mit Engagement der Euro-
paregion Tirol – Südtirol – Trentino.

Führende Tiroler Unternehmen, wie die TIWAG 
(Wasserstoffzentrum Kufstein), MPreis (De-
mo4grid), VVT, thöni H2 Energy Euregio Tirol 
GMBH etc. bereiten aktuell Leuchtturmprojekte 
vor bzw. sind am Weg zur Umsetzung. Sie um-
fassen sämtliche Elemente der Sektorkopplung 
und werden praxistaugliche Schlussfolgerun-
gen für die Detailgestaltung des künftigen Ener-
giesystems aus den Erfahrungen des täglichen 
Einsatzes ermöglichen.   

Bis 2023 sind für Deutschland unabhängig vom 
Fahrzeugbestand 400 Wasserstofftankstellen geplant. 

Die Transitrouten sind im Fokus 
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D ie topographischen Gegebenheiten 
und der enorme Wasserreichtum Tirols 
bieten ideale Voraussetzungen, aus er- 

neuerbarer Wasserkraft nachhaltig, umwelt-
freundlich und CO2-frei Strom zu erzeugen. 
Diesen Weg beschreitet die TIWAG-Tiroler Was-
serkraft AG bereits seit ihrer Gründung im Jahr 
1924. Mittlerweile ist der TIWAG-Konzern einer 
der größten Arbeitgeber des Landes Tirol und 
trägt mit seinen Projekten für einen nachhal-
tigen Ausbau der Wasserkraft auch zur erfolg-
reichen Umsetzung der europäischen Energie-
wende bei.

Erweiterung des Kraftwerks Kirchbichl

In Kirchbichl im Tiroler Unterland befindet sich 
das älteste Laufkraftwerk am Inn, das seit 1941 
betrieben wird. Neue rechtliche und hydrolo-

TIWAG: 

Saubere Stromerzeugung 
aus erneuerbarer Wasserkraft
Mit dem Bau des Gemeinschaftskraftwerks Inn und dem 
Ausbau des Kraftwerks Kirchbichl leistet die TIWAG nicht nur 
einen wesentlichen Beitrag zur regionalen Wertschöpfung, 
sondern auch zum ökologischen Wandel in Tirol. 

gische Rahmenbedingungen sowie betriebsbe-
dingte Anpassungen erforderten die Sanierung 
des Kraftwerks. Gleichzeitig sollen die Ausbau-
leistung und das Jahresarbeitsvermögen der 
Anlage gesteigert werden. 

Seit Juli 2017 laufen daher die Bauarbeiten 
zur Sanierung und Erweiterung des bestehen-
den Kraftwerks. Im Rahmen des Projekts wird 
unter anderem der rund ein Kilometer lange 
Triebwasserkanal saniert, ein Dotierkraftwerk 
errichtet und in einem erweiterten Krafthaus 
ein zusätzlicher, vierter Maschinensatz instal-
liert. Die Ausbauleistung des Kraftwerks wird 
damit von derzeit rund 19,4 MW auf 38 MW 
und das Jahresarbeitsvermögen um etwa 34 
GWh erhöht. Das bedeutet eine Steigerung der 
Mehrerzeugung von regenerativem Strom aus 
erneuerbarer Wasserkraft um 25 Prozent.

Insbesondere der Inn, der in diesem Bereich 
nicht zuletzt aufgrund des jahrzehntelangen 
Kraftwerksbetriebs als wertvolles Biotop mit 
Schotterbänken und Stillwasserzonen ausge-
bildet ist, wird durch das Projekt weiter auf-
gewertet. Eine permanente Restwasserversor-
gung bei gleichzeitiger Schwalldämpfung und 
eine neu errichtete Fischwanderhilfe, die die 
Fischdurchgängigkeit der Gesamtanlage ge-
währleistet, tragen zur gewässerökologischen 
Verbesserung der Innschleife bei.

Bei Gesamterrichtungskosten von rund 110 Mio. 
Euro soll das Projekt schon im Oktober 2020 
fertiggestellt sein und das erweiterte Kraft-
werk Kirchbichl ab Dezember in den Vollbe-
trieb gehen.

Durch die Erweiter- 
ung des Kraftwerks 
Kirchbichl kann das 

Jahresarbeitsvermögen 
der Anlage um rund 34 

GWh erhöht werden. Die 
Inbetriebnahme findet 

Ende 2020 statt.
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Bau des Gemeinschaftskraftwerks Inn

Im Tiroler Oberland, genauer gesagt im schwei-
zerisch-österreichischen Grenzgebiet, entsteht 
derzeit das Gemeinschaftskrafwerk Inn (GKI). 
Als Kooperation zwischen der TIWAG, die mit 
86 % Prozent beteiligt ist, und der Engadiner 
Kraftwerke AG handelt es sich dabei um das 
größte derzeit in Bau befindliche Flusskraft-
werk im Alpenraum, mit dem nach Fertigstel-
lung 440 GWh sauberer Strom aus heimischer 
Wasserkraft erzeugt werden sollen. Mit einem 
Investitionsvolumen von rund 604,9 Mio. Euro 
stellt es zudem eine der größten Investitionen 
im Tiroler Oberland seit Jahrzehnten dar. Der 
Spatenstich erfolgte 2014.

In Ovella an der Schweizer Grenze entstehen 
dabei die Wehranlage mit Dotierkraftwerk und 
der Stauraum. Von dort aus führt der 23,2 Ki-
lometer lange Triebwasserstollen, in den rund 
75 m3 Wasser pro Sekunde geleitet werden, 
zum Druckschacht und in weiterer Folge zu den 
zwei Maschinensätzen im Krafthaus in Prutz. 
Dieses ist übrigens trotz seiner beachtlichen 
Ausmaße aufgrund der weitgehend unterirdi-
schen Bauweise von außen kaum zu sehen.

Die Arbeiten am Krafthaus sind bereits weitge-
hend abgeschlossen ebenso wie die Vortriebs-
arbeiten am Triebwasserstollen, in dem der-
zeit die Fertigstellungsarbeiten erfolgen. Das 
Hauptaugenmerk liegt nun auf der Finalisierung 
der Wehranlage und des Dotierkraftwerks, die 

unter schwierigen Verhältnissen durchgeführt 
werden muss: Neben umfangreichen Felssiche-
rungsmaßnahmen mit 14 bis zu 200 m langen 
Steinschlagschutznetzen sowie der Errichtung 
eines Hochwasserschutzdammes in Martina 
sind es auch die Wetterbedingungen, die ins-
besondere in den Wintermonaten die Arbeiten 
deutlich erschweren.

Der Zeitplan zur Umsetzung sieht derzeit vor, 
dass die gesamte Kraftwerksanlage mit Anfang 
2022 für einen mehrmonatigen Probebetrieb 
einsatzbereit ist. Bei einem plangemäßen Ver-
lauf sollte ab Sommer 2022 das Kraftwerk in 
den Vollbetrieb gehen.   

Die Fischwanderhilfe 
gewährleistet die Durch-
gängigkeit für Flusslebe-

wesen und trägt zur
gewässerökologischen

Verbesserung des Inn bei.
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Das Krafthaus des GKI in Prutz ist bereits fertiggestellt 
und trotz seiner beachtlichen Ausmaße aufgrund der 
unterirdischen Bauweise von außen kaum wahrnehmbar.

Die Arbeiten an der Wehranlage in Ovella gehen 
trotz schwieriger Rahmenbedingungen gut voran.
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Abstract
 
The Water Framework Directive 2000/60/EC commits European 
Union member states to achieve good qualitative and quantita-
tive status of all rivers and water bodies by 2015, exceptionally 
by 2027. The ecological and chemical status of rivers and lakes 
are assessed according to biological quality, hydro-morpho-
logical quality and physical-chemical quality. It is necessary to 
encourage the active involvement of all stakeholders in agricul-
ture, flood protection, tourism, industry, fishery, transport and 
hydropower to achieve the challenging goals.

AUTOR

Wasserrahmenrichtlinie 
Aus der Sicht der Wasserkraft
Was bezweckt die Europäische Union mit der Wasserrahmenricht- 
linie? Wer soll welchen Beitrag leisten, damit unsere Gewässer gesunde 
Ökosysteme werden und bleiben unter weitgehender Berücksichtigung 
der Bedürfnisse der Landwirtschaft, der Fischerei, der Industrie, des 
Siedlungswasserbaus, des Hochwasserschutzes, des Tourismus, des 
Transportsektors und der Erzeugung von Strom aus Wasserkraft?

Bauphase Krafthaus Opponitz Das Innenleben des Krafthauses Opponitz
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Es klappert die Mühle 
am rauschenden Bach

Es klappert die Mühle am rauschenden Bach 
– das Lied aus der Zeit der Romantik, in dem 
eine Wassermühle sowie das Müller- und Bä-
ckerhandwerk besungen werden, ist wohl den 
meisten bekannt. Dieses Lied ist eines von vie-
len Liedern über Mühlen und Müller aus dem 
19. Jahrhundert, wo die Kraft des Wassers be-
reits in großer Zahl genutzt wurde. Doch schon 
im Mittelalter war die Wasserkraft in Österreich 
bekannt – die Nutzung der Kraft des Wassers 
hat eine jahrhundertelange Tradition im Land 
am Strome.

Ende des 19. Jahrhunderts begann man, die al-
ten Mühlen umzubauen und aus Wasserkraft 
elektrische Energie zu erzeugen. Es folgte eine 
dynamische Entwicklung – das Kraftwerk Op-
ponitz an der Ybbs in Niederösterreich konnte 
1924, im Jahr seiner Inbetriebnahme, ein Viertel 
des Stroms für die Stadt Wien bereitstellen. In 
der Zwischenzeit runderneuert, stellt das Kraft-
werk Opponitz der Wien Energie nur noch we-
nige Promille der im Jahr 2019 benötigten elekt-
rischen Energie Wiens bereit. (Abbildungen 1-3) 
Nach dem zweiten Weltkrieg entstanden die 
Wasserkraftwerke an der Donau und an vielen 
anderen Flüssen sowie Speicherkraftwerke in 
den Bergen. So konnten mit der Kraft des Was-
sers Wiederaufbau und Wohlstand geschaffen 
und gesichert werden.

Viele Kleinwasserkraftwerke nutzen bestehen-
de Bauwerke wie Mühlen und Wehre und fü-
gen sich harmonisch in die Landschaft ein. Da-
bei schaffen sie neue Biotope, welche für den 
Laien kaum mehr als Kulturlandschaft erkenn-
bar sind und heute zum Teil unter Naturschutz 
gestellt werden. Nicht trotz, sondern wegen 
der Nutzung der Wasserkraft. 

Wasserrahmenrichtlinie in Europa 
und in Österreich

Die Wasserrahmenrichtlinie (EU-WRRL - 
2000/60/EC) ist eine europäische Richtlinie, 
welche den rechtlichen Rahmen für die Was-
serpolitik der Europäischen Union vereinheitli-
chen soll und bezweckt, deren entsprechende 
Maßnahmen stärker auf eine nachhaltige und 
umweltverträgliche Wassernutzung auszurich-
ten. Die Wasserrahmenrichtlinie trat im Jahr 
2000 in Kraft und wurde im Jahr 2003 ins öster- ›

reichische Wasserrechtsgesetz übernommen. 
Sie legt die Umweltziele für alle europäischen 
Oberflächengewässer und Grundwasserkör-
per fest. Ziele der Richtlinie sind der Schutz der 
Gewässer, die Vermeidung einer Verschlechte-
rung sowie der Schutz und die Verbesserung 
des Zustands der direkt von den Gewässern 
abhängenden Ökosysteme.

Bis zum Jahr 2015 und in Ausnahmefällen bis 
2027 müssen die Umweltziele der WRRL er-
reicht sein: 

>> Ein guter ökologischer Zustand und ein 		
	 guter chemischer Zustand für die 
	 natürlichen Oberflächengewässer

>> ein gutes ökologisches Potenzial und guter 	
	 chemischer Zustand für künstliche und 
	 natürliche, aber erheblich veränderte 
	 Gewässer sowie 

>> ein guter chemischer und mengenmäßiger 	
	 Zustand des Grundwassers.

Biologische, hydromorphologische und phy-
sikalisch-chemische Qualitätskomponenten 
werden erfasst und bestimmen den Zustand 
jedes Gewässerabschnittes – von „sehr gut“ 
bis „schlecht“. Bis zum Jahr 2015 – so viel steht 

Krafthaus Opponitz 
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fest – haben wir dieses Ziel noch nicht erreicht. 
Mittlerweile mehrt sich die Skepsis unter den 
ExpertInnen, ob die Zielerreichung bis 2027 re-
alistisch ist. Über Jahrhunderte haben wir die 
Kulturlandschaft inklusive der Oberflächenge-
wässer gestaltet, Flüsse begradigt und Fluss- 
auen trockengelegt, um landwirtschaftliche 
Nutzflächen zu schaffen, Dämme zum Hoch-
wasserschutz errichtet, mit Abwässern die che-
mische Qualität beeinflusst. Es wird wohl län-
gere Zeit brauchen, den „guten“ Zustand aller 
Gewässer wiederherzustellen. Neue große He-
rausforderungen sind zu erwarten, Stichworte 
Mikroplastik, Pharmazeutika, Pestizide, Hormo-
ne, Einträge aus der konventionellen Strompro-
duktion aus Kohle (Quecksilber!) und die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf die Gewässer.

Der "gute ökologische Zustand" der Oberflä-
chengewässer ist in erster Linie auf die Viel-
fältigkeit vorhandener Pflanzen- und Tierarten 
ausgerichtet. Die Bewertung des ökologischen 
Zustandes erfolgt innerhalb eines fünfstufigen 
Klassifizierungsschemas, wobei Klasse I („sehr 
guter“ ökologischer Zustand) den gewässer-
typspezifischen Referenzzustand darstellt, Klas-
se II („guter“ ökologischer Zustand) die zumin-
dest zu erreichende Qualitätsvorgabe. Danach 
folgen die Klassen III, IV und V – „mäßiger“, „un-
befriedigender“ und „schlechter“ Zustand.

Die Fließgewässer in Österreich haben eine 
Gesamtlänge von etwa 43.000 km, alle mit ei-
nem Einzugsgebiet über 10 km² sind berichts-
pflichtig für die Wasserrahmenrichtlinie, das 

sind knapp 33.000 km. Deutlich weniger als 
die Hälfte der Fließgewässer, nämlich 37 %, 
hat derzeit einen „sehr guten“ oder „guten“ Zu-
stand. Im Detail befinden sich 15 % der Fließ-
gewässer in einem „sehr guten“, 22 % in einem 
„guten“ ökologischen Zustand, d.h. es gibt nur 
geringfügige Abweichungen vom unbelasteten 
Zustand. Knapp ein Drittel der Gewässer (32 %) 
sind als „mäßig“ anzusprechen, 13 % als „unbe-
friedigend“ und 4 % als „schlecht". 2 % sind in 
einem „guten und besseren“ ökologischen Po-
tenzial, 10% befinden sich in einem „mäßigen 
und schlechteren“ ökologischen Potenzial; für 
2 % liegt keine Bewertung vor.

Wasserrahmenrichtlinie 
und Wasserkraft

Gut 60 % des in Österreich verbrauchten Stroms 
kommen aus Wasserkraftwerken. Für Öster-
reichs Wasserkraft geht es in den Diskussionen 
zur Wasserrahmenrichtlinie um Augenmaß und 
Verhältnismäßigkeit. Die Vorgaben dürfen den 
wirtschaftlichen Betrieb der Kraftwerke nicht 
durch überschießende Forderungen gefähr-
den. Fischwanderhilfen zu errichten und ausrei-
chend Restwasser in den Ausleitungsstrecken 
zu belassen, sind schon längst Grundkonsens 
aller Wasserkraftwerksbetreiber. Hunderte Mil-
lionen Euro wurden bereits in ökologische Maß-
nahmen investiert. Schon seit vielen Jahren wird 
bei der Errichtung von Kleinwasserkraftanlagen 
auf die Erhaltung der gewässerökologischen 
Funktionsfähigkeit geachtet. Der Bau von Fi-
schwanderhilfen und entsprechende Restwas-

Kleinwasserkraftwerk 
Hoheneich 
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serdotationen gehören mittlerweile zum „Stand 
der Technik“ bei neuen Anlagen. Diesem Stan-
dard werden Schritt für Schritt auch Kraftwerke 
angepasst, welche vor vielen Jahren und Jahr-
zehnten unter anderen Rahmenbedingungen 
errichtet wurden und die zum Teil Strukturen 
nutzen, welche vor Jahrhunderten geschaffen 
wurden. Eine Vielzahl von rechtlichen Instru-
menten und Leitfäden wurde zur Umsetzung 
dieser Richtlinie seither in Österreich geschaf-
fen. Etwa der Nationale Gewässerbewirtschaf-
tungsplan, die Qualitätszieleverordnung Ökolo-
gie Oberflächengewässer, der Kriterienkatalog 
Wasserkraft, die Sanierungsverordnungen der 
Länder und vieles mehr. Aktuell wird der im 
Dezember 2012 erschienene Leitfaden für die 
Errichtung von Fischwanderhilfen einer ersten 
Überarbeitung unterzogen.

Keinesfalls darf vergessen werden, dass nur 10 
Prozent der gut 30.000 Querbauwerke in den 
österreichischen Gewässern der Wasserkraft 
zuzuordnen sind. Der Rest sind Regulierungs-
bauwerke, zB zum Hochwasserschutz oder um 
Eintiefungen der Flusssohle zu vermeiden, für 
welche in den meisten Fällen die Gebietskör-
perschaften oder von diesen beauftragte Orga-
nisationen verantwortlich sind. Aber auch die 
unzähligen Längsverbauungen, welche den na-
türlichen Lauf der Flüsse und somit Lebensräu-
me drastisch einschränken und mit der Was-
serkraft nicht in Verbindung stehen, dürfen 
nicht außer Acht gelassen werden. Kurzfristig 
fehlt oft das notwendige Geld für die Sanie-
rung, manchmal wird auch die volkswirtschaft-
liche Sinnhaftigkeit einer Fischwanderhilfe 
an manchen Standorten, zB einer Geschiebe-
sperre, zu hinterfragen sein. Auch aus diesem 
Grund sind die zu treffenden Maßnahmen im 
Sinne der optimalen, verhältnismäßigen Zieler-
reichung möglichst in Einzelfallbetrachtungen 
zu ermitteln. 

Fitnesscheck Wasserrahmenrichtlinie

Die Europäische Kommission prüft derzeit, ob 
die Wasserpolitik der EU zweckmäßig ist. Sie 
hat im Jahr 2019 die Öffentlichkeit gebeten, ihre 
Meinung zur Bedeutung von Süßwasserökosys-
temen und zu der Frage, ob die EU-Gesetzge-
bung einen Wandel hin zu einer nachhaltigen 
Wasserwirtschaft bewirkt und zu einer Verbes-
serung der Gesundheit der Gewässer geführt 
hat, abzugeben. Sowohl NGOs als auch Wirt-
schaft und Landwirtschaft glauben, dass ein 

Aufschnüren der Wasserrahmenrichtlinie nicht 
zu einer Verbesserung der eigenen Position füh-
ren würde. So wird wohl nur ein Facelifting der 
Wasserrahmenrichtlinie stattfinden, eventuell 
mit ersten Überlegungen für die Zeit nach 2027.

Wasserrahmenrichtlinie – 
eine Zusammenschau

Die Ziele der Wasserrahmenrichtlinie – der 
Schutz der Gewässer und die Verbesserung des 
Zustands der Gewässerökosysteme – sind un-
bestrittener Weise zu unterstützen. Unbestrit-
ten ist auch, dass dafür viel Geld und viel Zeit 
notwendig sind. Es reicht nicht aus, Fischwan-
derhilfen zu bauen, wenn ein Fluss hart verbaut 
und kanalisiert ist und dadurch keine Laichplät-
ze und Lebensräume vorhanden sind. Teure 
Investitionen in Fischschutz- und Fischabstiegs-
anlagen haben keinen Effekt, wenn durch eine 
unsachgemäße Bewirtschaftung und stoffliche 
Belastungen keine überlebensfähige Popula-
tion aufgebaut werden kann. Die Auslegung 
des Verschlechterungsverbots bedarf weiterer 
Nachjustierungen. Hochwasserschutz, Land-
wirtschaft, Fischerei, Industrie, Kommunen und 
die Wasserkraft sind aufgefordert, ihren Beitrag 
zur Schaffung und Erhaltung der Lebensräume 
in unseren Gewässern zu leisten. Nur wenn die 
Politik und alle Stakeholder an einem Strang 
ziehen, können nachhaltige und lebendige Ge-
wässer in Österreich langfristig bestehen.   

Kraftwerk Nussdorf
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U nsichtbar im Boden befindet sich ein 
U-förmiger Betonkanal, der „nur“ ein 
einzelnes Objekt oder ein Gebäude 

umgibt oder auch der bestehenden Geometrie 
eines Fluss- oder Bachlaufes folgt. In diesem 
Kanal befindet sich mit bodenebener Oberkan-
te eine in Modulbauweise hergestellte Wand, 
deren Eigengewicht je nach Bauart und Höhe 
rund 150 bis 200 kg/m³ beträgt. Im Fall eines 
Hochwassers wird der Kanal durch das steigen-
de Wasser geflutet und die Wand steigt ganz 
von selbst durch den natürlichen Auftrieb wie 
ein langes Schiff nach oben. (Auftrieb)

Der Schwerpunkt der Wand befindet sich auf 
der zu schützenden Seite der Wand. Dadurch 
kippt sie von Beginn an auf diese Seite. Wäh-
rend der Hubbewegung berührt die Wand an 
definierten 2 Linien von innen her den Be-
tonkanal. Auf der vor Hochwasser zu schüt-
zenden Seite an der oberen Kante und auf der 
Hochwasserseite ganz unten. (Reibung) 

Hochwasserschutz
=  Physik hoch 3  

Auftrieb, Reibung und Hebelgesetz. 
Das sind 3 klassische Grundgesetze 
der Physik, die seit Menschengeden-
ken gut und sicher funktionieren. 
FLOODPROTECT, ein neuartiges 
Hochwasserschutz-System, macht 
sich genau diese drei Naturgesetze 
zunutze und lässt sich vom Grund-
prinzip her gesehen exakt auf diese 
einfache Basis reduzieren.

Der Abstand dieser beiden Berührungslinien 
reduziert sich, je höher die Wand steigt. An 
einem klar definierten Punkt kommt es dann 
zu einem Gleichgewicht zwischen der Reibung 
an diesen beiden Linien und dem Auftrieb. Die 
Kräfte des Auftriebs (Archimedisches Prinzip) 
reichen nun nicht mehr aus, um die Wand (wie 
ein langes Schiff) weiter nach oben zu drücken, 
und sie bleibt dadurch in dem Betonkanal ste-
cken. Vergleichbar mit dem Verecken einer 
breiten Schublade mit Holzführungen, bevor 
es endlagengedämpfte, kugelgelagerte High-
tech-Führungen gab. (Hebelgesetz)

An der Hochwasserseite verlegt sich nun der 
keilförmige Querschnitt mit im Wasser befindli-
chen Schwebstoffen und Schlamm und dichtet 
dadurch ganz von selbst ab. Keine Gummidich-
tung, keine enge Passung. Nur Schlamm und 
Dreck. Das ist die wartungsfreie Dichtung bei 
FLOODPROTECT.

Markus Niederdorfer
Churer Straße 3/13
6800 Feldkirch
+43 676 3536 410
niederdorfer@vol.at

AUTOR



WASSER & UMWELT

195

FLOODPROTECT Grund-
prinzip – eine Anwen-
dung von Auftrieb, 
Reibung und Hebelge-
setz.

Links: Die Wand ist un-
sichtbar im Boden und 
wartet dort geduldig auf 
Hochwasser.

Rechts: Die Wand 
kommt bei steigendem 
Wasserpegel ohne eine 
externe Energiequelle 
von selbst aus dem Bo-
den und schützt effektiv 
vor Hochwasser. Wie ein 
sehr langes Schiff.

FLOODPROTECT = 
Hochwasserschutz UND 
Öko-Energiegewinnung
1 Idee – 2 Funktionen. 
Die Verbindung ist die 
gemeinsame Erlöslinie 
und der Break-even-
Punkt.

Das als saisonaler Ener-
giespeicher dienende 
Bauwerk ist eigentlich 
„nur“ die statische 
Abstützung für die HWS-
Wand. Die hohe Masse 
wird durch Füllung mit 
Wasser erzielt, welches 
als saisonaler thermi-
scher Wärmespeicher 
genutzt wird. Das haben 
schon die alten Römer 
so gemacht. Einfach!

›

Später dann dient genau dieser durch 
Schlamm/Sand verlegte Querschnitt dazu, dass 
sich die Wand nach dem Hochwasser nicht 
mehr nach unten bewegen kann. Sie wird dann 
von oben aus in ihre Segmente zerteilt, heraus-
gehoben und mit Dampfstrahlern vor Ort ge-
reinigt. Der Kanal wird nun ebenfalls – da oben 
offen und leicht zugänglich – mit einem kom-
munalen Kanalreinigungsfahrzeug gereinigt 
und danach wieder mit klarem Wasser befüllt.
Die Module der Wand werden wieder in den 
Kanal eingebracht und zu einem „langen Schiff“ 
montiert. Das Wasser wird abgelassen und die 

Wand befindet sich wieder unsichtbar in ihrer 
Ausgangsposition, um auf das nächste Hoch-
wasser zu warten.

Der Kanal wird aus Betonfertigteilen zusam-
mengesetzt oder bei längeren Bauwerken mit-
tels im Baubereich üblicher Gleitschaltechnik 
gebaut. Die Wand setzt sich aus handelsübli-
chen Sandwichpaneelen – wie sie im Gewerbe/
Hallenbau verwendet werden – zusammen. 
Natürlich leicht modifiziert und schlau mon-
tiert. Die Wandhöhe beginnt bei 1 Meter und 
kann bis zu 10 Meter betragen.
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Durch die Verwendung derart einfacher 
Bauteile halten sich die Kosten von FLOOD- 
PROTECT in Grenzen. Die einfachste Version 
ist ab rund 700 Euro pro Laufmeter zu bekom-
men, für die High-End-Version mit integrierter 
Energiegewinnung liegen die Kosten bei mehr 
als 30.000 Euro pro Laufmeter.

Für einen Hochwasserschutz mit einer Schutz-
höhe von 3-4 Metern und dies ohne Energie-
gewinnung ist mit Kosten von rund 7.000 bis 
10.000 Euro pro Laufmeter zu rechnen. Eine 
genaue Planung bringt hier Klarheit. Je länger 
die Strecke und je niedriger die Wand, desto 
geringer sind die Laufmeter-Kosten.

Ein Vorteil von FLOODPROTECT ist auch, dass 
die Wand immer „alarmbereit“ und trotzdem 
unsichtbar vorhanden ist und nur dann aus 
dem Boden kommt, wenn sie gebraucht wird. 
Es werden dann auch keine Einsatzkräfte benö-
tigt, diese haben im Fall von Hochwasser meist 
ohnehin alle Hände voll zu tun. Sie können 
beruhigt auf die 3 Grundgesetze von Auftrieb, 
Reibung und Hebelgesetz vertrauen. Die Wand 
kann für Testzwecke natürlich jederzeit durch 
Flutung das Kanals mit klarem Wasser aktiviert 
werden. Dies ist speziell im Rahmen von Feu-
erwehrfesten oder kurz vor Wahlen sehr för-
derlich, frei nach dem Motto: „Seht her, wie wir 
Euch schützen, bitte wählt und unterstützt uns!“

Der besondere Clou von FLOODPROTECT ist je-
doch, dass in einer weiteren Ausbaustufe das 
gesamte System als saisonaler thermischer 
Energiespeicher genutzt werden kann. Die lau-
fenden Erlöse der Energiegewinnung finanzie-
ren so die Investitionskosten für den Hochwas-
serschutz. Zwar kein Perpetuum Mobile (das 
gibt es bekanntlich nicht), aber zumindest so 
etwas wie eine eierlegende Milch-Woll-Fleisch 
Sau. Auch nicht so ganz schlecht, wenn man 
Hunger hat und es im Winter kalt ist.

Hochwasserschutz, 
der sich selbst finanziert

Investitionen in Hochwasserschutz für über 1 
Milliarde Euro. Das ist eine vorsichtige Bedarfs-
schätzung der Bundesregierung bis zum Jahr 
2025. Wohlgemerkt: eine vorsichtige Schät-
zung nur für Österreich. Weltweit müssen un-
vorstellbar hohe Mengen an Kapital in Schutz-
bauten investiert werden, die bedingt durch 
den Klimawandel und Klimanotstand notwen-
dig werden. Besser gar nicht daran zu denken, 
wie hoch die möglichen Schäden sein werden, 
wenn nicht – oder nicht mehr zeitgerecht – in-
vestiert wird.

FLOODPROTECT = Hochwasserschutz 
UND Öko-Energiegewinnung

Die simple und genial einfache Idee dahinter 
ist die thermische Aktivierung des ohnehin 
notwendigen Hochwasserschutz-Bauwerkes 

Hochwasserschutz kos-
tet viel Geld. Wenn die 

Investitionskosten dafür 
vom HWS-Bauwerk 

durch die Erzeugung 
sauberer Energie von 

diesem selbst getragen 
werden, dann macht 
das ökonomisch und 

auch ökologisch Sinn. 
Nachhaltig!

Die im Damm gespeicherte Wärme wird über eine Leitung zu den 
Verteilern geleitet und von dort aus an die lokalen Verbraucher 

verteilt. Der Damm schützt sie auch vor Hochwasser. Freude mal 2.
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Die FLOODPROTECT 
Schutzwand befindet 
sich unsichtbar an der 
Uferlinie. Bei Flut oder 
bei einem Hochwasser 
steigt die Wand durch 
den Auftrieb nach oben, 
schützt vor Schäden an 
Land. Sicher!

als saisonaler thermischer Energiespeicher mit 
extrem hoher Masse und Kapazität. Die derart 
generierten Erlöse durch diese Energiegewin-
nung finanzieren und amortisieren damit auch 
die Investition für den jedenfalls notwendigen 
Hochwasserschutz. Die Amortisationszeit der 
Gesamtinvestition in den Hochwasserschutz 
UND den thermischen Energiespeicher beträgt 
rund 12-15 Jahre. Basis dafür sind die (leider) 
derzeitig sehr niedrigen Energiepreise pro 
kWh. Steigen die Energiepreise, so verkürzt 
sich entsprechend die Amortisationszeit.

Win-win für alle, ganz besonders für die Um-
welt, unsere Kinder sowie kommende Genera-
tionen. Nachhaltig!

Hochwasser sind eine unmittelbare Bedrohung 
für die Lebenssituation vieler Menschen rund 
um den Globus. Betroffene verlieren ihr Zuhau-
se, Unternehmen sind in ihrer wirtschaftlichen 
Existenz bedroht. Diverse Hochwasser- und 
Starkregenereignisse, welche Mitteleuropa seit 
2013 heimsuchten, führten zu schweren Über-
flutungen in sieben Staaten. In Deutschland 
wurde der Schaden auf rund sieben Milliarden 
Euro geschätzt, in Österreich auf bis zu drei Mil-
liarden. Allein im Vorarlberger Rheintal liegt das 
Schadenspotenzial bei einem HQ300-Hochwas-
ser bei mehr als 10 Milliarden Euro.

Um dies zu vermeiden, müssen in den nächs-
ten Jahren auf jeden Fall Hunderte Millionen 
Euro investiert werden. „Mit den Mitteln aus 
dem Katastrophenfonds, mit zusätzlichen Bun-
desmitteln sowie mit Länder- und Interessen-
tenbeiträgen wurde und wird in den Jahren 
2007 bis 2016 ein Investitionsvolumen von 
rund vier Milliarden Euro für den Schutz vor 
Naturgefahren inklusive Hochwasser ausge-
löst", ist in einem Schreiben des ehemaligen 
Wirtschaftskammerpräsidenten Christoph Leitl 
aus dem August 2013 zu lesen. „Die Ereignis-
se im Juni 2013 haben das Risikopotenzial eines 
Hochwassers nachdrücklich gezeigt. (...) Dem 
Ausbau des Hochwasserschutzes an der Donau 
und der Fertigstellung des Marchdammprojektes 
kommt dabei höchste Priorität zu.“ 

FLOODPROTECT-Erfinder Markus Niederdorfer mit 
einem Modell „über den Dächern“ von seiner Heimat-
stadt Feldkirch in Vorarlberg.

›
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Weltweit werden in den nächsten Jahren weit 
über 100 Städte insgesamt rund 50 Milliarden 
Dollar investieren. Diese Aussage datiert von 
2013. Was ist seither davon tatsächlich umge-
setzt worden? Nicht darüber geredet worden, 
sondern getan worden? Getan kommt be-
kanntlich von TUN.

Nach mehrjähriger Entwicklungszeit ist der 
gelernte Mechatroniker und Maschinen-
bauingenieur Markus Niederdorfer mit seinem 
neuartigen System zum Schutz gegen Flut, 
Hochwasser und Tsunamis in Verbindung mit 
umweltfreundlicher Energieproduktion eben-
falls 2013 an die Öffentlichkeit getreten.

Bei FLOODPROTECT kann der bestehende 
Hochwasserschutz oberhalb der Dammkrone 
ohne eine dauerhafte Landschaftsverände-
rung – wie hohe Stützwände und Stahlsäulen 
– erweitert werden. Dabei werden die FLOOD-
PROTECT Wände vor dem Hochwasser unsicht-
bar in den Boden integriert. Kommt es zu ei-
nem Hochwasser, erhebt sich die Wand durch 
den Auftrieb getrieben wie ein sehr langes 
Schiff aus dem Boden und schützt.

FLOODPROTECT ist eigentlich nur eine clevere 
Kombination von Aufrieb, Reibung und Hebel-
gesetz, und das funktioniert ohne Patentschutz 
seit Menschengedenken. „Bei Bedarf und für 
Testzwecke ist natürlich auch eine Flutung mit-
tels Pumpen möglich“, sagt Niederdorfer. Die 
Wände sind immer präsent, es müssen keine 

Komponenten in Lagerhallen gelagert und 
unter Zeitdruck von einer hohen Zahl fach-
kundiger Einsatzkräfte aufgebaut werden. Die 
erforderliche Technik und die Bauteile sind 
am Markt vorhanden und langjährig erprobt. 
So können etwa Betonfertigteilelemente und 
Sandwichpaneele aus dem Hallenbau oder der 
Gebäude-Isolationstechnik von lokalen Baufir-
men verbaut werden. Auch andere am Markt 
gängige Baustoffe sind verwendbar.

Das Anwendungsspektrum 
von FLOODPROTECT

Vom Schutz eines einzelnen Hauses oder Ob-
jekts über Firmengebäude und Gewerbelie-
genschaften bis hin zu ganzen Siedlungen und 
zum Schutz ganzer Orte/Städte an der Küste 
gegen Hochwasser und/oder einen Tsunami 
reicht das technische Spektrum von FLOOD-
PROTECT. Die Schutzhöhe der Wand beginnt 
bei einem Meter und kann bis zu mehr als 20 
Meter betragen. Die energetische Nutzung ist 
optional. Es kann im ersten Schritt ein reiner 
Hochwasserschutz gebaut werden. Die ener-
gietechnische Nutzung des Bauwerkes kann 
auch später noch nachgerüstet werden. Öko-
nomisch und ökologisch besser ist, die Ener-
gienutzung bereits bei der Erstinvestition zu 
realisieren, denn nur so bezahlt sich der Hoch-
wasserschutz über die Jahre von selbst und 
der Break-even wird ehestmöglich erreicht. Die 
Kosten beginnen bei einigen Hundert Euro pro 
Laufmeter und werden nach oben hin spürbar 

„Die Kombination von Hochwasserschutz 
und umweltfreundlicher Energiegewinnung 
ist gänzlich neu und stellt eine absolute 
Innovation dar, die sowohl ökologisch als 
auch ökonomisch Sinn macht.“

Prof. DI Johannes Hübl
University of Natural Resources
and Life Sciences, Vienna

FLOODPROTECT Erfinder 
Markus Niederdorfer 

mit seiner Frau Nirmala 
bei der Verleihung des 

Energy Globe World 
Awards bei der Energie 

AG in Linz.
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höher, je mehr das System können soll. Durch 
den laufenden ROI geht es jedoch nicht so sehr 
um die Gesamtkosten, sondern viel mehr um 
die Amortisationszeit und die Frage, ab wann 
FLOODPROTECT Gewinn macht.

Der energetische Clou

Schon „alleinstehend“ ist das System eine in-
teressante Alternative zu bestehenden Hoch-
wasserschutz-Systemen. Das Besondere an 
FLOODPROTECT besteht jedoch darin, dass die 
verbaute Masse und somit die hohe Gesamt-
masse eines Damm-Bauwerks gleichzeitig als 
Speichervolumen für thermische Energie die-
nen kann. Die Größenordnung liegt hier bei 
50.000 bis 100.000 Tonnen pro 1 Kilometer, 
die im Sommer um 80-90 K aufgewärmt und 
derart neben ihrer eigentlichen HWS-Funktion 
zu einem gewaltigen Thermospeicher für rund 
500-700 Haushalte pro 1 km gemacht werden. 
Im Frühling/Sommer können hohe Wärme-
mengen in den Boden „geladen“ werden, die 
dann zeitversetzt im Herbst/Winter an die Ver-
braucher abgegeben werden. Das Wasser zir-
kuliert in einem geschlossenen Kreislauf, d.h. 
es wird immer dasselbe Wasser verwendet. 
Das Grundwasser wird nicht angetastet und 
damit auch dessen Temperatur nicht durch 
die Entnahme von Wärmeenergie mit Wärme-
pumpen abgesenkt oder erhöht. Das ist für 
wasserrechtliche Genehmigungsverfahren von 
entscheidender Relevanz.

Hochwasserschutz, der Gewinn macht

Durch diese zusätzliche energietechnische 
Nutzung des sowieso notwendigen Bauwerks 
gegen Hochwasser kommt eine absolut bemer-
kenswerte Erlöskomponente dazu, die es sonst 
bei Projekten für Hochwasserschutz nicht gibt. 
Hochwasserschutz ist sonst eine reine Kosten-
position, bei der keiner so richtig weiß, wo das 
Geld herkommen soll. Der Nutzen ist die Ver-
hinderung eines imaginären Schadens. Dar-
um dauert die Umsetzung von HWS-Projekten 
meist auch sehr lange. Oft wird auch erst nach 
einem Schaden gebaut. Das ist zu spät! Durch 
die Energie-Erlöse  amortisiert sich FLOODPRO-
TECT über die Jahre und wirft langfristig sogar 
Gewinne ab. „Es geht dann plötzlich nicht mehr 
darum, ob Bund, Land oder Gemeinde die je-
weiligen Kostenblöcke übernehmen, sondern 
vielmehr darum, wer langfristig zu welchem 
Anteil vom Erlös der Anlage profitieren kann“, 

streicht Niederdorfer hervor. Dazu kommt noch 
der umweltpolitische (Klimaschutz-)Aspekt.

Eine 1:1 Pilotanlage 
als proof of product

Viele Fachleute sind sich einig, dass der Bau 
einer 1:1-Testanlage notwendig ist, um tech-
nisch fundiert weiterarbeiten zu können. „Dann 
könnten grundlegende Aussagen gewonnen 
werden, die in einem weiteren Schritt optimiert 
und dann zu Serienreife geführt werden kön-
nen“, urteilt Prof. Johannes Hübl von der BOKU 
Wien. Der Standort für die Pilotanlage ist be-
reits gefunden. Nach der Einschätzung der Co-
fely Kältetechnik GmbH sollte bei einer solchen 
Testanlage von einer Gesamtlänge von mindes-
tens 100 m ausgegangen werden. Dies wird als 
notwendiges Mindestmaß für den Nachweis 
der gesamten Funktionalität und für die Verifi-
zierung der mechanischen Festigkeit erachtet.

Das vom Architek-
ten Ludwig Mies van 
der Rohe 1950/51 in 
Plano, Illinois, geschaf-
fene Farnsworth House 
wurde mehrfach von 
Hochwasser beschä-
digt. FLOODPROTECT 
wird als eine mögliche 
Variante zum Schutz des 
historisch wertvollen 
Gebäudes evaluiert.

›
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Für die thermische Nutzung stellt diese Bau-
größe ein vernünftiges Maß für das Zusam-
menwirken mit einer Standard-Wärmepumpe 
dar. „Wir wären gerne in einem Projektteam, 
um bei der Verwirklichung eines Projektes in 
Österreich eine Vorreiterrolle spielen zu kön-
nen“, sagt Ziviltechniker DI Roland Hohenauer, 
ÖWAV Präsident und auch im Leitungsaus-
schuss ARGE Hochwasserschutz in Österreich. 
„Wir sind seit vielen Jahren mit der Planung 
und Umsetzung von Hochwasserschutzpro-
jekten befasst und sehen für FLOODPROTECT 
alleine, aber auch in Kombination mit der Ener-
giegewinnung realistische Einsatzmöglichkei-
ten und Chancen“, bestätigt auch der Wiener 
Ziviltechniker DI Peter Klein. 60 bis 90 Prozent 
Wertschöpfung der Top-Innovation werden 
wohl dem Baubereich zuzurechnen sein. Kein 
Wunder also, dass die ersten Gespräche mit re-
nommierten Bauunternehmen ebenso wie mit 

Firmen aus der Baustoffbranche bereits statt-
gefunden haben und laut Markus Niederdorfer 
durchaus positiv verlaufen sind. Am Projekt 
interessierte Firmen und Investoren sind ein-
geladen mitzumachen.

Grenzenlose Chancen? 

Über Anwendungsmöglichkeiten an der Do-
nau, der March oder im benachbarten Ausland 
hinaus sind praktisch rund um den Globus 
Exportchancen für die von London aus welt-
weit patentierte sowie mehrfach zum Patent 
angemeldete Innovation denk- und machbar. 
„Die Japaner reden von 1.500 bis 1.800 km Ts-
unami-Schutz, den sie gerne bauen würden“, 
berichtet Niederdorfer, der in den letzten 20 
Jahren rund 150 Mal in Japan war und über 
beste Kontakte im Land der aufgehenden Son-
ne verfügt. Mitbewerber sind dort Firmen wie 
Hitachi Zosen oder ein Konsortium bzw. Joint 
Venture aus Obayashi, Toa, Nippon Steel und 
Mitsubishi Heavy Industries. „Die Kosten für 
FLOODPROTECT betragen nur etwa 30 bis 40 % 
der in Japan entwickelten und im ersten Probe-
betrieb befindlichen Systeme. FLOODPROTECT 
erzeugt als Zusatznutzen umweltfreundliche 
Energie und benötigt für die Aktivierung kei-
ne externe Energiequelle. Das ist nach einem 
schweren Erdbeben und im Chaos besonders 
wichtig, und das können die anderen Systeme 
allesamt nicht“, wirbt Niederdorfer für seine 
Idee. „Das ist doch ein Argument! Wir haben 
derzeit nur ein Problem: Es gibt uns noch nicht 
wirklich ...“  

„Floodprotect funktioniert sicher. Das ist nur eine Kombination 
altbewährter Techniken wie Auftrieb, Reibung, Hebelgesetz und 
kommunizierender Gefäße. Neu ist nur: Floodprotect kombiniert 
diese Dinge mit saisonaler Wärmespeicherung.“

Baurat h.c. DI Roland Hohenauer
ÖWAV President und CEO BDL LENGYEL ZT

Rhein-Damm Bruch bei Fußach im Jahr 1987. Hochwasser am Rhein in Vorarlberg im Jahr 2005. Das Schadenspotential 
im Rheintal beträgt 

mehr als 5 Milliarden 
Euro bei einem 300-

jährigen Hochwasser. 
Das Projekt RHESI soll 

dies  verhindern.

Im Fall der Integration 
von FLOODPROTECT am 

Rheindamm könnten 
damit rund 10-15% aller 

Haushalte von ganz
Vorarlberg mit Wärme 

aus „ihrem“ Damm ver-
sorgt werden. Visionär?

FLOODPROTECT-
Erfinder Markus

Niederdorfer zur
Verleihung des Energy 

Awards in London
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• Stahlschneebrücken
• Gleitschneebrücken
• Dreibeinböcke aus Stahl
• Triebschneewände
• Lawinenablenkwände
• Stahlteile für Schutzbauten

• System Farfalla Böschung
• System Farfalla Bachverbauung
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1. Einleitung

Unsere Städte sind kontinuierlicher Änderung 
unterworfen. Das Bevölkerungswachstum 
führt zu einem steigenden Bedarf an Wohn-, 
Gewerbe- und Verkehrsflächen und damit zu 
voranschreitender Versiegelung von natürli-
chen Flächen. Zugleich ändert sich das Klima 
und führt unter anderem zu vermehrt auftre-
tenden Starkniederschlagsereignissen, aber 
auch zu längeren Trockenperioden und Hitze-
wellen bzw. einer steigenden Anzahl an Hitze-
tagen pro Jahr (Willems et al., 2012 und IPCC, 
2014). Ohne Anpassung führen diese Effekte 
zu einer Überlastung bestehender Entwäs-
serungsnetze und damit zu höherer Überflu-
tungsgefahr. Die o.g. Änderungen haben auch 
Auswirkungen auf das urbane Mikroklima, 
im Besonderen auf ein vermehrtes Auftreten 
von urbanen Hitzeinseln. Somit sehen sich 
Städte in naher Zukunft großen Herausforde-
rungen ausgesetzt, welchen sie mit nachhalti-
gen Anpassungsmaßnahmen entgegenwirken 
müssen. In der Planung der Niederschlags-
wasserbehandlung hat bereits insofern ein 
Paradigmenwechsel eingesetzt, als im Neubau 
Niederschlagswasser nicht mehr zwingend in 
die bestehende Kanalisation einzuleiten ist, 
sondern auf eigenem Grund behandelt wird. 

AUToren

Dezentrale Regen- 
wasserbehandlung
Dezentrale Regenwasserbehandlung zur Entlastung 
der Kanalisation und Minderung urbaner Hitzeinseln

Oft besteht diese Behandlung in einer Versi-
ckerung in den Untergrund, aber auch andere 
Verfahren (Gründächer, Regenwasserteiche, 
Regengärten, Regenwassernutzungen etc.) 
sind möglich. Zunehmend gewinnt dabei der 
Mehrfachnutzen der Anlagen an Bedeutung. 
Derartige naturnahe Lösungen dienen nicht 
mehr nur der raschen Entsorgung von anfal-
lenden Wässern, sondern zeichnen sich durch 
zusätzliche Ökosystemdienstleistungen aus. So 
können, zusätzlich zur Entwässerungsfunktion, 
Mikroklima, Biodiversität und/oder Grund-
wasserbilanz verbessert werden (Foster et al., 
2011; Gago et al., 2013; Matzinger et al., 2017 
und StEB Köln, 2017). 

Durch die Behandlung des Niederschlagswas-
sers direkt vor Ort werden Grünflächen und 
Schattenplätze geschaffen sowie Infiltration, 
Evapotranspiration und die Speicherung von 
Wasser gesteigert. Eine Annäherung an einen 
natürlicheren Wasserkreislauf kann somit an-
gestrebt werden. Neben einer Entlastung des 
städtischen Abwassersystems kommt es damit 
auch zu einer Verbesserung des urbanen Mik-
roklimas und zu einer Minderung von Hitzein-
seln. Die Wissenschaft beschäftigt sich dabei 
derzeit mit der Quantifizierung dieses Zusatz-
nutzens, aber auch mit den Herausforderungen 

Yannick Back, MSc
Universität Innsbruck, Institut  
für Infrastruktur, Arbeitsbereich 
für Umwelttechnik

Manfred Kleidorfer
Universität Innsbruck, Institut  
für Infrastruktur, Arbeitsbereich 
für Umwelttechnik

Wolfgang Rauch
Institutsleiter
Universität Innsbruck, Institut  
für Infrastruktur, Arbeitsbereich 
für Umwelttechnik
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durch die Einbindung dezentraler Entwässe-
rungssysteme und dem damit geänderten Sys-
temverständnis. Die Wechselwirkung zwischen 
grüner und blauer Infrastruktur und urbanem 
Mikroklima wird momentan beispielsweise mit 
Förderung des Österreichischen Klima- und 
Energiefonds in zwei Projekten untersucht. 
Das Projekt CONQUAD – „Consequences of ad-
aptation of urban drainage systems“ analysiert 
sowohl positive Konsequenzen als auch Her-
ausforderungen von Anpassungsmaßnahmen 
urbaner Entwässerungssysteme in Bezug auf 
die Auswirkungen des Klimawandels. In erster 
Linie werden urbane Abwassernetze durch de-
zentrale Lösungsansätze entlastet. Im Projekt 
cool-INN soll ein Demonstrationsvorhaben für 
urbane Kühlung durch Wasser in Innsbruck 
errichtet und die Wirkung evaluiert werden. 
Zusätzlich sollen für die Praxis Planungsgrund-
lagen geschaffen werden.

2. Einbindung in die Stadtstruktur

Grundlage für die Beurteilung der Effektivität 
dezentraler Entwässerungselemente ist eine 
Beschreibung der vorhandenen Stadtstruktur. 
Welche Maßnahmen geeignet sind, hängt stark 
von der bestehenden oberirdischen bzw. un-
terirdischen Infrastruktur ab. So ist es wichtig 
zu wissen, welche Freiflächen für Anlagen zur 
Verfügung stehen, genauso aber beeinflusst die 
Landnutzung die notwendigen Behandlungs-
verfahren. Während in reinen Wohngegenden 
mit weitgehend unbelasteten Abflüssen ge-
rechnet werden kann, können Niederschlags-
wasserabflüsse in Industriegebieten durch In-
dustrieanlagen und (Schwer)verkehr belastet 
sein. Eine Auswertung der Anteile an Grünf-
lächen oder versiegelten Flächen ist mit Hilfe 
einer Klassifizierung auf Basis eines digitalen 
Oberflächenmodelles und eines Infrarot-Luft-
bildes möglich. Abbildung 1 veranschaulicht 
einen Ausschnitt der Klassifizierung für das Un-
tersuchungsgebiet Innsbruck in Tirol. 

Abbildung 1:
Klassifizierung
der Stadt Innsbruck
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Die Klassen können je nach Untersuchungs-
schwerpunkt zusammengeführt werden, wo-
durch sich beispielsweise die Klassen Wasser, 
Straßen, Beton, Gräser, Bäume und Gebäude 
ergeben können. Zur Erstellung der Siedlungs-
strukturtypen wurde eine optimierte Vorge-
hensweise nach Simperler et al. (2018) her-
angezogen. Auf Basis eines hochaufgelösten 
Orthophotos (Jahr 2018), bereitgestellt vom 
WMS-Dienst des Landes Tirol (gis.tirol.gv.at), 
wurden die verschiedenen Strukturtypen be-
stimmt (Abb. 2).

Abbildung 2:
Siedlungsstrukturtypen 
für die Stadt Innsbruck

In Bezug auf die Siedlungsstrukturtypen ist es 
nach Simperler et al. (2018) und Kleidorfer et al. 
(2019) nun möglich, eine Empfehlung für neun 
unterschiedliche dezentrale Entwässerungs-
systeme zu geben. Die folgenden Aussagen 
können getroffen werden: (+) empfohlen, (o) 
zulässig, (-) nicht empfohlen und (i.B.) individu-
elle Beurteilung erforderlich. Tabelle 1 veran-
schaulicht die Empfehlungen der neun dezen-
tralen Entwässerungssysteme in Bezug auf die 
10 Siedlungsstrukturtypen der Stadt Innsbruck.

Tabelle 1: 
Empfehlungen für 
die neun unterschied- 
lichen dezentralen 
Entwässerungssysteme
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Flächenberechnungen auf mehreren Ebenen, 
sowohl des gesamten Untersuchungsgebiets 
als auch der einzelnen Siedlungsstrukturty-
pen, ermöglichen eine genauere Analyse des 
Versiegelungsgrads und des Zustands der vor-
handenen Vegetation. Insbesondere der Ver-
siegelungsgrad hat einen hohen Stellenwert 
im Bereich der Abflussmodellierung, hängt er 
doch stark mit der Niederschlagsabflussbil-
dung zusammen (Gujer, 2007). Abbildung 3 
veranschaulicht Flächenberechnungen für den 
Strukturtyp - Büro, Verwaltung, Handel und Ge-
werbe, kein Wohnen. Die Anteile der Flächen 
in % sind sowohl für den gesamten Struktur-
typ (AOI) als auch für einen kleinen Ausschnitt 
(ROI) dargestellt. 

3. Untersuchung des urbanen 
Mikroklimas

Die Beurteilung verschiedener grüner und 
blauer Infrastrukturen (auch Kombinationen 
möglich) hinsichtlich ihrer Eignung, menschli-
chen Hitzestress zu reduzieren, kann anhand 
geeigneter Indikatoren wie beispielsweise dem 
Hitzeindex oder dem UTCI - Universal Thermal 
Climate Index erfolgen. Der UTCI berücksich-
tigt lokale Standorteigenschaften (u.a. Lufttem-
peratur, Luftfeuchtigkeit, Wind, direkte und 
diffuse Strahlung) und wurde entwickelt, um 
möglichst universell und über alle Temperatur-
bereiche hinweg die Wohlfühltemperatur für 

Abbildung 3: 
Flächenberechnungen 
für den Strukturtyp 
- Büro, Verwaltung, 
Handel und Gewerbe, 
kein Wohnen

den Menschen abzuleiten (Bröde et al., 2010 
und Jendritzky et al., 2012).  Mittels dieses In-
dexes können Plätze mit besonders hohem 
Hitzestress lokalisiert und näher untersucht 
werden. Berechnungen der globalen, direk-
ten und diffusen Strahlung, sowie der Ober-
flächentemperatur führen zur Ermittlung der 
mittleren Strahlungstemperatur. Diese ist als 
Eingabeparameter zur Berechnung des UTCI 
essentiell. Mit diesen Werten und weiteren Pa-
rametern kann, wie in Abbildung 4 beispielhaft 
dargestellt, der UTCI berechnet werden. Es ist 
an dieser Stelle aber zu betonen, dass diese 
Übertragung von meteorologischen Daten auf 
die humane Empfindung des Hitzestresses 
in der gezeigten Anwendung noch eine sehr 
grobe Vereinfachung darstellt. Insbesondere 
fehlt die Berücksichtigung von lokalen Luftströ-
mungen, welche einen signifikanten Einfluss-
faktor darstellen. Ebenso ist die quantitative 
Überprüfung der Auswirkung von dezentralen 
Maßnahmen auf das urbane Mikroklima, d.h. 
ein geeignetes Messsystem, nicht etabliert und 
Gegenstand laufender Untersuchungen. 
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In weiterer Folge können mit entwickelten 
Softwaretools (Bach et al., 2013 und Rauch et 
al., 2017) die Auswirkungen unterschiedlicher 
Landnutzungsveränderungen auf die Ände-
rungen der Oberflächentemperaturen ana-
lysiert werden. Die Vorgehensweise wird in 

Abbildung 4: 
Oberflächen- 

temperaturen und 
UTCI-Wert Abbildung 5 dargestellt. Wie bereits erwähnt 

spielt die Oberflächentemperatur eine wichti-
ge Rolle zur Berechnung der mittleren Strah-
lungstemperatur und in weiterer Folge zur Be-
stimmung des UTCI.

Abbildung 5: 
Analyse der Änderung 

der Oberflächen- 
temperatur mit dem 
Modell Scenario Tool
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Die gewonnenen Daten werden mit den Er-
gebnissen der Siedlungsstrukturtypenanaly-
se überlagert. Somit ist es möglich, konkrete 
Anpassungsszenarien dezentraler Entwässe-
rungssysteme zu erstellen. Im Anschluss wer-
den die Anpassungsszenarien mit gängigen 
Methoden und Modellen, beispielsweise mit 
dem Programm SWMM (Rossman, 2015), auf 
deren Effektivität zur Entwässerung untersucht 
und hinsichtlich Abflussreduktion verglichen. 

Das Forschungsfeld zur Wirkung dezentra-
ler Entwässerungssysteme sowie grüner und 
blauer Infrastruktur im urbanen Raum ver-
zeichnete in den letzten Jahren einen diszipli-
nübergreifenden Interessensanstieg, welcher 
zu neuen Betrachtungs- und Herangehenswei-
sen sowie zu zahlreichen Publikationen führte. 
Dies geht beispielsweise aus dem Bericht des 
Bundesministeriums für Verkehr, Innovation 
und Technologie zur Wirkung der grünen Stadt 
(Stangl et al., 2019) sowie dem Strategieplan 
der Stadt Wien zu Urban Heat Islands (Magis-
trat der Stadt Wien, 2015) oder auch dem Leit-
faden zur zielorientierten Planung von Maß-
nahmen der Regenwasserbewirtschaftung des 
KURAS-Projektes (Matzinger et al., 2017) her-
vor. Die aus den Maßnahmen entstehenden 
Mehrfachnutzen sind vielseitig, wodurch sich 
multiple Kriterien zur Erfassung der Wirkung 
ergeben. Allein die Leistung zur Hitzereduktion 
beinhaltet bereits mehrere Parameter, welche 
oft nur indirekt erfasst und über andere Mess-
größen errechnet werden können. Trotz der 
bereits vorliegenden Forschungsergebnisse 
und zahlreichen Datensätze bestehen nach wie 
vor Wissenslücken. Analysen wichtiger Wech-
selwirkungen müssen daher weiter intensiviert 
werden.
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Kurzfassung
 
Wenn es um den Schutz neu erstellter Böschungen geht, 
werden oftmals diverse Erosionsschutzprodukte eingesetzt, 
die der Vegetation beim Etablieren helfen. Die Fachhoch-
schule Graubünden hat in einem Forschungsprojekt nach-
gewiesen, dass Holzwollevliese eine nachhaltige Alternative 
zu anderen Produkten sind.

Imad Lifa
Fachhochschule Graubünden
Institut für Bauen im alpinen Raum
Pulvermühlenstrasse 80, 7000 Chur
imad.lifa@fhgr.ch
www.fhgr.ch

Abstract
 
When it comes to protecting newly created embankments, var-
ious erosion control products are often used to help the vege-
tation establish. In a research project, the University of Applied 
Sciences of the Grisons has demonstrated that wood wool fleec-
es are a sustainable alternative to other products.
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Nachhaltiger Erosionsschutz
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Institut für Bauen im alpinen Raum
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www.fhgr.ch

Böschungsschutz durch 
Holzwollevlies. Die Vegetation 

beginnt zu wachsen. 
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1. Wozu Erosionsschutz 
an Böschungen?

Mit dem Klimawandel und damit einherge-
henden Starkniederschlägen steigt das Risiko 
für Rutschungen an neu erstellten Böschun-
gen. Den wichtigsten Schutz leistet eine stabile 
Vegetation mit einem starken Wurzelwerk. Zur 
anfänglichen Unterstützung der Begrünung 
werden Erosionsschutzprodukte eingesetzt. In 
dieser Phase gewährleisten diese einen Schutz 
der Keimlinge und der Bodenoberfläche vor 
Erosion durch Wind, Regen und Schnee. Es 
handelt sich dabei um Netze oder Gelege aus 
Kunst- oder Naturfasern. In den letzten 10 bis 
15 Jahren wurden in vielen mitteleuropäischen 
Ländern vor allem Netze aus importierten Na-
turfasern (Kokos, Jute etc.) eingebaut. 

2. Holzwolle als Alternative

In den USA war die Verwendung von Holzwol-
levliesen im Gegensatz zu Europa schon seit 
den 1960er-Jahren weit verbreitet. Dank der 
Entwicklungsarbeit der Lindner Suisse GmbH 
stehen seit einigen Jahren auch Holzwollevliese 
aus europäischer Produktion als Erosionsschutz 
zur Verfügung. Das einheimische Holz hat den 
Vorteil, dass im Gegensatz zu den importierten 
Materialien keine unerwünschten Organismen 
eingeschleppt werden können. Holzwollevliese 
sind zudem im Gegensatz zu anderen Produk- ›

ten nicht mit Pestiziden oder anderen chemi-
schen Stoffen behandelt, die nach Verlegen der 
Netze in die Umwelt gelangen.

Neben den genannten Vorteilen hat die Holz-
wolle auch hilfreiche physikalische Eigen-
schaften. Sie weist im Vergleich mit anderen 
Produkten ein besseres Wasserrückhalte- und 
Wasserspeichervermögen auf. Damit sind die 
sich entwickelnden Keimlinge nach der Aussaat 
besser vor Temperaturschwankungen und Tro-
ckenphasen geschützt. 

3. Forschungsprojekt 
der FH Graubünden

An der FH Graubünden wurde im Jahr 2019 
ein Forschungsprojekt abgeschlossen, dass 
die Eignung von Holzwollevliesen im Hinblick 
auf die Erosionsschutzwirkung untersucht und 
optimiert hat. Als Versuchsflächen wurden ins-
gesamt vierzehn Standorte mit neu angelegten 
Böschungen ausgewählt. Pro Standort wurden 
je vier verschiedene Typen von Holzwollevlie-
sen nach einem einheitlichen Design verlegt. 
In Laborversuchen wurden zudem die Wasser-
aufnahmefähigkeit und die Zugfestigkeit dieser 
Holzwolletypen geprüft.

Für die Begrünung wurden zwei verschiede-
ne Saatgutmischungen verwendet. Zum einen 
kam autochthones Saatgut zur Anwendung. 

Verlegen des Holzwollevlieses ab der Rolle. Verlegen am Hang.
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Dabei handelt es sich um ein lokal gewonne-
nes, artenreiches, optimal an die Begrünungs-
fläche angepasstes Saatgut, das im Umkreis 
von maximal 15 km um den Anpflanzstandort 
in artenreichen Naturwiesen gewonnen wird. 
Dieses autochthone Saatgut wurde dem han-
delsüblichen Saatgut gegenübergestellt, das 
ebenfalls artenreich zusammengesetzt ist, je-
doch teilweise aus Importen aus dem Ausland 
stammt und zudem in der Arten- und Ökoty-
penzusammensetzung nicht an den spezifi-
schen Standort angepasst ist.

4. Erkenntnisse

Im Ergebnis zeigten die Labortests signifikan-
te Unterschiede zwischen den unterschiedli-
chen Holzwolletypen in Bezug auf die Wasse-
raufnahmefähigkeit und die Zugfestigkeit. Die 
Unterschiede wirkten sich allerdings im Feld 
nicht signifikant auf den Begrünungsgrad bzw. 
die Erosion aus. Einige Standortfaktoren wir-
ken sich auf den Begrünungserfolg und Eros-
ionsschutz aus, insbesondere Humusgehalt, 
Hangneigung, Exposition, Höhenlage sowie 
Hangstabilität.

Dabei zeigte sich auch, dass Holzwollevliese 
zwar gut vor oberflächlicher Erosion zu schüt-
zen vermögen, jedoch erwartungsgemäß keine 
bereits bestehenden erosiven Prozesse an den 
Hängen beheben können.

Verlegtes Holzwollevlies an einer Böschung.

Anbringung des Erosionsschutzes aus Holzwolle.

Verlegtes Holzwollevlies an einer Böschung.
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Weitere Erkenntnisse:

>> Ein höheres Flächengewicht bei den Holz-
wollevliesen verbessert zwar den direkten Ero-
sionsschutz und das Wasserrückhaltevermö-
gen, kann aber die Etablierung der Vegetation 
behindern, vor allem von zweikeimblättrigen 
Pflanzen.

>> Rohböden sind in der Regel schwierig zu 
begrünen, wobei ein hoher Grobkiesanteil, 
eine starke Besonnung (z.B. Südexposition) so-
wie eine zunehmende Höhenlage einen Begrü-
nungserfolg zusätzlich erschweren.

>> Die Holzwollevliese sorgen zwar für besse-
re Wasserspeicherung und einen Schutz der 
Keimlinge. Zusätzlich wird aber empfohlen, 
beim Böschungsaufbau im Falle von kiesrei-
chen Rohböden in den obersten 10 cm etwas 
nährstoffarmen Humus (A-Horizont) beizumi-

schen oder zumindest bei der Aussaat geringe 
Mengen an langfristig wirksamem organischem 
Dünger beizugeben.

>> Mit dem Einsatz unterschiedlicher Holzwol-
letypen kann die Dauer des Verrottungsvor-
gangs gesteuert werden. Buchenholz wirkt bei 
der Verrottung zudem als natürlicher Dünger.

>> Hinsichtlich des verwendeten Saatguts wur-
den mit der autochthonen Saatgutmischung 
mehr Arten und eine lokaltypischere Artenzu-
sammensetzung festgestellt.

Die Holzwolle ist eine sinnvolle und nachhal-
tigere Alternative zu anderen Erosionsschutz-
produkten und sollte zukünftig in Planung und 
Ausschreibung berücksichtigt werden.   
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Green Building – was BIM 
zur Nachhaltigkeit beiträgt
IM GESPRÄCH MIT

Wie weit ist BIM in der Cradle-to-Cradle Praxis 
angekommen?
Im Moment ist es sicher so, dass BIM gepusht 
wird. Auch im Zusammenhang mit der „Crad-
le-to-Cradle“ Errichtung von Gebäuden. Hier 
haben wir im deutschsprachigen Raum sicher 
Nachholbedarf gegenüber beispielsweise den 
Beneluxländern. Es gibt einige Beispiele, wo 
wir involviert waren oder aktuell auch an der 
Umsetzung arbeiten., auch in Belgien gibt es 
ein sehr spannendes Projekt im Refurbishment 
von zwei Hochhäusern. Hier wurde analysiert, 
was an Material nicht mehr gebraucht wird 
und inwiefern weiterverkauft werden kann. 
Zum Beispiel ist der gesamte Doppelboden ab-
gebaut und nach Paris verkauft worden, wo er 
wiederverwendet wird. 

Wo steht Österreich in dieser Entwicklung?
Wir stehen noch ganz am Anfang, es sind die 
ersten zarten Pflänzchen spürbar. Die „Not“ 
ist hierzulande noch nicht groß genug. Die Er-
richter von Immobilien sind sich der Notwen-
digkeit noch nicht bewusst. Diejenigen, die 
Baustoffelemente für die Immobilienwirtschaft 
herstellen, bei denen ist bereits Umdenken da. 
Der Druck von Seiten der Investoren ist noch 
nicht da. Allerdings setzt hier gerade ein Pers-
pektivenwechsel ein.

Soll der Gesetzgeber hier steuernd eingreifen?
Ja. Wenn man sich ansieht, bei wie vielen Ge-
bäuden nach wie vor ein Wärmedämmver-
bundsystem eingebaut wird, von dem alle wis-
sen, dass es feuerhemmende Stoffe enthält, 
die krebserregend sind. Wenn wir das in 20,30, 
40 Jahren herunterreißen, ist es Sondermüll. 
Wenn man sich ansieht, das es Jahrzehnte ge-
dauert hat, bis Asbest verboten wurde, dann ist 
Handlungsbedarf jetzt auf jeden Fall gegeben. 

RAG

Marc Guido Höhne
Geschäftsführer Drees & Sommer 
Österreich
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Hier müsste viel mehr Druck aus der Politik 
kommen, nur gesunde Baustoffe und Materi-
alien einzusetzen. Wir müssen da einfach an 
unsere Kinder denken.

Woran liegt es, dass das Bewusstsein hier nicht 
„von selbst“ da ist?
Zum einen ist der Informationsstand noch zu 
gering. Das Thema der Nachhaltigkeit ist noch 
nicht allgegenwärtig. Wir verstehen uns immer 
noch sehr stark als Botschafter. Man braucht 
sich nur ansehen, wie viele WohnungskäuferIn-
nen auf Nachhaltigkeit Wert legen: Insbeson-
dere in den niedrigpreisigen Martksegmenten, 
weil Nachhaltigkeit halt auch eine preisliche 
Auswirkung hat, nur sehr wenige. Der Markt 
reagiert erst, wenn der Druck von Nutzerseite 
kommt. Und wir müssen eben auch die Immo-
bilienentwickler und -bestandshalter viel stär-
ker in die Pflicht nehmen.

Wie hilft BIM jetzt der Nachhaltigkeit?
BIM ist eine Methode und hilft uns, das Ge-
bäude von vornherein intelligent zu machen. 
Ich kann am Ende genau sagen, was verbaut 

wurde, ich weiß, welche Stoffe jede Wand ent-
hält. Das brauchen wir, um das Gebäude Crad-
le-to-Cradle fit zu machen. BIM ist Basis für 
einen zukünftigen Materialpass des Gebäudes. 
Beim „Zerlegen“ des Gebäudes kann ich dann 
auf Knopfdruck sagen, wieviel von welchem 
Material anbietbar ist. Das geht natürlich auch 
ohne BIM, doch dann ist es naturgemäß viel 
aufwändiger. Wir haben die Plattform für ge-
sunde Bauprodukte „Building Material Scout“ 
entwickelt, die in Zukunft durch eine Building 
Information Modeling (BIM)-Applikation er-
gänzt werden soll. Weltweit wird auch an ei-
ner Lösung gearbeitet, wo zentral verfügbar 
wird, welches Material in welchem Gebäude 
verbaut wurde, die Datenbank Madaster bie-
tet die Möglichkeit, alle Immobilien zentral zu 
erfassen. Dies nicht nur in Bezug auf die Mate-
rialdatenbank, sondern auch als zentraler Spei-
cherort für BIM-As Built-Modelle, denn welcher 
Bestandshalter wird hierfür zukünftig eigene 
Rechnerkapazitäten vorhalten.   

World Trade Center, 
Brüssel

©
  B

efi
m

m
o



214  ÖIAZ 164

Z wei für Mattersburg wesentliche In-
stitutionen haben im Laufe der ver-
gangenen Jahre verstärkt Bedarf nach 

zeitgemäßen und barrierefreien Gebäuden 
bekundet: Sowohl das Gebäude der Commer-
zialbank Mattersburg als auch das Rathaus in 
Mattersburg entsprechen nicht mehr den ak-
tuellen Anforderungen. Man benötigt mehr 
Raum, eine bessere Funktionalität sowie eine 
uneingeschränkte, barrierefreie Nutzbarkeit. 
Letztlich sollen die Gebäude auch energetisch 
nachhaltige Vorzeigeprojekte werden.

Der Direktor der Commerzialbank Mattersburg, 
Martin Pucher, konnte nun eine Reihe von Lie-
genschaften in der Michael-Koch-Straße im Zen-

IZM – Impulszentrum 
Mattersburg
WOSCHITZ GROUP und HUSS HAWLIK ARCHITEKTEN 
planen seit Jahren interdisziplinär und nachhaltig – 
nun auch das neue Verwaltungszentrum für Mattersburg. 

HUSS HAWLIK ARCHITEKTEN

trum Mattersburgs erwerben und gemeinsam 
mit Bürgermeisterin Ingrid Salamon das Projekt 
auf Schiene bringen.

Unterstützt wird die Projektentwicklung durch 
das Team der Woschitz Group und der HUSS 
HAWLIK Architekten ZT GmbH, gemeinsam wa-
ren sie bereits vor 10 Jahren für die Planung und 
Errichtung der Fußballakademie Mattersburg 
verantwortlich.

Die interdisziplinäre Arbeit zwischen der Wo-
schitz Group und HUSS HAWLIK Architekten 
startete bereits 2005 bei der Planung und Er-
richtung des Büro- und Logistikgebäudes der 
CODICO GmbH in Perchtoldsdorf. Das Projekt 

Rathaus und Bank in der Michael-Koch-Straße
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war eines der ersten in Österreich, bei dem 
eine COBIAX-Decke eingebaut wurde, sodass 
große unterzugsfreie Spannweiten ohne Un-
terzüge möglich wurden. Darüber hinaus wur-
de das Tragwerk als integrales System ausge-
bildet und sämtliche Lüftungsleitungen in die 
Decken eingelegt. Bei der gemeinsamen Arbeit 
am Pflegeheim Haus der Barmherzigkeit in 
Poysdorf stand vor allem die Wirtschaftlichkeit 
im Betrieb im Vordergrund. Der große Bedarf 
an Warmwasser wird dort durch eine Solart-
hermieanlage weitgehend gedeckt, die sich 
binnen weniger Jahre amortisiert hat.

Nun wird ein neuer Meilenstein in der Zusam-
menarbeit gesetzt. Beide Büros sind zwischen-
zeitlich gewachsen und haben sich inhaltlich 
und organisatorisch weiterentwickelt. Die Wo-
schitz Group beschäftigt 120 MitarbeiterInnen 
an 5 Standorten, HUSS HAWLIK ARCHITEKTEN 
verfügen über ein Team von 25 Köpfen.  

Das Impulszentrum Mattersburg in der Michael- 
Koch-Straße wird den lebendigen Ortskern von 
Mattersburg ergänzen und soll diesen weiter 
beleben. Neben dem Rathaus und der Zentrale 
der Commerzialbank Mattersburg werden zwei 
Gebäude gemischter Nutzung errichtet: Neben 
Büronutzung sind auch ein Gastronomiebetrieb 
und einige Wohnungen geplant. Die Kombinati-
on von Rathaus, Bank, Büro und Lokal wird zu 
einer dauerhaften und nachhaltigen Belebung 
des neuen Quartiers führen, die Nutzfläche be-
trägt ca. 6.800 m².

Die vier geplanten Gebäude mit wichtigen 
städtischen Funktionen (Rathaus, Bank) bil-
den den Rahmen für einen neuen Quartiers- 

Fußballakademie Mattersburg

Pflegeheim Haus der Barmherzigkeit, Poysdorf

Verwaltungsgebäude CODICO, Perchtoldsdorf

›
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platz. Dieser Platz wird mit Grünflächen, Was-
serspielen und Sitzgelegenheiten ausgestaltet, 
sodass eine Aufenthaltsqualität entsteht, die 
dem Zentrum der Stadt Mattersburg gerecht 
wird.

Die Gestaltung der Fassaden orientiert sich am 
ortsüblichen Materialkanon. Neben Naturstein 
werden auch Klinker und Putzfaschen die Ge-
bäude gliedern. Die Erdgeschosszonen sind 
einladend und transparent gestaltet. Die Fas-
saden des Rathauses sind teilweise begrünt.

Die Gebäude sind mit maximal 4 Geschossen 
geplant und bleiben in der Gebäudehöhe hin-
ter den Entwicklungen der 70er bis 90er Jahre 
zurück. Im Übergangsbereich zum dörflichen 
Charakter fügen sich diese Gebäude in die 
stadträumliche Struktur ein. In einer zweiten 
Ausbaustufe können über dem Parkdeck wei-
tere Wohnungen entstehen.

Neben dem heutzutage üblichen großzügigen 
Selbstbedienungsbereich der Bank wird diese 
über ein klassisches Atrium mit Beratungsplät-
zen und Schaltern verfügen, denn der direkte 
Kontakt zum Kunden unterscheidet die Com-
merzialbank von den großen Marktbegleitern.

Das Rathaus wird als zeitgemäßes, dienstleis-
tungsorientiertes und durchgehend barriere-
freies Verwaltungsgebäude geplant. Im Erdge-
schoss ist das übersichtliche und barrierefreie 
Bürgerservice geplant sowie ein Gemeindesaal 
für ca. 200 Sitzplätze.

Alle Gebäude werden entsprechend dem 
Stand der Technik als Niedrigenergiegebäude 
errichtet. Es sind regenerative Energiesyste-
me geplant: Die Heizung erfolgt großteils über 
Wärmepumpen, die aus Flachabsorbern unter 
der Garage sowie ergänzenden Tiefensonden 
mit Erdwärme gespeist werden. Im Sommer 

Quartiersplatz
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kann die Wärmepumpe als Kältemaschine be-
trieben werden und Allgemeinbereiche wie die 
Foyers werden über das Leitungsnetz der Fuß-
bodenheizung temperiert. In den Büroräumen 
sind 4-Leiter Fancoils geplant, um eine indivi-
duelle Einstellung durch die NutzerInnen zu 
ermöglichen. 

Ensemble mit Rathaus

Schema: ganzheitliches Energiesystem

Pittel+Brausewetter
www.pittel.at

Gußhausstraße 16 • 1041 Wien  •  Tel: 050 828-1000 • office@pittel.at

„Ihr Partner für jede Auftragsgröße“

Auch die Beleuchtung der Büros kann mit den 
geplanten Stehleuchten von jedem einzeln ge-
regelt werden. Zur Stromgewinnung – nicht 
zuletzt für die Wärmepumpen – werden Pho-
tovoltaikelemente auf allen Flachdächern an-
geordnet, Überschussenergie wird ins Netz 
eingespeist.  
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Conova ist der langfristige strategische Partner für den 
hochverfügbaren und sicheren Betrieb von unterneh-
menskritischen IT-Services. Diese liefert der Salzburger 

IT-Spezialist aus den eigenen Rechenzentren sowie in Kom-
bination mit hybriden Cloud-Lösungen. Mit dem Neubau 
schafft conova einerseits die optimalen Voraussetzungen 
für weiteres Wachstum und andererseits noch mehr Geore-
dundanz durch die Aufteilung der Infrastruktur auf mehrere 
Regionen. Neben diesen georedundanten Rechenzentrum-
services bietet der neue Standort ebenfalls eine sehr hohe 
Anbindung an internationale Knotenpunkte, wie beispiels-
weise nach Frankfurt oder Amsterdam, und ermöglicht da-
durch die Umsetzung von echten hybriden Cloud-Lösungen. 

Ausgeklügeltes Sicherheitssystem

Die Data Center wurden nach der Europanorm EN50600 aus-
gerichtet. Diese Europäische Norm für den Neubau und den 
Betrieb von Rechenzentren fordert die Einhaltung spezieller 
Vorgaben unter anderem in den Bereichen „Gebäudekonst-
ruktion“, „Stromversorgung“, „Regelung der Umgebungsbe-

conova eröffnet 
neue Rechenzentren

dingungen“, „Telekommunikationsverkabelung“ und „Sicher-
heitssysteme“, der in der Planung und beim Bau besondere 
Beachtung geschenkt wurde. Herausforderungen waren da-
bei unter anderem die hohen Verfügbarkeitsanforderungen 
an die Gewerke, die Kombination aus Einbruchschutz, Alarm-
anlage und Brandschutz – insbesondere bei den Türen – so-
wie die Planung mit den Infrastrukturanbietern für mehrfache 
Hochspannungs- und Glasfaseranbindungen, die Notstrom-
versorgung und Klimatisierung. Diese wurde N+1 ausgeführt 
und zusätzlich modular, um auch in der Zukunft auf beliebige 
Anforderungsänderungen und Kundenprojekte reagieren zu 
können. Darüber hinaus wurde ein Automatisierungsgrad 
von 100 Prozent angestrebt, da es sich bei dem Neubau um 
einen unbemannten Standort handelt. Im Bereich der Sicher-
heit wurde das gesamte Areal in unterschiedliche Sicherheits-
zonen eingeteilt. Alle Bereiche sind durch personalisierte und 
verschlüsselte Zugangstoken gesichert, für die Technikberei-
che und die Rechenzentren kommt zusätzlich eine Zwei-Fak-
tor-Authentifizierung mittels Handvenenscan zum Einsatz. 
Am gesamten Areal wurden rund 50 Kameras installiert, die 
für eine lückenlose Videoüberwachung sorgen.    

Nach nur 11 Monaten Bauzeit wurden Ende September 
2019 die neuen conova Rechenzentren am Standort 
Hallein feierlich eröffnet. Mit diesem Neubau bietet der 
Salzburger IT-Spezialist Platz für weitere tausende Server auf 
höchster Versorgungs- und Sicherheitsebene und gleichzeitig 
noch mehr Sicherheit, etwa durch Georedundanz. Mit den 
bereits bestehenden Data Centern ist conova der größte 
Rechenzentrumsbetreiber in der Region.  

Die neuen conova Rechenzentren am Standort Hallein bieten pro Data Center Platz für 
108 IT- und 15 Telekommunikations-Racks auf höchster Versorgungs- und Sicherheitsebene.
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ATP architekten ingenieure
ATP architekten ingenieure ist mit mehr als 900 Mit-
arbeitenden das führende Büro für Integrale Planung 
in Europa. Mit Sitz in Innsbruck (AT) plant ATP an zehn 
Standorten in DACH und CEE für Bauherren aus Indus-
trie, Immobilienwirtschaft, Handel und Gesundheit, 
unterstützt durch eigene Forschungs- und Sonder- 
planungsgesellschaften.

Technologiezentrum 
Seestadt der Wirtschafts- 
agentur Wien beweist: 
Design und Nachhaltigkeit 
sind ein hervorragendes 
Team. 

Technologiezentrum Seestadt: 

Weichensteller der 
Energiezukunft –
Hotspot für Industrie 4.0

Kurzfassung
 
Die Seestadt Aspern in Wien ist eines der größten Stadtent-
wicklungsgebiete Europas. Seit Jahren entstehen in diesem 
Stadtteil unter der Regie ambitionierter Architekturbüros 
innovative Bauten, ausgerichtet auf hohe Lebensqualität 
und dynamische Wirtschaftskraft. Bereits das erste fertigge-
stellte Gebäude, Bauteil 1 des Technologiezentrum Seestadt 
(tz1), wurde von ATP architekten ingenieure integral geplant 
und seither als erstes Plus-Energie-Bürohaus Österreichs 
und als Leuchtturmprojekt vielfach ausgezeichnet. Als Ne-
arly Zero Emission Building (nZEB) im Passivhausstandard 
errichtet, schreibt der kürzlich eröffnete Bauteil 2 (tz2) die-
se Geschichte fort: Abermals gewann ATP einen EU-weiten, 
anonymen Realisierungswettbewerb für das Technologie-
zentrum. Fächerförmig angelegt zeigt das städtebauliche 
Konzept der Erweiterung, dass Bürohäuser nicht immer 
rechteckige Blockstrukturen sein müssen. Der H-Typ bietet 
Freiraum für Kommunikation und Innovation. 
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nachhaltig
Jedes Gebäude muss sich heute daran messen 
lassen, ob und wie es die Lebensqualitäten 
künftiger Generationen bewahrt. Diesen hohen 
Anspruch an die Nachhaltigkeit erfüllt auch das 
Technologiezentrum Seestadt der Wirtschafts- 
agentur Wien. Im Energiekonzept des Campus 
werden möglichst nur die am Standort ver-
fügbaren Ressourcen wie Grundwasser, Ab-
wärme, Strom (Photovoltaik) genutzt und 
flexibel den Gegebenheiten angepasst. Dazu 
dient beispielsweise eine zentrale Wasser- und 
Wärmepumpe, bei der sowohl die „erzeugte“ 
Kälte als auch Wärme bei einer Kapazität von 
jeweils 10.000 Litern zwischengespeichert und 
bei Bedarf gleichzeitig genutzt werden kann. 
Maßnahmen wie diese führten dazu, dass der 
Bauteil 2 hervorragende Bewertungen der Ös-
terreichischen Gesellschaft für Nachhaltiges 
Bauen (ÖGNB) und klimaaktiv mit 935 bzw. 975 
von 1.000 Punkten erreichte und 2020 als Vor-
zeigeprojekt für klimaschonendes Bauen aus-
gezeichnet wurde.

flexibel
Eine grundlegende Anforderung an den Ent-
wurf war es, das Gebäude modular anzulegen, 
um den – in der frühen Planungsphase noch 
weitgehend unbekannten Mietern – möglichst 
viel Flexibilität in der Raumgestaltung zu las-
sen. Durch Knickungen in der Geometrie findet 
das Gebäudevolumen optimal Platz und passt 
sich flexibel an den Campus an. Was eigentlich 
der städtebaulichen Entwicklung geschuldet ist, 
verstand ATP als Chance: Mit der konsequen-
ten Umsetzung des H-Typs im Grundrisslayout 
der Mietflächen gelang es den ArchitektInnen 
und IngenieurInnen, anspruchsvolle Architek-
tur, Wirtschaftlichkeit und die geforderte Flexi-
bilität des Gebäudes zu realisieren. 

smart
Die Anforderung im Inneren des Gebäudes war 
es, ideale Bedingungen für Unternehmen der 
Industrie 4.0, des Internet of Things oder der 
smarten Welt von morgen zu schaffen. In einer 
genauen Bedürfnisanalyse eruierte ATP funkti-
onale Anforderungen, Parameter für hohe Be-
haglichkeit und Tageslichtkomfort, einfache Be-
dienung der TGA-Anlagen und flexibel nutzbare 
Flächen genauso wie soziale Bedürfnisse, etwa 
nach Kommunikations- und Gemeinschaftsein-
richtungen, als wichtigste Erfordernisse. Diese 
Überlegungen führten zur Trennung von Pro-
duktionsflächen im Erdgeschoss sowie Büros 

in den Obergeschossen. Ein offen gestalteter 
Eingangsbereich dient als identitätsstiftender 
zentraler Begegnungsort und Schnittstelle zum 
urbanen Raum. 

In Materialität und Farbe ähnelt Bauteil 2 der 
„Number One”, erhielt aber industrielles Flair. 
Erdgeschossig weisen Werkhöfe auf den Fokus 
des neuen Gebäudes hin: Bewusst wurde die 
Sprache der Industriearchitektur eingesetzt. 
Es kamen etwa Nutzestrich, Stahlgeländer und 
Sichtbetonstützen zum Einsatz, die Metallfassa-
de aus Bauteil 1 wurde subtil variiert. 

innovativ
Ein Bereich, in dessen Genuss alle kommen, 
ist das mehrgeschossige Foyer, das trotz eines 
geringen Glasfassadenanteils nach Norden hell 
und mit Sonnenlicht durchflutet ist. Sonnen-
standgeführte Kollektoren am Dach führen Ta-
geslicht über Lichtwellenleiter in den zentralen 
Begegnungsraum. Kombiniert mit Kunstlicht 
schafft diese europäische Innovation nicht nur 
eine differenzierte Lichtqualität, sondern spart 
zudem Strom.   
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Für die Zukunft der Stadt: Technologiezentrum 
Seestadt der Wirtschaftsagentur Wien von 

ATP integral mit BIM geplant. 
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Kurzfassung
 
Seit mehr als einem halben Jahrhundert beschäftigt sich 
die WGA ZT GmbH mit allen Bereichen der Architektur. Als 
Projektentwickler und Generalplaner betreut die WGA ZT 
GmbH jedes Projekt während der gesamten Projektentwick-
lungs-, Planungs- und Bauphase ganzheitlich. Hierbei ste-
hen für uns Qualität, Nachhaltigkeit und innovative Ansätze 
an erster Stelle. Wir gehen individuell und flexibel auf die 
Bedürfnisse der NutzerInnen ein. Während unserer Tätig-
keit haben wir eine Vielzahl an Projekten im Bereich Wohn-
bau, Heimbau, Büro, Gewerbe, Gesundheit und Bildung re-
alisiert. Davon wollen wir im Rahmen dieses Beitrags drei 
Projekte vorstellen, die ihr Hauptaugenmerk auf den Nutzen 
für die Gesellschaft legen.

1. GESUNDHEIT

MEDIZINISCHES DIENSTLEISTUNGSZENTRUM 
„MED 22“, WIEN 

An der Ecke Stadlauer Straße / Makebagasse im 
22. Wiener Gemeindebezirk waren wir für die 
Architekturplanung bei der Errichtung eines 
sechsgeschossigen medizinischen Dienstleis-
tungszentrums für verschiedene medizinische 
Fachrichtungen verantwortlich. (Abb. 1)

Das Projekt bildet den Kopfbau des Betriebs-
baugebietes “Unit 22“ im Stadterneuerungs-
gebiet Neu-Stadlau in Wien und wurde als 
erstes Objekt dieses Bereiches errichtet. Das 
medizinische Dienstleistungszentrum „Med22“ 
kann dank seines innovativen ärztlichen Ver-
sorgungsansatzes als ein Hybrid zwischen 
Krankenhaus und Einzelordination angesehen 
werden. Es bietet ein umfassendes Angebot 
an medizinischer Versorgung und Behandlung. 
Zusätzlich runden nichtärztliche Gesundheits-
dienstleister sowie ein Café-Restaurant das be-
stehende Angebot ab.

Der Baukörper ist aus insgesamt vier unter-
schiedlich großen, gegeneinander versetzten 
Quadern gebildet, die übereinander gestapelt 
und miteinander verschnitten sind. (Abb. 2) 
An der Straßenecke treten diese nach oben 
schichtweise aus der Gebäudeflucht heraus 
und bilden somit eine markante Ecke. Das dy-
namische Erscheinungsbild wird durch ausge-
prägte horizontale Schichtung der Geschosse 
und die gegeneinander versetzten Fassaden-
teilungen bzw. Öffnungsflügel verstärkt. Durch 
die Skelettbauweise ist eine größtmögliche Fle-
xibilität in der Nutzung gegeben, sodass auf die 
spezifischen Anforderungen der unterschied-
lichen Medizinzweige in bestmöglicher Weise 
eingegangen werden kann.

Abstract
 
For more than half a century, as a company, WGA ZT GmbH has 
been engaged in all areas of architecture. As a project developer 
and overall planner, WGA ZT GmbH provides a comprehensive 
service for each project during the overall project development, 
planning, and construction phases. Quality, sustainability, and 
innovative approaches are our first priority. We approach the 
requirements of the clients individually and with great flexibil-
ity. During our work, we have accomplished a large number of 
projects in the field of housing, dormitory, office, trade, health 
and education. In this article, we would like to introduce three of 
these projects, which focus on the benefits of our society.

Menschen- und
umweltgerechte 
Architektur
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ECKDATEN

Art: Medizinisches Dienstleistungszentrum

Ort: Stadlauer Straße 62 / Makebagasse 1, 1220 Wien

Fertigstellung: 2013

WGA ZT GmbH Auftragsumfang: Architekturplanung

Abb 2
Medizinisches 

Dienstleistungszentrum 
„Med22“, 1220 Wien. ©
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Abb 1
Medizinisches 

Dienstleistungszentrum 
„Med22“, 1220 Wien. 
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2. BILDUNG

MESSESTRASSE II, WIEN

Studierende müssen und sollen die bestmög-
lichen Bedingungen haben, um eine umfas-
sende Ausbildung zu bekommen. Dabei sollen 
Gebäude, die das ermöglichen, die Studieren-
den entsprechend unterstützen. Die Planung 
von Universitätsgebäuden ist anspruchsvoll, 
da hier innovative Lösungen für ein breitgefä-
chertes Nutzungsangebot gefragt sind. Es ist 
uns immer eine Freude, an der Realisierung 
von Projekten, die Wegweisungscharakter für 
die Zukunft haben, mitzuwirken.

Im Jahr 2015 haben wir für die Sigmund Freud 
Privatuniversität, gemeinsam mit Holzer Kobler 
Architekturen, das Projekt Campus Messestra-
ße entwickelt und als Generalplaner realisiert. 
Zusätzlich zur Fakultät für Psychotherapiewis-
senschaft Wien haben wir für die SFU mittler-
weile in unmittelbarer Nachbarschaft auch 
ein zweites Fakultätsgebäude für Medizin und 
Rechtswissenschaften errichtet. (Abb. 3) Im 
Jahr 2018 wurde das Studienangebot der Sig-
mund Freud Privatuniversität in Österreich 
durch die Studiengänge Humanmedizin und 
Zahnmedizin erweitert. Das Raum- und Funk-
tionsprogramm beinhaltet zahnmedizinische 
Einrichtungen, Lehrräume, Büroflächen, Semi-
narräume und Hörsäle sowie einen anatomi-
schen Bereich.

Durch das städtebauliche Konzept wird der 
Eingang in den Prater gerahmt und der Freu-
dplatz verstärkt als Aufenthaltsbereich wahr-
genommen. Eine im Erdgeschoss positionierte 
Gewerbefläche trägt zur Belebung des Platzes 
bei. (Abb. 4) Die um einen Innenhof gruppier-
te Situierung des Gebäudes, gewährleistet 
eine natürliche Belichtung und Belüftung fast 
aller Erschließungsbereiche und erzielt dabei 
eine großzügige Raumwirkung. Der Baukörper 
spiegelt sein vielfältiges Raum- und Funktions-
programm durch Sichtbeziehungen und über 
die Strukturierung der Architektur wider. So 
zeigen sich unterschiedliche Funktionen durch 
Vorsprünge und Einschnitte des Gebäudes. 
Die Fensterbänder erstrecken sich großflächig 
über die Fassade und erhalten durch Überla-
gerungen mit dem gewählten Oberflächenma-
terial ein dynamisches Erscheinungsbild. Für 
PKW-Anreisende stehen Stellplatzmöglichkei-
ten im Erd- und Untergeschoss zur Verfügung.

ECKDATEN

Art: Fakultätsgebäude mit medizinischem Bereich

Ort: Freudplatz 3, 1020 Wien

Fertigstellung: 2018

WGA ZT GmbH Auftragsumfang:
Projektentwicklung, Generalplanung und ÖBA
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Abb 3  (oben)
Abb 4 (unten)
Messestraße II, 
1020 Wien (2018)
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3. WOHNBAU

KLITSCHGASSE 7, WIEN

Dank der vielzähligen Projekte im Bereich 
Wohnbau konnten wir viele Erfahrungen auf 
diesem Gebiet sammeln. Die Anforderungen 
der NutzerInnen und der Gesellschaft stehen 
bei der Planung von Wohnanlagen immer im 
Vordergrund. So war es auch bei dem Projekt 
in der Klitschgasse 7, bei dem wir für die Pro-
jektentwicklung, Generalplanung und die ÖBA 
verantwortlich waren. (Abb. 5)

Die 2017 fertiggestellte Wohnanlage erstreckt 
sich von der Klitschgasse bis zur Griepenker-
lgasse im 13. Wiener Gemeindebezirk. Die 
Wohnbebauung besteht aus insgesamt neun 
Häusern, welche sich durch die langgestreckte 
Form des Grundstückes bis zur Griepenkerl-
gasse aneinanderreihen und den Wohnkom-
fort einer modernen Wohnungsanlage bieten. 
(Abb. 6) Dank den Wohnungstypen bieten die 
Wohneinheiten je nach Bedarf diverse Wohnlö-
sungen für Familien, Singles, Paare oder senio-
rengerechtes Wohnen.

Gegliedert in drei Bauteile, befinden sich im 
nördlichen Bauteil Geschosswohnungen mit 
unterschiedlicher Größe. Der südliche Bauteil 
weist neben Geschosswohnungen auch Maiso-
netten auf, welche auch von außen zugänglich 
sind. Alle Wohnungen bieten einen Zugang zum 
eigenen Freiraum in Form von Gärten, Balko-
nen oder Terrassen. Zu den Besonderheiten 
der Anlage zählen auch einige Allgemeinräume: 
jeweils eine Shop Base im Erdgeschoss, im Haus 
4 eine Event/Office Base im Untergeschoss und 
eine Gäste-Lounge im Erdgeschoss sowie ein 
Wellnessbereich im Untergeschoss von Haus 
1. Unter beiden Bauteilen erstreckt sich jeweils 
eine Tiefgarage. Die gesamte Liegenschaft kann 
nur fußläufig bzw. motorisiert über die Tiefga-
ragen mit direktem Zugang zu allen Stiegenhäu-
sern erschlossen werden.   ECKDATEN

Art: Wohnanlage mit maximalem Wohnkomfort

Ort: Klitschgasse 7, 1130 Wien

Fertigstellung: 2017

WGA ZT GmbH Auftragsumfang:
Projektentwicklung, Generalplanung und ÖBA
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Abb 5 (oben)
 Abb 6 (unten)

Klitschgasse 7, 1130 Wien (2017)
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GEDANKENBRÜCHE - GEDANKENBRÜCKE

Eine neue Ausgabe der ÖIAZ, die sich mit 
den Leistungen von Architektinnen und 
Ingenieuren (erlauben Sie uns diese ver-

einfachte Form des Genderns, bei aller Wert-
schätzung für Ingenieurinnen und Architekten), 
Technikerinnen und Naturwissenschaftlern im 
weitesten Sinne befasst, soll auch Anlass sein, 
über die Begriffe Wertschätzung, Honorierung 
und Nachhaltigkeit nachzudenken und zur Dis-
kussion anzuregen. 

Wir widmen diese ÖIAZ 164 „Praxis“ der Inno-
vation und Spitzenleistungen im Bereich unse-
rer Berufe. Wir tun dies in der Überzeugung, 
dass vieles von dem, was wir in der Welt positiv 
vorfinden, irgendwann einmal von Berufskolle-
gen oder „Berufsvorfahren“ entwickelt wurde. 

Was die Welt positiv aus unserem Wirken mit-
nimmt, sind zahlreiche Entwicklungen, die 
letztendlich in Wohlstand, Sicherheit und Le-
bensqualität resultieren. Zum Zeitpunkt der 
Idee, der Erfindung, der Entwicklung in der 
Grundlagenforschung, aber auch noch in der 
angewandten Forschung ist oft noch nicht ab-
sehbar, wohin die Idee uns tragen wird. 

Fangen wir beim letzten der drei Begriffe an zu 
diskutieren. Nachhaltigkeit ist in aller Munde, 
auch wenn das Wort schon seit Jahrzehnten 
verwendet wird und mittlerweile fast „abge-
droschen“ anmutet. Die kluge Definition von 
Frau Brundtland mit dem Dreibein sozial-öko-
logisch-ökonomisch trifft immer noch voll ins 
Schwarze. Der Mensch muss im Mittelpunkt 
stehen, die Umwelt auf unserem Planeten 
muss lebenswert bleiben und letztendlich 
funktioniert alles nur ökonomisch. Dass dabei 
das Kurzfristige oft das Langfristige „aussticht“, 
ist unser Thema. Der Begriff „volkswirtschaft-
lich“ wäre angebracht und auch den muss man 
heute – gerade in Europa – grenzüberschrei-
tend verstehen. 

Nachhaltigkeit ist ein Imperativ, der ganzheitli-
ches Denken verlangt. Die entsprechende Ver-
antwortung ist eine umfassende, die die Frage 
einschließt, welchen Zwecken das Ergebnis un-
serer Arbeit eigentlich dient.

Der Klimawandel ist neben den Kriegen, die wir 
verursacht haben, das bislang dramatischste 
Beispiel der oft unheilvollen Konsequenz unse-
res Wirkens. Zu Recht rückt die Nachhaltigkeit 
weltweit ins Zentrum der Interessen und des 

›

Überlebens. Geht man den Lösungsmöglich-
keiten auf den Grund, wird es auch bei diesem 
Thema am Ende wieder darum gehen, welche 
technisch-naturwissenschaftlichen Wege ge-
funden werden, die Welt mit Energie zu ver-
sorgen, ohne sie gleichzeitig zu zerstören. Wir 
müssen Lösungen anbieten, die von den Men-
schen angenommen werden.

Für die Lösungen, die wir der Welt bieten, er-
warten wir zu Recht Wertschätzung, womit wir 
zum ersten Begriff gesprungen sind. Gehen wir 
einmal davon aus, dass der überwiegende Teil 
unserer Leistungen positives Potential und hof-
fentlich auch positive Wirkung hat, weil sinnvoll 
angewandt. Gehen wir weiters davon aus, dass 
der überwiegende Teil jener, die Nutzen aus un-
seren Leistungen ziehen, erkennt, dass sie wert-
voll sind. Über den Zusammenhang von Wert-
schöpfung, Vergütung und Wirkung, eine sehr 
ähnliche Dreierkonstellation, wird an anderer 
Stelle dieser ÖIAZ nachgedacht. 

Es ist dem ÖIAV ein großes Anliegen, das Be-
wusstsein für unsere Leistungen und Schöpfun-
gen zu schärfen. Immer wieder wollen wir sie 
präsentieren und hervorheben, immer wieder 
wollen wir verhindern, dass sie allzu selbstver-
ständlich genommen werden, weil ohnehin im-
mer da und oft auch kostenlos oder viel zu billig.

Denn es gibt einen Zusammenhang zwischen 
Wertschätzung und Honorierung. Honorierung 
meinen wir durchaus im doppelten Sinne, von 
der Ehre und vom Geld her. Schön, sich zu erin-
nern, dass der ursprüngliche Wortsinn von der 
Ehre kommt. Erst die immer radikalere Mone-
tarisierung unserer Gesellschaft hat den Fokus 
aufs Geld gerichtet. 

„Was nichts kostet, ist nichts wert“ hört man oft. 
Dennoch ist man häufig nicht bereit, Wertvolles 
angemessen zu bezahlen. Der Markt mit seinen 
vielfältigen Wettbewerbsmechanismen macht 
es möglich, dass wir Leistungen weit unter ih-
rem Wert einkaufen. Dabei geht es nicht nur um 
den „wahren Warenwert“, sondern, noch viel 
schlimmer, auch um die Folgekosten, um die 
Umweltschäden, um Zerstörungen, die manch 
billiger Wareneinsatz verursacht. 
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GEDANKENBRÜCHE - GEDANKENBRÜCKE

Wir nennen bewusst keine Beispiele, um nie-
manden an den Pranger zu stellen, aber jeder 
kennt sie und sie sind in Zeiten wie diesen hef-
tiger in Diskussion als zuvor. Endlich greifen 
die Jungen das Thema auf, denn um ihre Welt 
von morgen geht es. Wie man sich fühlt, wenn 
„Die Welt von gestern“ unwiederbringlich ver-
schwunden ist, können wir bei Stefan Zweig 
nachlesen. Wie es uns gehen wird, wenn wir 
die Welt von morgen zerstören, werden wir 
vielleicht gar nicht mehr erleben. 

Mangelnde Honorierung führt zu nicht wert-
schätzendem Gebrauch und damit auch zu 
mangelnder Nachhaltigkeit. Das tägliche Leben 
weltweit führt uns das vor. Viel zu billig wird 
viel zu viel produziert und transportiert. Wir 
überschwemmen die Welt mit billigen, letztlich 
weltzerstörenden Produkten. Erst die Entsor-
gung wird teuer, nicht die Versorgung. Eine 
Fehlentwicklung des Marktes, die wir allmäh-
lich zu korrigieren beginnen. 

Es liegt an uns (und ist unsere Pflicht), gemein-
sam mit Ökologen, Juristen und Ökonomen 
umzusteuern. Gerade unsere Vereine halten 
die Ethik unserer Berufe hoch und haben wie 
der VDI „Ethische Grundsätze des Ingenieurbe-
rufs“ herausgegeben.

Betrachten wir geistige Leistungen und nicht 
Produkte, ergeben sich etwas andere Zusam-
menhänge zwischen Wertschöpfung, Honorie-
rung und Nachhaltigkeit.

Der Grundzusammenhang ist derselbe: man-
gelnde Honorierung führt zu mangelnder 
Leistung und zu mangelhaftem Ergebnis. Logi-
scherweise kann keine Wertschätzung für man-
gelhafte Ergebnisse entstehen und mangelhafte 
Ergebnisse sind per se nicht nachhaltig. 

Bisweilen täuschen sie kurzfristig Wirkung vor, 
bis die späte Erkenntnis der – langfristigen – 
Mangelhaftigkeit eintritt. Das sind die gefähr-
lichsten Beispiele in diesem Zusammenhang. 
Auch hier verzichten wir wieder auf konkrete 
Beispiele, auch wenn wir sie als beratende In-
genieure in vielfacher Weise geben könnten. 

Wie oft in unserem Berufsleben werden wir im 
Preis gedrückt? Und wir akzeptieren das, um 
einen Auftrag zu erhalten, und strecken uns 
dann irgendwo im Rahmen unserer Unterneh-
men nach der Decke, um irgendein halbwegs 
brauchbares Ergebnis abzuliefern, ohne dabei 
Geld zu verlieren. 

Wir sprechen das offen aus, auch wenn klar ist, 
dass im Rahmen einer öffentlichen Diskussion 
niemand so etwas zugeben würde. 

Gerade bei geistiger Leistung fällt die Ausdün-
nung noch leichter als bei materiellen Produk-
ten. Der Materialeinsatz besteht aus Kopf und 
Zeit. Nichts ist leichter, als die Zeit zu reduzie-
ren oder den Kopf einem anderen, besser be-
zahlten Thema zu widmen. 

Eher üblich ist die Tendenz, dass wir uns zu bil-
lig verkaufen. Das gilt für die Architektur eben-
so wie für das Ingenieurwesen, natürlich mit 
Ausnahmen. Die Ursachen sind vielfältig. 

Faktum ist, dass die Entwicklung dahin geführt 
hat, dass Leistungen auf dem Gebiet der Archi-
tektur und des Ingenieurwesens in heftigem 
internem Wettbewerb stehen und unsere Auf-Fo
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›

traggeberinnen, der Markt, sich vordergründig 
darüber freut, bei uns billig einzukaufen. 

Faktum ist auch, dass dieser Preisdruck zu 
sinkender Qualität führt, diese dann zu gerin-
ger Wertschätzung und beim Einkäufer zur 
Erkenntnis, dass er beim nächsten Mal noch 
weniger zahlen sollte. Es entsteht eine „Qua-
litätsspirale nach unten“, die fatal ist und un-
serem Stand bzw. unserer gesamten Branche 
das Wasser abgräbt. Sie leistet Meinungen 
Vorschub, die unsere Leistung und unseren 
Berufsethos gänzlich in Frage stellen. 
 
Gleichzeitig verlangen die Herausforderungen 
der Zeit aber ein Mehr an Qualität! So beginnen 
wir im Bauwesen zurecht, mehr und mehr vom 
Lebenszyklus zu reden, fordern verstärkt, dass 
in die Frühphase von Bauprojekten investiert 
wird, um Bau und Betrieb zu optimieren. Und 
wir erwarten von Architekten und Ingenieuren, 
dass sie phasenübergreifend und interdiszipli-
när Engagement zeigen, um Projekte ganzheit-
lich zu optimieren. 

Faktum ist, dass „am Bau“ alle primär nur sich 
selbst optimieren, ihr eigenes Gewerk in der je-
weiligen Phase. Grundsätzlich trifft das ja in der 
arbeitsteiligen Wirtschaft für alle Marktteilneh-
mer zu und ist prinzipiell auch legitim. 

Ganzheitlicher Optimierung ist dieses Prinzip, 
diese Haltung, diese Praxis jedenfalls massiv 
abträglich. 

Eine neue Bauwirtschaft, die immer mehr 
Momentum aufnimmt, wird sich neuen Ab-
wicklungsmodellen, Vertragsmodellen und 
Anreizmodellen widmen, um jene Lebenszyk-
lus-Wirkung hervorzurufen, die nachhaltiges 
Wirtschaften erfordert.

Häufig sind Architektinnen und Ingenieure mas-
siv intrinsisch motiviert und begeistert von ihrer 
eigenen Idee und Leistung. Was wir schaffen, 
bleibt in der Welt sichtbar und stellt einen Wert 
an sich dar. Das mag subjektiv scheinen, gilt 
aber auch objektiv. Über den Wert kann man 
streiten, über die Sichtbarkeit nicht. 

Über dieser eigenen Motivation vergessen wir 
die Honorierung. Das klingt idealistisch, kann 
aber auch naiv sein. Insbesondere, wenn die 
mangelnde Honorierung mit der Übertragung 
von immer mehr Risiken auf uns einhergeht – 

Stichwort Erfolgshaftung. Wir akzeptieren Leis-
tungsbilder und Verträge, die existenzbedro-
hend sind. Sofern die Risiken versicherbar sind, 
werden diese Versicherungen immer teurer, 
was unsere wirtschaftliche Situation und lang-
fristig unseren Berufsstand weiter schwächt. 

Die Abhandlung unserer Gedanken führt uns 
also zwei Ursachen für Fehlentwicklungen in 
Wertschätzung und Honorierung vor Augen. 
Beide haben dieselbe Wirkung am Markt und 
für die Welt. 
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Diese Ursachen sind:

>> Wir werden zu nicht auskömmlichen 		
	 Preisen beauftragt, nicht zuletzt, weil wir 		
	 uns zu billig bewerben, und müssen dann 	
	 bei der geistigen Leistung sparen.

>> Wir vergessen vor lauter Begeisterung 
	 über unsere Werke die Bedeutung der 		
	 Wertschätzung und angemessenen 
	 Honorierung von Leistung und Risiko, so 		
	 dass wir letztendlich nicht wirtschaftlich 		
	 agieren. 

Die Wirkung aus beiden Ursachen ist ver-
störend: Es entstehen Werke, deren geistige 
Grundlage nicht ausreicht. Dabei ist die geis-
tige Grundlage künftiger Entwicklungen und 
Werke unsere einzig wahre Aufgabe in der Ge-
sellschaft. Um diese Aufgabe zu erfüllen, sind 
einige ganz wesentliche Voraussetzungen zu 
schaffen, wie z.B. 

>> Investition in die Bildung, um 
	 Architektinnen und Ingenieure höchster 		
	 Qualifikation heranzubilden.

>> Investition in lebenslanges Lernen, weil 
	 die Entwicklungen so dynamisch 
	 geworden sind, dass wir unser Wissen 
	 und unsere Fertigkeiten alle paar Jahre 
	 erneuern müssen.

>> Investition in neue Leistungen und neue 		
	 Produkte, um den Anforderungen 		
	 des Marktes und der Komplexität unserer 	
	 Aufgabenstellungen immer wieder aufs 		
	 Neue gerecht zu werden.

>> Investition in intelligentere Formen der 		
	 Zusammenarbeit, in Vertragsmodelle, 		
	 die partnerschaftlich angelegt sind und 
	 das gemeinsame Ziel in den Vordergrund 		
	 stellen. 

>> Investition in Aufklärung, dass die oben 		
	 erwähnte ganzheitliche Optimierung 		
	 nur mit Kreativität und Teamarbeit gelingt. 	
	 Investition in Talente und Ressourcen, 		
	 denn ohne sie können wir unsere 
	  Leistungen nicht erbringen.

>> Investition in Kreativität – und das 
	 bedeutet, Investition in Freiraum, 
	 Freizeit und Gedankenfreiheit; und 
	 auch 	wenn diese drei Erfolgsfaktoren für 
	 kreative Leistung „scheinbar kostenlos“ 		
	 wirken, so sind sie am Ende doch sehr 		
	 teure Erfolgsfaktoren, weil unsere hektisch 	
	 getaktete Arbeitswelt (auch Freizeitwelt) 		
	 genau diese drei Erfolgsfaktoren kaum 		
	 mehr bietet.

>> Investition in ein angemessenes 
	 Selbstverständnis, welches Qualität im 		
	 Sinne der Nachhaltigkeit zum Maß 
	 der Dinge macht und damit die 
	 Wertschätzung unseres Handelns 
	 langfristig sichert. 

>> Investition in ein Selbstverständnis bei 
	 AG und AN, welches Leistung, Risiko und 	
	 Honorierung transparent macht und ins 		
	 richtige Verhältnis setzt. 

Dieser Beitrag hat nicht zum Ziel, konkrete Lö-
sungen aufzuzeigen. Dieser Beitrag hat zum 
Ziel, möglichst viele Menschen zum Nachden-
ken anzuregen. In diesem Sinne hoffen wir auf 
unsere Leserinnen und freuen uns auf allfällige 
Diskussionen. 

Zum überwiegenden Teil bedarf es zur Schaf-
fung einer angemessenen Wertordnung keiner 
Dritten, sondern „lediglich“ unseres eigenen En-
gagements. Wir haben es in der Hand, die Welt 
und die Weiterentwicklung unserer eigenen 
Profession nachhaltig zu gestalten.   
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Staatspreis
Consulting 2019 -
Ingenieurconsulting

DDI Georg Seidl, flusslauf e.U. Ingenieurbüro 
für Gewässerökologie und Wasserbau

Kategorie: Infrastruktur

Modifizierter
Denil-Fischpass 

Projektbeschreibung

Viele unserer heimischen Fischarten sind vom 
Aussterben bedroht oder gefährdet. Die Errich-
tung von Fischaufstiegshilfen dient somit dem 
Arterhalt und stellt bei Wasserkraftanlagen 
mittlerweile den ökologischen Stand der Tech-
nik dar. Bestehende Kraftwerksanlagen verfü-
gen oftmals über sehr beengte Platzverhält-
nisse, sodass die nachträgliche Errichtung von 
konventionellen Fischaufstiegshilfen dort nicht 
möglich oder mit unzumutbar hohen Kosten 
verbunden ist. Seit jeher gelten Denil–Fisch-
pässe als die kostengünstigsten und flächenef-
fizientesten Bautypen. Allerdings konnte die 
Funktionsfähigkeit dieser Fischaufstiegshilfe 
nur für große und schwimmstarke Arten wie 
den Lachs belegt werden. Mit dem modifizier-
ten Denil-System wurde nun erstmals auch die 
Funktionsfähigkeit für schwimmschwache Ar-
ten und Kleinfische nachgewiesen. Durch die 
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äußerst günstige Errichtung dieser Fischauf-
stiegshilfe ist es Wasserkraftbetreibern mög-
lich, die ökologischen Standards ohne große 
finanzielle Einbußen zu erfüllen. Damit dient 
diese patentrechtlich geschützte Innovation 
neben dem Arterhalt ebenso der Erzeugung er-
neuerbarer Energie aus Wasserkraft bzw. der 
Erreichung der Klimaziele.

Jurybegründung Staatspreisträger

Der vom Ingenieurbüro flusslauf gemeinsam mit 
der TU Graz entwickelte modifizierte Denil-Fisch-
pass hat die Jury auf breiter Ebene überzeugt, da 
er alle Bewertungskriterien für den Staatspreis 
Consulting in hohem Maße erfüllt:

>> Ingenieurleistung und Innovation: In kon-
sequenter Ingenieursarbeit wurde seit 2016 
an der Modifikation des bekannten Denil-Fi-
schpasses gearbeitet. Aufbauend auf ersten 

Erkenntnissen aus einem Modellversuch 
wurde das System sukzessive weiterentwickelt 
und mittlerweile an 3 Wasserkraftstandorten 
eingebaut und biotisch beprobt. Besonders 
eindrucksvoll ist, dass an einem Standort ein 
Denil-Fischpass neben einem konventionellen 
Beckenpass (gewöhnliche Bautype) errichtet 
und die beiden Anlagen abwechselnd beprobt 
wurden. Sowohl in der Anzahl der gefangenen 
Fische als auch in der Artenzahl bzw. in der 
Größenverteilung konnten keine Defizite der 
Neuentwicklung festgestellt werden. 

>> Wirtschaftlichkeit: Mit dem modifizierten 
Denil-Fischpass ist im Vergleich zu den Stan-
dardbautypen eine Kostenreduktion von 60 % 
(bei mittleren und großen Gewässern bis zu 
80 %) gegeben. Neben der deutlichen Reduk-
tion der erforderlichen Baufläche werden die 
Kosten durch den Einbau als Fertigteil deutlich 
reduziert. 

>> Umwelt- und Gesellschaftsrelevanz: Der 
Fischpass erleichtert die Umsetzung der 
EU-Wasserrahmenrichtlinie und damit die 
Erlangung ökologischer Standards bei der 
Nutzung der Wasserkraft. Die Wasserkraft 
nimmt in der Erreichung der Klimaziele einen 
wichtigen Stellenwert ein. 

>> Exportfähigkeit: Der modifizierte Denil-Fi-
schpass ist eine innovative österreichische 
Ingenieurleistung, die bereits in mehreren 
EU-Mitgliedsländern patentiert wurde. In 
vielen EU-Mitgliedsländern bestehen Stau-
mauern, für welche wirtschaftliche Systeme 
zur Herstellung der Durchgängigkeit erforder-
lich sind. Ebenso ist es für den Neuausbau der 
Wasserkraft erforderlich, Fischaufstiegshilfen 
zu errichten. Mit dem vorliegenden System 
kann die Fischwanderung flächen- und koste-
neffizient ermöglicht werden. 

Aus diesen Gründen kommt die Jury einstim-
mig zum Schluss, dass diesem Projekt der 
Staatspreis Consulting 2019 – Ingenieurconsul-
ting zuerkannt werden soll.   
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NominierungEN zum 
Staatspreis Consulting 2019 
Ingenieurconsulting

UAV Structural Inspection – 
Ziviltechnikergruppe:

>	 Vermessung Angst ZT GmbH
>	 ADP Rinner ZT GmbH
>	 RM Umweltkonsulenten ZT GmbH
>	 VCE Vienna Consulting Engineers ZT GmbH

Auftraggeber: Palfinger Europe GmbH
	 ÖBB Infrastruktur AG

Kategorie: Forschung und neue Technologien

Brückeninspektion 4.0 – 
Pilotprojekt Falkenstein-
brücke STRUCINSPECT 

Projektbeschreibung

Die Brückeninspektion 4.0 unter der Marke 
STRUCINSPECT deckt die gesamte Prozesskette 
der Bauwerksinspektion ab: von der vollstän-
digen Erfassung und Digitalisierung des Bau-
werks bis hin zur objektivierten Schadensana-
lyse und Zustandsbeurteilung.

Mit hochauflösenden Kameras und Sensoren 
werden tausende Aufnahmen des Prüfobjekts 
angefertigt. Aus diesen Daten wird ein digita-
ler Zwilling – ein exaktes 3D-Modell des realen 
Bauwerks – erstellt. Diese virtuelle Darstellung 
bildet den Gesamtzustand sowie sämtliche 
Schäden und die Materialbeschaffenheit ab. 
Mittels KI-unterstützter Analyse werden sämt-
liche Schäden identifiziert, analysiert, markiert 
und dokumentiert. Die Software unterscheidet 
verschiedenste Schadenstypen und -intensitä-
ten. Auf diese Weise lassen sich Abplatzungen 
und Risse lokalisieren und mit einer Auflösung 
von 0,1 mm genauestens untersuchen. Detek-
tierte Schäden werden sowohl in einer Daten-
bank angelegt als auch am digitalen Modell 
übersichtlich angezeigt.

Dieses virtuelle Modell und die Einträge in der 
Schadensdatenbank umfassen das gesamte 
Bauwerk lückenlos und sind der Nachweis, 
dass der Kontroll- und Prüfpflicht umfassend 
nachgekommen wurde.   
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3:0 Landschaftsarchitektur 

Projektpartner: Stoik & Partner ZT GmbH

im Auftrag der Wien 3420 Aspern 
Development AG

Kategorie: Urbane und räumliche Planung

Duales Tiefbeet

Projektbeschreibung

Durch die Kombination des Sickerbeckens mit 
dem Schwammstadtprinzip wurden die Versicke-
rungsflächen an der Oberfläche um 70 % redu-
ziert. In Zahlen: von 3.150 m², die ursprüngliche 
Dimensionierung der erforderlichen Sicker- 
flächen beim UVP-Einreichprojekt, auf 870 m² 
oberirdische Sickerflächen mit Dualen Tiefbee-
ten. Zugleich wurde ein deutlich verbesserter 
Lebensraum für Stadtbäume geschaffen.

Im Detail: Die Oberflächenwässer (Regener-
eignisse) werden über die Humuspassage in 
den kleinflächigen Sickerbecken versickert und 
den Bäumen zugeführt. Starkregenereignisse 
werden über den Überlauf direkt in die unter-
irdische, hohlraumreiche Speicherschicht ein-
geleitet und wiederum für die Pflanzen zurück-
gehalten („Schwammstadtprinzip”). 	

Nur die belasteten Oberflächenwässer („First 
Flush”) werden entsprechend dem Dualen Prin-
zip in den Kanal eingeleitet, wobei die Trennung 
über einen belebten Bodenfilter (laut Regelblatt 
ÖWAV) im Winterbecken erfolgt.

Diese Lösung ist zudem besonders wartungs-
arm, weil der Rückstau nicht über eine war-
tungsanfällige Querschnittsverkleinerungzu-
stande kommt, sondern durch den KF-Wert 
des Bodenfilters.   
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TEAM der TBH Ingenieur GmbH 

Kategorie: Umwelt und Energien

Logistikzentrum IKEA Wien  
Heizen und Kühlen 
mit Europas gröSStem 
Eisspeichersystem 

Projektbeschreibung

Im Sommer 2019 errichtete der Möbelherstel-
ler IKEA in Wien ein neues Logistikzentrum. Das 
Herzstück des Neubaus bildet das größte Eis-
speichersystem Europas, das von der TBH Inge-
nieur GmbH (TBH) konzipiert und geplant wurde. 
	
Als innovatives Unternehmen setzte die TBH 
bei der Planung des neuen Logistikzentrums 
auf Nachhaltigkeit und Ressourcenschonung. 
Dabei ist es gelungen, ein holistisches Energie- 
und TGA-Konzept zu implementieren, bei dem 
eine maximale Ausnutzung von erneuerbaren 
Energien erfolgt. 
	
Besonders hervorzuheben ist hierbei der Ein-
satz des größten Eisspeichersystems in ganz 
Europa. Dies versorgt als Wärmequelle die 
Wärmepumpenanlage im Erdgeschoss, die zur 
Beheizung sowie zur Kühlung dient. Mithilfe der 
Kristallisationsenergie, d.h. wenn das Wasser 
gefriert, wird Wärme freigesetzt. Erstarren z.B. 
126 Liter Wasser zu Eis, wird eine Energiemen-
ge frei, die einem Liter Heizöl entspricht.
	
Mit der Implementierung ihres holistischen 
Energie- und TGA-Konzepts ist es der TBH ge-
lungen, ein System umzusetzen, das durch sei-
ne Effektivität überzeugt und aufgrund des in-
telligenten Energiequellenmanagements kaum 
CO2-Ausstoß verursacht.    
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DI Erhard Kargel 

Kategorie: Hervorragende Einzelingenieurleistungen

Aussichtsbrücke 
Pottenstein - Skywalk

Projektbeschreibung

Die Aussichtsbrücke Pottenstein in der Fränki-
schen Schweiz in Deutschland ist weithin sicht-
bares Zeichen über einer Sommerrodelbahn. 
Von hier aus können die Besucher die Rodler 
beobachten und den Ausblick auf die bezau-
bernde Landschaft genießen. 

Kein anderes System wird diesem Umfeld mehr 
gerecht als eine Hängebrücke, deren Haupt-
tragsystem allein aus Seilen besteht, also kei-
nen schweren, durchgehenden Längsträger 
besitzt. Um dennoch die erforderliche Steifig-
keit des Tragwerks zu gewährleisten, wurden 
neben dem Gehweg zwei Seile girlandenförmig 
verlegt. Durch ihre Vorspannung wurde das 
Gesamtsystem ausreichend steif. Die sich von 
Querträger zu Querträger spannenden Längs-
träger können daher äußerst schlank sein.

Die Besonderheit dieser 128,50 m langen Hän-
gebrücke ist das Nichtvorhandensein klassi-
scher Widerlager. Sie landet also auf beiden 
Enden quasi im Nichts. Der Zugang erfolgt 
bergseits, seitlich in 8 m Höhe über einen, mit 
der Brücke nicht verbundenen, Baumwipfel-
weg. An der Talseite liegt das Brückenende 40 
m über dem steil abfallenden Gelände. Starre 
Festhaltungen fehlen also vollständig. Die mi-
nimalistisch gestaltete, „schwebende“ Brücke 
überrascht, weil sie ohne starre Festhaltung 
auskommt.    
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Sonderpreis
der Jury

DI Dr.techn. Anton Marauli, 
Ingenieurbüro planma

Auftraggeber: İSBAK – İstanbul Bilişim ve Akıllı 	
	 Kent Teknolojileri A.Ş.

Linienoptimierung des 
öffentlichen Verkehrs 
in Istanbul mittels 
ÖV-Verkehrsmodell

Projektbeschreibung

Im Zeitraum von 2000 bis 2015 ist die Einwoh-
nerzahl in Istanbul von 9 auf 15 Mio. gestie-
gen. Es gibt Verkehrs- und Umweltprobleme in 
Form von überlasteten Straßen und überfüll-
ten ÖV-Fahrzeugen.

Als Bearbeitungsgrundlage wurde ein ÖV-Ver-
kehrsmodell, mit dem das reale Verkehrsge-
schehen (z.B. Anzahl Fahrgäste in einem Bus) 
simuliert wird, erstellt. Unter Berücksichtigung 
der Verkehrsnachfrage und der in Bau oder 
Planung befindlichen Metrolinien werden mit 
dem Modell neue Buslinien ermittelt. Mit der 
Buslinienoptimierung werden effiziente und 
wirtschaftliche Buslinien gefunden, die das 
höherrangige ÖV-Netz optimal ergänzen. Op-
timierungskriterien sind dabei eine hohe Fahr-
zeugauslastung, wenig erforderliche Umstiege 
im gesamten Netzwerk und günstige Reisezei-
ten für Fahrgäste zu ihrem Zielort. Besonderes 
Augenmerk gilt dabei auch der Findung von 
günstigen Umsteigepunkten unter Berücksichti-
gung der vorhandenen Gegebenheiten. 

Mit einer geringeren erforderlichen Busanzahl 
kann im neuen Netz ein höherwertiges Ange-
bot erzielt werden. Die mittlere Reisezeit für 
einen Fahrgast im ÖV kann im neuen optimier-
ten Liniennetz um rund 3,5 Minuten reduziert 
werden.   
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IngenieurInnen engagieren 
sich im VDI für Zukunftsthemen 
des Bauens

Der VDI initiiert gesellschaftliche Dialo-
ge über Chancen und Risiken techno-
logischer Entwicklungen und trägt so 

maßgeblich zu einer offenen und sachlich fun-
dierten Haltung gegenüber Technik bei. Denn 
Lebens- und Umweltqualität, Wohlstand so-
wie die Fähigkeit, die Herausforderungen der 
Zukunft zu meistern, hängen ganz wesentlich 
von technischer Kompetenz und technischen 
Innovationen ab. Der VDI Informiert zielgrup-
pengerecht durch digitale Formate sowie durch 
die Printmedien des VDI-Verlags. Bekanntes-
tes Produkt sind hier wohl die wöchentlich er-
scheinenden VDI nachrichten2 (Printexemplare 
140.000, Leserreichweite 360.000) und zahlrei-
chen Fachzeitschriften3. 

Die Fachgesellschaft Bauen und Gebäude-
technik (VDI-GBG)4 mit den Fachbereichen 
Architektur, Bautechnik, Technische Gebäu-
deausrüstung und Facility Management deckt 
Bauthemen im weitesten Sinne ab. Ihr sind 
knapp 16.000 VDI-Mitglieder zugeordnet, über-
wiegend BauingenieurInnen und IngenieurIn-
nen der Technischen Gebäudeausrüstung. Der 
Fachbereich Bautechnik setzt sich mit seinen 

AUTOR

Der VDI – Verein Deutscher Ingenieure e.V.1 – ist Spre-
cher der Ingenieure und der Technik. Mit rund 145.000 Mit-
gliedern ist der VDI der größte technisch-wissenschaftliche 
Verein Deutschlands. Seit mehr als 160 Jahren gibt der VDI 
wichtige Impulse für neue Technologien und technische Lö-
sungen und sorgt so für mehr Lebensqualität, eine bessere 
Umwelt und mehr Wohlstand. Das Besondere ist, dass In-
genieurinnen und Ingenieuren aller Disziplinen im VDI eine 
Plattform für den fachlichen Austausch und darüber hinaus 
geboten wird, auch über die Grenzen Deutschlands hinweg. 
Eine jede und ein jeder findet sich fachlich im Netzwerk der 
12 VDI-Fachgesellschaften wieder. Ziel der Fachgesellschaf-
ten ist es, Know-how zu teilen, neues Wissen zu generieren 
und in Standards zu überführen. 

25 Mitgliedern für zahlreiche aktuelle Themen 
des Bauens ein. Bei konkreten Projekten, wie 
beispielsweise der Erarbeitung technischer 
Standards, engagieren sich darüber hinaus 
zahlreiche IngenieurInnen, Mitglieder und 
Nichtmitglieder, ehrenamtlich mit ihrem Know-
how. Der VDI genießt einen hervorragenden Ruf 
für kompetente, neutrale und unabhängige Ex-
pertise. Seine Beiträge werden bei politischen 
und gesellschaftlichen Debatten gerne gehört. 
Deshalb können für herausfordernde Vorhaben 
immer wieder Ehrenamtliche gewonnen wer-
den. Ein eindrucksvolles Beispiel ist die VDI-In-
itiative „Building Information Modeling (BIM)“. 
Seit Anfang 2014 erarbeiten über 100 Ingenieu-
rInnen ehrenamtlich nationale BIM-Standards 
für die Richtlinienreihe VDI 2552, die inzwischen 
15 Blätter umfasst.5  Die BIM-Initiative hat sich 
schnell als ständige Querschnittsaufgabe der 
VDI-GBG etabliert und wird weiter langfristig 
eine tragende Rolle in der VDI-GBG spielen.

Wie alle Vereine, Verbände und Kammern setzt 
sich auch der VDI strategische Schwerpunkte 
für seine Initiativen und Aktivitäten, muss aber 
auch auf aktuelle Ereignisse reagieren. Vor 

Peter Steinhagen
VDI-Gesellschaft Bauen und Gebäudetechnik
Mitglied des Vorstandes und Vorsitzender 
des Fachbereichs Bautechnik
Steinhagen CMC & ADR
ps@steinhagencmc.de
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etwa zehn Jahren sind in Deutschland gehäuft 
eklatante Probleme bei der Realisierung von 
Großprojekten wie das Großkraftwerk Datteln, 
der Elbphilharmonie in Hamburg oder dem 
Bahnprojekt Stuttgart-Ulm („Stuttgart21“) auf-
getreten. Der Fachbereich Bautechnik nahm 
die Ereignisse bei Stuttgart21 Ende 2010 zum 
Anlass, sich mit der nachlassenden Akzeptanz 
von Großprojekten in Teilen der Gesellschaft 
zu befassen. Damals musste in einem aufwän-
digen Schlichtungsverfahren zwischen Vorha-
benträger und mehreren Interessensgruppen 
vermittelt werden. Angesichts der Notwen-
digkeit von Großprojekten zur Umsetzung der 
Energiewende und zur Erhaltung und Moderni-
sierung der Verkehrsinfrastruktur war es drin-
gend geboten, Verfahren und Methoden zu fin-
den, mit denen tiefgreifende Konflikte mit der 
Bevölkerung bei kritisch eingestuften Vorhaben 
vermieden oder reduziert werden können. Der 
Ansatz des VDI war, unter Einbeziehung weite-
rer Organisationen und ExpertInnen auch aus 
nichttechnischen Disziplinen den Ursachen 
der Akzeptanzprobleme auf den Grund zu ge-
hen. Ein wesentliches Ergebnis der groß ange-
legten VDI-Initiative „Infrastruktur für unsere 
Zukunft“ waren die Erarbeitung von Standards 
für die frühe Einbeziehung der Öffentlichkeit 
(VDI 7000, Frühe Öffentlichkeitsbeteiligung bei 
Industrie- und Infrastrukturprojekten, und VDI 
7001, Kommunikation und Öffentlichkeitsbe-
teiligung bei Planung und Bau von Infrastruk-
turprojekten6). Diese VDI-Richtlinien sind in 
der Praxis schnell und gerne aufgenommen 
worden. Große Vorhabenträger, allen voran die 
Deutsche Bahn, haben Empfehlungen in ihren 
Organisationen und Projekten umgesetzt. Die 
VDI-Initiative zur Öffentlichkeitsbeteiligung bei 
Großprojekten hat nachweislich und deutlich 
zur Entspannung beigetragen. Die Universitä-
ten Hohenheim und Innsbruck haben 2019 in 
einer wissenschaftlichen Studie7 mit zahlrei-
chen Vorhabenträgern festgestellt, dass profes-

sionelle Öffentlichkeitsbeteiligung nach der VDI 
7001 nicht nur gut für die Akzeptanz, sondern 
auch wirtschaftlich ist. 8 Die VDI 7001 wird mit 
den Erkenntnissen der letzten Jahre in Kürze 
aktualisiert.

Die Einbeziehung der Öffentlichkeit und eine 
gute Kommunikation ist ein wichtige, aber nur 
eine Voraussetzung für die bessere Umsetzung 
von Großprojekten. Die Bevölkerung erwartet 
auch zu Recht von den AkteurInnen auf Seiten 
der Verwaltung, der Vorhabenträger und von 
den beteiligten Unternehmen, dass Projekte 
möglichst im Zeit- und Budgetrahmen reali-
siert und technische Qualitätsstandardstan-
dards eingehalten werden. Der Fachbereich 
Bautechnik hat sich daher vorgenommen, auch 
Beiträge zu Verbesserungen bei der Planung 
und Durchführung von Projekten zu leisten. In 
der Erwartung, dass digitale Methoden wie BIM 
künftig mehr Transparenz, bessere Koordinati-
on und intensivere Zusammenarbeit ermögli-
chen und damit die Zuverlässigkeit fördern, hat 
die VDI-GBG Anfang 2014 begonnen, Standards 
für BIM zu entwickeln. Denn auch für das Bau-
wesen gilt: keine Digitalisierung ohne Standar-
disierung. Veröffentlichte Richtlinien der Reihe 
VDI 2552 und Entwürfe zur Kommentierung 
sind beim Beuth Verlag erhältlich.9 Die Entwick-
lung auf diesem Gebiet ist sehr dynamisch. Die 
Richtlinienreihe wird in den nächsten Jahren 
entsprechend weiter ausgebaut. Ein weiterer 
Beitrag für Verbesserungen in der Bauausfüh-
rung wurde mit der Erarbeitung der Richtlinie 
VDI 2553 “Lean Construction“ in Angriff genom-
men. Im Vergleich zu anderen Branchen ist die 
Produktivitätsentwicklung der Bauwirtschaft 
gering.10 Erhebliches Verbesserungspotenzial 
liegt u.a. in der Vermeidung von Verschwen-
dung von Ressourcen in Planungs- und Bau-
prozessen. Der Fachbereich Bautechnik hatte 
sich schon früh mit Lean Management befasst 
und sich daher entschlossen, die Einführung 
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von Lean Management-Prinzipien in die Bau-
wirtschaft durch praxisgerechte Standards zu 
fördern. Mit der VDI 2553, Lean Construction, ist 
seit März 2019 eine umfangreiche Richtlinie mit 
Grundlagen und Methoden auf dem Markt.11 
Das Wissensforum des VDI12 vermittelt in zahl-
reichen Konferenzen und Seminaren Grundla-
gen sowohl für BIM als auch Lean Construction. 
Ergänzend zu den Richtlinien wurden Schu-
lungsrichtlinien erstellt. Sie sind Grundlage für 
VDI-zertifizierte Schulungen durch anerkannte 
Schulungspartner. In Printmedien des VDI, vor 
allem in der Organzeitschrift des Fachbereichs 
Bautechnik, dem „Bauingenieur”, wurde und 
wird regelmäßig zu BIM und Lean Construction 
aus der Praxis für die Praxis berichtet. Dadurch 
werden der Einzug und die Anwendung dieser 
modernen Arbeitsweisen gefördert. An den 
VDI-Initiativen Öffentlichkeitsbeteiligung/Kom-
munikation, BIM und Lean Construction ist gut 
zu erkennen, wie ehrenamtliches Engagement 
im VDI das Planen und Bauen verbessern kann. 
Damit folgt der VDI den Empfehlungen der Re-
formkommission Bau von Großprojekten des 
Bundesministeriums für Verkehr und digitale 
Infrastruktur (BMVI) in ihrem Endbericht13 und 
dem Aktionsplan Großprojekte der Bundesre-
gierung14 und leistet im Rahmen seiner Möglich-
keiten einen Beitrag zur verlässlicheren Realisie-
rung komplexer Bau- und Infrastrukturprojekte 
und für mehr Akzeptanz in der Gesellschaft. 

Megathemen wie Digitalisierung, Klimaschutz 
und Ressourcenschonung werden neben ande-
ren Trends wie Partnerschaftliche Vergabe- und 
Vertragsmodelle, Außergerichtliche Streitbeile-
gung und Dauerthemen wie Nachhaltiges Bau-
en und Umgang mit Schadstoffen die Agenda 
des Fachbereichs Bautechnik in den nächsten 
Jahren prägen. Impulse und Anregungen aus 
anderen Ländern werden auch aufgenommen. 

So wird in den Jahresausgaben des Bauingeni-
eurs 2018/201915 und 2019/202016 auf jeweils 
30 Seiten über Entwicklungen aus Großbritan-
nien bzw. Österreich berichtet. Autoren aus 
Österreich legen dar, wie sie das Bauen von 
morgen erwarten, welche Rolle Generalunter-
nehmen in einer digital dominierten Wirtschaft 
wohl spielen werden, wie Unternehmen die He-
rausforderungen bei der Transformation vom 
traditionellen zum immer mehr digital operie-
renden, agilen Bauunternehmen strategisch 
meistern möchten und wie Hochschulen ihre 
Studierenden für zukünftige Anforderungen 
an BauingenieurInnen ausbilden möchten. Die 
österreichische Plattform 4.0 Planen. Bauen. 
Betreiben17 fordert in ihren diversen Schriften 
eine neue, mehr partnerschaftliche Baukultur 
für eine produktivere, digital getriebene Bau-
wirtschaft und arbeitete Thesen und Sichtwei-
sen heraus, die auch in Deutschland debattiert 
werden. Der Fachbereich Bautechnik kann sich 
denen grundsätzlich anschließen und wird sie 
in seinen Positionierungen berücksichtigen.

Die aktuell in der Öffentlichkeit mit am stärks-
ten debattierten Themen Klimaschutz und Res-
sourcenschonung stehen auch auf der Agenda 
der VDI-GBG für die nächsten Jahre, denn die 
Wertschöpfungskette Bau ist bei der Entste-
hung und beim Betrieb von Gebäuden und 
baulichen Anlagen der Infrastruktur erheblich 
involviert. Das Bauwesen steht etwa für 60 Pro-
zent des Ressourcenverbrauchs, 60 Prozent des 
Massenmüllaufkommens, 35 Prozent der Emis-
sionen und 35 Prozent des Energieverbrauchs. 
Die Weltbevölkerung wächst rasant, um ca. 2,6 
Menschen pro Sekunde. Das ist etwas mehr als 
neunmal die Bevölkerung Österreichs pro Jahr 
oder der Stadt Linz pro Tag. Angesichts dieses 
Wachstums, des zunehmenden Wohlstands in 
weiten Teilen der Erde und des zu erwartenden 
Bauvolumens bedeuten diese Prozentangaben 
Absolutwerte nie dagewesener Größenordnun-
gen. Der überschlägige Vergleich von Baustoff 
pro Kopf in Infrastruktur und Gebäuden liegt 
statistisch weltweit bei ca. 115 t, in den Indust-
rieländern bei ca. 335 t und in Deutschland bei 
ca. 490 t. Die Menge an Baustoffen für die De-
ckung des Bedarfs der durch das Bevölkerungs-
wachstum hinzukommenden Menschen ist rie-
sig. Auch wenn für Neuankömmlinge nur der 
Weltdurchschnitt zugrunde gelegt wird, kann 
er mit herkömmlichen Materialien und Metho-
den nicht abgedeckt werden.18 Prognosen der 
erforderlichen Bauinvestitionen zeigen, dass es 
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ohne einschneidende und innovative Maßnah-
men unmöglich ist. McKinsey Global Institute 
und Oxford Economics gehen davon aus, dass 
die globalen Bauinvestitionen von 2012 von 
einem Niveau von 8,7 Trillionen USD bis 2025 
auf 15 Trillionen USD ansteigen müssten.19 

Trends anderer Prognosen und über längere 
Zeiträume sind ähnlich. Die mit Bauaktivitäten 
und Betreiben baulicher Anlagen verbundene 
absolute Zunahme der Emissionen und des 
Verbrauchs limitierter Rohstoffe stellen die 
Weltgemeinschaft vor ungeheure Probleme. 
Angesichts der damit verbundenen hohen An-
teile an klimagefährdenden Emissionen ist klar, 
dass das Bauwesen vor ähnlichen Herausfor-
derungen steht wie andere Branchen, etwa die 
Energieerzeugung oder die Autoindustrie.

Was heute getan wird, um negative Effekte beim 
Bauen und Betreiben zu reduzieren, reicht bei 
Weitem nicht aus. Es gibt gute, aber wenig be-
kannte Ansätze. Empfehlungen und Appelle 
verhallen trotz der oben genannten, zumindest 
in Fachkreisen, die sich mit der Zukunft des 
Bauens befassen, bekannten Prognosen. Ver-
eine und Verbände, die die Wertschöpfungs-
ketten Bauen und Betreiben vertreten, sollten 
diese Erkenntnisse stärker zur Ausgangslage 
für zukunftsorientiertes Handeln machen. Sie 
agieren noch zu zögerlich. Was aber, wenn die 

Rolle des Bauens und Betreibens von anderen 
in öffentlichen Debatten in den Fokus genom-
men und mit Halbwahrheiten operiert wird? 
Wäre die Wertschöpfungskette, angefangen bei 
ArchitektInnen und Planenden IngenieurInnen 
über MaterialherstellerInnen und Bauunterneh-
men bis hin zu Asset- und Facility ManagerInnen 
nicht gut beraten, planerische, technische und 
operative Lösungen in der Öffentlichkeit be-
kannter zu machen? Wo es Potenzial für besse-
re Konzepte und Methoden gibt, könnten sie ge-
meinsam entschiedener eingefordert werden. 
Adressaten sind öffentliche und private Auftrag-
geber, Genehmigungsbehörden, für Forschung 
und Ausbildung auf Bundes- und Landesebene 
zuständige Behörden und Institute, aber auch 
die allgemeine Öffentlichkeit. Medial unter-
stützt könnten Innovationen beschleunigt und 
zielführende Maßnahmen gefördert werden. 
Das brächte der Branche und der Gesellschaft 
Fortschritt und Nutzen. Die VDI-GBG will sich 
dafür in den nächsten Jahren mit Nachdruck 
engagieren. Der VDI nimmt sich jedes Jahr neue 
Fokusthemen vor und bearbeitet diese schwer-
punktmäßig über alle Branchen hinweg. Das 
aktuelle, branchenübergreifende Fokusthema 
„Zirkuläre Wertschöpfung“20 beinhaltet bereits 
einige Beiträge aus der Bauwelt. Da soll aus den 
oben angeführten Gründen noch gezielt nach-
gelegt werden.  

1	 www.vdi.de

2	 www.vdi-nachrichten.com/

3	 www.sz-media.sueddeutsche.de/home/downloads/ 
VDIn_Mediadaten_2020_dt.pdf

4	 www.vdi.de/gbg

5	 www.vdi.de/2552

6	 www.vdi.de/7001

7	 Brettschneider, F. (2020). Bau- und Infrastrukturprojekte – 
Dialogorientierte Kommunikation als Erfolgsfaktor. 
(F. Brettschneider, Hrsg.), Springer Fachmedien Wiesbaden

8	 Brettschneider, F. & Müller, U. (Sep. 2019). Kommunikation 
und Beteiligung bei Bau- und Infrastrukturprojekten. Die Sicht 
der Vorhabenträger. (VDI-Fachbereich Bautechnik, Hrsg.) 
Bauingenieur (Jahresausgabe 2019/2020), S. 7-11.

9	 www.beuth.de/de/regelwerke/vdi/richtlinienreihe-vdi-2552

10	 Mai, C.-M., & Schwahn, F. (Sep. 2017). Bauwirtschaft – 
konjunkturelle Entwicklungen der letzten 25 Jahre im Fokus 
der Statistik. (VDI-Fachbereich Bautechnik, Hrsg.). 
Bauingenieur (Jahresausgabe 2017/2018), S. 10-16

11	 www.vdi.de/richtlinien/details/vdi-2553-lean-construction

12	 www.vdi-wissensforum.de

13	 BMVI Reformkommission Bau von Großprojekten (Juni 2015). 
Endbericht. (Bundesministerium für Verkehr und Digitale 

Infrastruktur BMVI, Hrsg.); https://www.bmvi.de/SharedDocs/DE/
Publikationen/G/reformkommission-bau-grossprojekte-endbericht.
pdf?__blob=publicationFile

14	 Bundesregierung, Kabinett (Dez. 2015). Aktionsplan Großprojekte. 
(Bundesministerium für Verkehr und Digitale Infrastruktur BMVI, 
Hrsg.); https://www.bmvi.de/SharedDocs/DE/Anlage/G/reformkom-
mission-bau-grossprojekte-aktionsplan.pdf?__blob=publicationFile

15	 Steinhagen, P.; Wild, Th.; Gould, N.; Mosey; D.; Lavers, A.; 
Twombley, J.; Bew, M. (Sep. 2018). Blick ins Ausland: Fokus 
Großbritannien. (VDI-Fachbereich Bautechnik, Hrsg.) Bauingenieur 
(Jahresausgabe 2018/2019), S. 88-117.

16	 Steinhagen, P.; Goger, G.; Breitwieser, K.; Harder, Ch.; Pralle, N.; 
Eichler, Ch.; Reismann, W.; Krammer, P. (Sep. 2019). 
Blick ins Ausland: Fokus Österreich. (VDI-Fachbereich Bautechnik, 
Hrsg.) Bauingenieur (Jahresausgabe 2019/2020), S. 112-141.

17	 www.platform4zero.at

18	 nach Sobek, W.; Interview: Kurmann, F. „Es geht ums Überleben“. 
(Appel, R.; Kefer, V., Hrsg.) VDI nachrichten, (14. Feb. 2020), S. 1, 8-9.

19	 Bundesarchitektenkammer BKA; Verband Beratender Ingenieure 
VBI; Hauptverband der Deutschen Bauindustrie HDB, (Jan. 2017). 
„Our World is Growing”. (BKA, VBI, HDB, Hrsg.). Broschüre „Made in 
Germany – Architecture – Engineering – Construction” (Jan. 2017), 
S. 36-37.

20	 www.vdi.de/themen/zirkulaere-wertschoepfung
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D ie IABSE befasst sich mit allen Aspekten 
des Bauwesens und soll einen interna-
tionalen Austausch im Ingenieurwesen 

fördern sowie Praxis und Wissenschaft besser 
vernetzen – unterschiedliche Themenbereiche 
aus Wissenschaft und Forschung, des Entwurfs 
und der technischen Planung, der Bauherstel-
lung und des Betriebes inkl. Inspektion und 
Überwachung sollen hier eine Möglichkeit zur 
Vernetzung bekommen. Darüber hinaus sind 
Themen der Instandhaltung sowie der In-
standsetzung wesentliche Aktivitätsfelder der 
Organisation. Der Begriff "Bauwerke" umfasst 
Brücken, Gebäude und alle Arten von Bauwer-
ken des Hoch- und Tiefbaus, die aus beliebigen 
Baumaterialien bestehen.

Ziel der Vereinigung ist es, Wissen auszutau-
schen und die Praxis des Bauingenieurwesens 
international im Dienste von Beruf und Gesell-
schaft voranzutreiben:

>> Die Zusammenarbeit und das Verständnis 	
	 zwischen allen, die sich mit dem Bau- 
	 ingenieurwesen und verwandten Berei-		
	 chen 	befassen, durch weltweiten 		
	 Austausch von Wissen und Erfahrung zu 		
	 fördern. 

IABSE: Nationale 
Gruppe neu besetzt
Die internationale Vereinigung für Brücken- und 
Hochbau (International Association for Bridge and Structural 
Engineering – IABSE) ist eine weltweit organisierte wissen-
schaftlich-technische Vereinigung mit Mitgliedern in 100 
Ländern sowie weiteren 55 Landesgruppen. Sie wurde 1929 
gegründet und hat ihren Sitz in Zürich, Schweiz. Der derzeitige 
IABSE Präsident Yaojun Ge, China, wurde 2019 gewählt und 
wird bis 2023 die IABSE leiten.

Alfred Strauss
Vorsitzender IABSE

AUTOREN

Alois Vorwagner
Stellvertreter
Vorsitzender IABSE

Roman Geier
Stellvertreter
Vorsitzender IABSE
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>> Das Bewusstsein und die Verantwortung 		
	 der Bauingenieure gegenüber den Bedürf	-	
	 nissen der Gesellschaft zu fördern. 

>> Die für den Fortschritt im Ingenieurwesen 	
	 notwendigen Maßnahmen zu fördern. 

>> Die Zusammenarbeit und das Verständnis 	
	 zwischen Organisationen mit ähnlichen 		
	 Zielen zu verbessern und zu fördern.

Bei der diesjährigen Jahrestagung der öster-
reichischen IABSE-Gruppe am 19. Nov. 2019 
wurde Prof. Alfred Strauss zum neuen Vorsit-
zenden sowie Dr. Alois Vorwagner und Dr. Ro-
man Geier zu seinen Stellvertretern gewählt. 
Prof. Alfred Straus arbeitet an der Universität 
für Bodenkultur am Institut für Konstruktiven 
Ingenieurbau, wo er für den Forschungsbe-
reich Lebenszyklusanalyse und Strukturbewer-
tung verantwortlich ist. Dr. Alois Vorwagner 
leitet die Forschungsgruppe Strukturdynamik 
und Bewertung am AIT Austrian Institute of 
Technology mit dem Schwerpunkt Verkehrsin-
frastruktur. Unterstützt wird das Gremium von 
Dr. Roman Geier, Geschäftsführer der Schimet-
ta Consult ZT GmbH, der seit vielen Jahren in 
verschiedenen IABSE-Gruppen und Kommissi-
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onen tätig ist und auch stellvertretender Vorsit-
zender der internationalen IABSE-Stiftung (IAB-
SE Foundation) ist. Damit wird gewährleistet, 
alle Themenbereiche aus Wissenschaft, ange-
wandter Forschung und Industrie ansprechen 
zu können.

Als nationale Plattform will IABSE Österreich 
den internationalen Austausch fördern und 
stellt hier das Bindeglied zwischen den natio-
nalen Vereinigungen wie dem ÖIAV sowie der 
Internationalen Dachorganisation dar. In den 
kommenden Jahren wird der Fokus vor allem 
auf der Ausbildung junger IngenieurInnen, 
dem Lebenszyklusmanagement von Gebäuden 
und Tragwerken sowie der Integration der Um-
welt und Digitalisierung (BIM) in die Planung 
und den Bau von Ingenieurbauwerken liegen. 
Das neue Komitee dankt Prof. Maydl für die 
jahrzehntelange Leitung der Gruppe, die der-
zeit 65 Mitglieder und davon 29 genannte Un-
ternehmen/Organisationen zählt.  
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A rchitects, engineers and project mana-
gers in today’s world find innovation 
and new techniques wherever they 

look, and it is sometimes hard to pick out the 
special ones that will make a step-change dif-
ference to the quality of delivery of building 
projects. Our organization, the International 
Construction Project Management Association 
(ICPMA), works across different continents and 
seeks to find those new ideas that can be used 
by many, for the good of many. One way we do 
this is to run an annual awards program that 
celebrates innovation and quality. The initial 
work and drive behind the awards came from 
former ICPMA president Wilhelm Reismann, 
and also included the first yearbook, and the 
formation of YICPMA for young professionals. 
ICPMA’s international platform has helped it to 
create professional friendships that celebrate 
successes around the world.    

Innovation – the key 
to future success: 
combining process, product, and management

In 2018, we recognised the work of RiskConsult 
GmbH, from Innsbruck, who worked with John 
Reilly International from the USA and Lima Air-
port Partners from Peru, to devise a new pro-
cess for assessing risk in mega projects. The-
se partners realized that the management of 
cost and scheduling of time had mostly been 
treated separately, rather than in an integrated 
way. Knowing that time delays are often the 
root cause for severe cost overruns, an integ-
rated innovative new process was needed, to 
help those designing projects to plan for them 
in a more effective and accurate way. The new 
methodology involved an open risk culture; the 
separation of base cost, risk and escalation; 
taking full account of cost and time uncertain-
ties at the beginning of the process; integration 
of cost and time schedules; and a continuous 
monitoring of risk throughout the life of the 
project. The software developed is called RIAAT 

Christina Stoltz 
ICPMA President

Philip Sander 
ICPMA Vice President

Nick Smith 
ICPMA Executive Officer
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and has also been used in several other pro-
jects including GKI (Gemeinschaftskraftwerk 
Inn) and the Brenner Base Tunnel in Austria, 
and other examples in Germany, Switzerland, 
USA and Canada.   

2018 also witnessed ICPMA making a product 
innovation award to the 3D Printed Office in 
Dubai. 3D printing was adapted for construc-
tion and used for the first time in a commer-
cial project. The so called ‘Office of the Future’ 
consists of approximately 300sqm of space, 
printed layer by layer using a 20-foot-tall 3D 
printer, located in Shanghai, China. Each struc-
tural component was built using innovative 3D 
printing technology, combining a mixture of 
Special Reinforced Concrete (SRC) and recycled 
construction material. The completed building 
now serves as the management office for the 
‘Museum of the Future’ project being built on 
an adjacent site. It provides the headquarters 
for the Dubai Future Foundation, an organiza-
tion that will help to deliver smart technologies 
throughout the Emirates. 

2019 saw ICPMA reward the REOS Pilot Project 
Living House in Berlin. This project houses 172 
students in 53 fully furnished shared apart-
ments. It is Germany's first digital student resi-
dence and is based on the holistic digitalization 
of marketing and operating processes via the 
REOS technology (Real Estate Operation Sys-
tem). This cutting edge building allows owners-

hip, expression of interest, payments, contracts, 
and handover to be entirely online. Living there 
is made easy by the simple to use management 
systems designed and engineered into the buil-
ding from the outset, with the comfort of end 
user being the primary driver.

The reality is that each of these award winners 
used process, product and management inno-
vation, to different degrees, to create special 
and cutting edge projects. With our fast-chan-
ging world, knowing that both clients and the 
whole professional team must ‘up their game’, 
the need to combine all three is now para-
mount in the quest to create successful places 
for future generations to live and work.  
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Elektronen tanzen – 
das war der Ball 
der Technik 2020
Der Ball der Technik fand am 31. Jänner im Congress 
Graz statt. Rund 2.500 Ballgäste erlebten eine ganz 
besondere Ballnacht unter dem Motto „Elektronen tanzen“.

v.l.n.r. Ferdinand Hofer (alumniTU Graz), Gerald Fuxjäger (Präsident der ZiviltechnikerInnen für Steiermark und 
Kärnten, ZT Kammer Österreich) mit Frau; Wolfgang Bösch (Dekan der Fakultät für Elektrotechnik und 

Informationstechnik der TU Graz) mit Frau; Helmut List (CEO AVL List GmbH) mit Frau; Karl Peter Pfeiffer 
(Wissenschaftlicher Geschäftsführer FH Joanneum) mit Frau;  Markus Staeblein (Vice President NXP Semicon-

ductors und Hauptsponsor des Abends) mit Frau; Landesrätin Juliane Bogner-Strauß mit Mann; Harald Kainz 
(Rektor der TU Graz) mit Frau; Frau von Stadtrat Riegler; Hartwig Holweg (Porr AG und Vorsitzender des 

Ballkomitees); Karin Schaupp (Vorsitzende des Universitätsrates der TU Graz), Stadtrat Günter Riegler 

ÖIAV Steiermark
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Neben Tanz und Unterhaltung kam an 
diesem festlichen Abend auch die Wis-
senschaft nicht zu kurz. TU Graz und FH 

Joanneum präsentierten den Ballgästen span-
nende Forschungsprojekte ihrer Elektronik- 
institute. Harald Kainz, Rektor der TU Graz, 
freute sich über die gute Stimmung und das 
gelungene Programm des Ballabends: „Die Mi-
kroelektronik zählt heute zu den Schlüsseltech-
nologien der Zukunft und der Standort Steier-
mark ist dabei sowohl in der Forschung als auch 
in der Wirtschaft österreichweit führend. Heute 
ist die Zeit, diese Erfolge gemeinsamen zu fei-
ern und sprichwörtlich die ‚Elektronen tanzen‘ 
zu lassen. Ich freue mich über die so starke Prä-
senz aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und 
Gesellschaft.“  Zu den Gästen des Abends zähl-
ten prominente Vertreterinnen und Vertreter 
aus Wirtschaft, Politik, Forschung und Industrie 
sowie von in- und ausländischen Hochschulen. 

Elektronik-Ausstellung 
als Ballhighlight

Die TU Graz und die FH Joanneum gaben am 
Ball spannende Einblicke in ihre Forschung: 
Neben einer singenden Teslaspule präsentier-

Elektronen tanzen: 
Polonaise 

choreographiert 
von der Tanzschule 

Conny & Dado 
te die TU Graz aktuelle Projekte aus ihrer Blitz- 
und Weltraumforschung – darunter die Modelle 
der derzeit im All befindlichen TU Graz-Nanosa-
telliten TUGSAT-1 und OPS-Sat. In der FH Joan-
neum Lounge gab es eine besondere Challenge 
für die Ballgäste: Wer löst den Zauberwürfel 
Rubik’s Cube schneller – Mensch oder Technik? 

Die Veranstalter TU Graz mit Rektor Harald Ka-
inz, FH Joanneum mit ihrem wissenschaftlichen 
Geschäftsführer Karl Peter Pfeiffer, die Kam-
mer der ZiviltechnikerInnen für Steiermark 
und Kärnten, vertreten durch Gerald Fuxjäger, 
Hochschülerinnen- und Hochschülerschaft der 
TU Graz sowie alumniTUGraz 1887 freuten sich 
über einen erfolgreichen Ballabend. Als Haupt-
sponsoren unterstützten NXP Semiconductors 
und die Industriellenvereinigung Steiermark 
den Ball der Technik.  
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Clubabende
spannende und zugleich 
gemütliche Treffen

LV Steiermark Seit Juli 2010 veranstaltet der ÖIAV-Landes-
verein Steiermark in Zusammenarbeit mit 
alumniTU Graz 1887 (AbsolventInnen-Ver-

ein der TU Graz) und dem Verband des wissen-
schaftlichen und künstlerischen Personals der 
TU Graz (ULV) jeden letzten Mittwoch im Monat 
(außer in den Ferien) um 19:00 Uhr (mit open 
end) im alumniTUGraz-Clubraum, Petersgasse 
10, 8010 Graz, einen Clubabend mit einer ent-
sprechenden Abendgestaltung. Mannigfaltige 
Themen sollen nicht nur neues Ingenieurwissen 
vermitteln, sondern auch die Weiter- und Allge-
meinbildung forcieren und zugleich Vergnügen 
nach einem langen Arbeitstag bieten.   

Kontakt oder 
Rückfragen: 
otto.leibniz@tugraz.at
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8. Oberösterreichischer 
Geotechniktag
Stützbauwerke: 
Untergrunderkundung – Bemessung – Ausführung

Mit rund 150 TeilnehmerInnen nimmt der 
OÖ Geotechniktag mittlerweile einen festen Platz 

in der österreichischen Geotechnik ein.

ÖIAV Oberösterreich

Der führende Bau-Ausbildungsanbieter 
in Oberösterreich (Bauakademie OÖ), 
das Ingenieurbüro IBBG GEOTECHNIK 

(Dipl.-Ing. Dr. Anton Zaussinger) und die Ver-
einigung Österreichischer Bohr-, Brunnen-
bau- und Spezialtiefbauunternehmen (VÖBU) 
haben die OÖ Geotechniktagung in gewohnter 
Weise organisiert. Diese fand am 17. Oktober 
2019 mit dem Titel „Stützbauwerke: Unter-
grunderkundung – Bemessung – Ausführung“ 
zum mittlerweile achten Mal statt. Die im Jahre 
2011 von Dr. Zaussinger gegründete Veranstal-
tungsserie erfreute sich von Beginn an großer 
Beliebtheit und zeichnet sich durch besondere 
Vielfalt aus. Auch der im Vergleich zu anderen 
Veranstaltungen wesentlich höhere Anteil an 
jungen ZuhörerInnen sei hervorgehoben.

Starke Präsenz des ÖIAV
Beim 8. Oberösterreichischen Geotechniktag 
begeisterte Univ. Prof. Brandl als Highlight der 

Veranstaltung mit seinem Eröffnungsvortrag 
über die Entwicklung der Geotechnik am Bei-
spiel von Stützbauwerken. Seit Jahrzehnten 
verfasst er das gleichnamige Kapitel im Grund-
bautaschenbuch, der „Bibel“ der Geotechnik. 
Insbesondere bei Stützbauwerken ist die Ex-
pertise von Univ. Prof. Brandl (ÖIAV-Präsident 
2003-2019, nunmehr erster Ehrenpräsident 
des ÖIAV) international seit vielen Jahren ge-
fragt. Dementsprechend war auch der ÖIAV 
seit jeher präsent, insbesondere mit den Fach-
gruppen Geotechnik und Geokunststoffen. Mit 
rund 150 TeilnehmerInnen nimmt diese Fach-
tagung mittlerweile einen festen Platz in der 
österreichischen Geotechnik ein.

Fachliche Expertise
Die Vorträge boten fachspezifisches Know-how 
aus Theorie und Praxis auf höchstem Niveau. 
So wurde von aktuellen Forschungsprojek-
ten zum „tatsächlichen“ Tragverhalten von 
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Stammtisch und Exkursion
LV Oberösterreich

A m 13. November 2019 fand unser erster 
Stammtisch statt. Wir freuen uns, dass 
wir diese Tradition wieder aufleben las-

sen. Der ÖIAV|OÖ steht für aktives Netzwerken 
und wo könnte man das besser tun als bei ei-
nem regelmäßigen Zusammentreffen. Neben 
guten Gesprächen und Informationsaustausch 
erwartete unsere Mitglieder diesmal ein Vortrag 
von Martin Hackl zum Thema „Die Solidarisie-
rung der Energiewelt“.

Martin Hackl ist Global Director der Business 
Unit Solar Energy für Sales & Marketing bei der 
Fronius International GmbH. Seine Leidenschaft 
sind erneuerbare Energien, Nachhaltigkeit und 
die Dekarbonisierung des Energiesystems.  

Verpressankern durch die Keller Grundbau 
Ges.m.b.H. (Dr. V. Racansky) über Möglichkei-
ten zur Beurteilung bestehender Stützmauern 
durch Dr. M.J. Rebhan und Dipl.-Ing. S. Kalen-
juk, TU Graz, ebenso berichtet wie von Geo-
kunststoffen (Dipl.-Ing. G. Mannsbart, TenCate 
Geosynthetics Austria GmbH) als unverzichtba-
rem Bestandteil des gesamten Tiefbaus.

Die Planung und Ausführung von Verpres-
sankern, auch in Hinblick auf die derzeit sehr 
komplexe Normensituation, wurde durch Dr. 
F. Scharinger (GDP-Ziviltechniker GmbH, Graz) 
sehr gut erläutert und dargestellt.

Mithilfe von Fallbeispielen aus der beruflichen 
Praxis von Prof. Dr. M. Fross wurden Schäden 
und die anschließende Sanierung von Stütz-
bauwerken beleuchtet.

Die Unerlässlichkeit einer guten Zusammenar-
beit zwischen Geologen und Bodenmechani-
kern wurde schließlich in einem fachübergrei-
fenden Vortrag von Dr. Furtmüller (Technisches 
Büro für Geologie, Bischofshofen) dargestellt.
Eine äußerst interessante Fachausstellung und 

Netzwerkpausen, in denen mit den Vortragen-
den anregende Gespräche geführt werden 
konnten, sowie ein vorzügliches Buffet runde-
ten diese gelungene Vortragsveranstaltung ab. 
Der 9. Oberösterreichische Geotechniktag wird 
schwerpunktmäßig dem Erdbau gewidmet sein 
und voraussichtlich im Oktober 2020 wieder in 
der BAUAkademie Oberösterreich stattfinden. 
Für den Eröffnungsvortrag konnte Univ.-Prof. 
Dr. D. Adam, Vorstand des Institutes für Geo-
technik an der TU Wien, gewonnen werden.  

Ausschnitt einer 
mehrfach verankerten 
Bohrpfahlwand

Martin Hackl
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Herbstexkursion zum 
Thema Lückenschluss 
der Bypassbrücken A7

Ausbau und Sanierung der Vöest-Brücke in Linz

Die Donaustadt Linz verändert im Augen-
blick ihr Antlitz an einigen Stellen. Eine 
gravierende und maßgebliche Verän-

derung erfährt im Moment die Voest-Brücke in 
Form von Ausbau und Sanierung. Mit der ARGE 
Swietelsky-Granit ist es uns gelungen, am 11. 
Dezember 2019 im Rahmen einer Exkursion 
den letzten Montageeinsatz der Bypassbrü-
cken der A7 mitzuerleben. Das Verladen und 
Hochheben des Brückenteiles am Ponton er-
folgte bereits am Vortag am Vormontageplatz.

Das Einschwimmen des Brückenteiles startete 
bei Tageslicht ab ca. 8:00 Uhr mit Fixierung des 
Tragwerkes bis ca. 14:00 Uhr.

Treffpunkt zur Exkursion war in Linz Urfahr, 
von dort aus erfolgte das weitere Programm: 
die Projektvorstellung im Baustellenbereich. 
Ausgerüstet mit festem Schuhwerk, Sicher-
heitsweste und natürlich auch Helm wurde die 
Baustelle besichtigt, und neue Eindrücke konn-
ten gewonnen werden.

Die Unterweisung erfolgte durch Dipl.-Ing. Nora 
Sonderegger von der ARGE A7 Vöestbrücke HBM. 
Ein herzliches Dankeschön dafür!  

Das Einschwimmen des Brückenteils 
startete am 11. Dezember 2019 in der Früh.
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ÖIAV GroSS in der Zeit

Ausgezeichnet!
Univ. Prof. DI Dr. Dr.h.c.mult. Herbert Mang Ph.D 
wurde in China die höchste wissenschaftliche 
Auszeichnung des Landes verliehen.

Der ÖIAV gratuliert sehr 
herzlich zu dieser 
hohen Auszeichnung!
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V om 14. bis 19. Mai 2019 fand im Festsaal 
des ÖIAV in Wien die von der Universi-
tät Wien veranstaltete VI. Plenarsitzung 

des Eurasia Pacific University Network (EPU) 
statt, einem Zusammenschluss von Universi-
täten und Forschungseinrichtungen aus vielen 
Ländern, zu der mehr als 160 TeilnehmerInnen 
aus Österreich, Russland, China, der DVRK, 
der Republik Korea, Bhutan, Nepal, Indien, 
Taiwan, der Mongolei sowie zentralasiatischen 
Ländern anreisten. Zu den Zielen des 2002 in 
Österreich gegründeten Eurasisch-Pazifischen 
Universitätsnetzwerks gehört die Entwicklung 
einer multilateralen wissenschaftlichen und 
akademischen Zusammenarbeit in verschiede-
nen Wissensgebieten: gemeinsame Forschung, 
Konferenzen, Stipendien für Postgraduierte 
und junge Wissenschaftler.

Blick zurück
Eine ganze Reihe hochkarätiger Events und 
Ehrungen fand im Rahmen des OIAV in den 
vergangenen Wochen und Monaten statt.

Vorzeige-Universität NSU

Die Staatliche Universität Novosibirsk (NSU) ist 
seit 2005 Mitglied der EPU. Während der Zu-
sammenarbeit mit dem Verband haben zehn 
Lehrkräfte und DoktorandInnen verschiedener 
Abteilungen der humanitären und naturwis-
senschaftlichen Fakultät der NSU Stipendien 
für wissenschaftliche und pädagogische Prakti-
ka an österreichischen Universitäten erhalten.

Gemeinsame Projekte fixiert

An der Plenarsitzung im Mai 2019 im Festsaal 
des Hauses der Ingenieure (ÖIAV) in Wien nah-
men mehr als 100 Vertreter der EPU-Mitglieds-
institutionen teil. In den Sitzungen wurden die 
Ergebnisse der Arbeit zusammengefasst, dis-
kutiert und gemeinsame Projekte in verschie-
denen Wissensgebieten festgelegt.  

Multikulturelle 
TeilnehmerInnen an der 

VI. Plenarsitzung der 
Eurasia Pacific  

University Networks 
(EPU) im Festsaal des 

ÖIAV

VI. Plenarsitzung 
des Eurasisch-Pazifischen 
Universitätsnetzwerks (EPU) in Wien
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A m 17. Jänner 2020 fand im Beisein des 
Botschaftsrates Chen Ping der Botschaft 
der Volksrepublik China im Großen 

Festsaal der Universität Wien das Chinesische 
Frühlingsfest zum „Jahr der Ratte“ statt. In der 
chinesischen Astrologie steht die Ratte für die 
Qualitäten Optimismus, Intelligenz und Fröh-
lichkeit.

Ausgezeichnete Beziehungen

Der Ehrenpräsident des ÖIAV, Univ.-Prof. Dr. 
H. Brandl, war aufgrund der langjährigen aus-
gezeichneten Beziehungen ebenfalls geladen 
und konnte weitere Kontakte knüpfen, die 
letztlich dem österreichischen Ingenieurwesen 
zugutekommen. Mit einem ausgezeichneten 
chinesischen Buffet und einer Tombola klang 
der Festabend in fröhlicher Harmonie aus.  

Konfuzius-Institut 
Chinesisches Frühlingsfest 
2020 an der Universität Wien

Begrüßung der TeilnehmerInnen am Chinesischen Frühlingsfest 
2020 im Großen Festsaal der Universität Wien durch Univ.-Prof. 

Dr. Trappl, Leiter des Konfuzius-Institutes.

D as wissenschaftliche Lebenswerk des 
TU Wien-Professors Herbert Mang, 
langjähriges Mitglied des ÖIAV, wurde 

nun mit der höchsten Auszeichnung gewür-
digt, die China für Forschungsleistungen aus 
dem Ausland vergibt.

Der „International Science and Technology Co-
operation Award“ ist eine außerordentlich pres-
tigeträchtige Auszeichnung: Es ist der höchste 
Wissenschaftspreis, den China an ausländische 
ForscherInnen vergibt, die eine Schlüsselrolle 
für die wissenschaftliche Entwicklung Chinas 
gespielt haben.

Hohe Auszeichnung 
China ehrt TU-Wien-Professor 
Herbert Mang

Von den zehn Preisen, die dieses  Jahr vergeben 
wurden, ging erstmals auch einer nach Öster-
reich – an den Bauingenieur Prof. Herbert Mang 
von der TU Wien, der wichtige Beiträge zur Stabi-
litätslehre geleistet hat und sich außerdem über 
viele Jahre hinweg dafür einsetzte, die Beziehun-
gen zwischen österreichischer und chinesischer 
Forschung zu vertiefen. 

Der Preis wurde am 10. Jänner 2020 in der 
Großen Halle des Volkes in Peking persönlich 
von Staatspräsident Xi Jinping verliehen.  ›
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Computerverfahren für 
die Strukturmechanik

Herbert Mang arbeitete an Forschungsfragen 
mit hohem praktischem Nutzen: Er berechnete 
das Stabilitätsverhalten von Brücken, er unter-
suchte Einsturzursachen von Kühltürmen, er 
lieferte wichtige Beiträge zur Strukturmecha-
nik von Konstruktionen aus Stahl und Beton. 
Bereits in den Siebzigerjahren benützte er da-
für aufwändige Computerverfahren. Mit ihnen 
löste er nicht nur konkrete praktische Proble-
me, er entwickelte die Methoden auch ständig 
weiter. Gerade in den Ingenieurwissenschaften 
müssen Grundlagenforschung und angewand-
te Forschung Hand in Hand arbeiten – davon 
war Herbert Mang immer überzeugt.

Von der TU Wien nach Amerika –  
und wieder zurück

Herbert Mang erhielt zunächst 1970 ein Dokto-
rat an der TU Wien, als Fulbright Fellow wurde 
er dann 1974 an der Texas Technological Uni-
versity außerdem zum Ph.D. promoviert. Mit 
einem Max-Kade-Stipendium ging er dann an 
die renommierte Cornell University, wo er un-
ter anderem seine Habilitationsschrift verfass-
te, die dann an der TU Wien akzeptiert wurde. 
Während er in Wien in den 1960er-Jahren noch 
mit Papier und Bleistift gearbeitet hatte, wur-
de er in den USA intensiv in die Computerme-
thoden der Strukturmechanik eingeführt und 
brachte das erarbeitete Wissen dann zurück 
nach Österreich.

Herbert Mang bekleidete im Lauf der Jahre 
eine Vielzahl wichtiger Ämter: Er war nicht nur 
Dekan der Fakultät für Bauingenieurwesen 
und Prorektor unter Rektor Peter Skalicky, son-
dern auch von 1995 bis 2003 Generalsekretär 
und von 2003 bis 2006 Präsident der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften. Au-
ßerdem war er stellvertretender Vorsitzender 
des österreichischen Wissenschaftsrates, der 
den Bundesminister für Wissenschaft und For-
schung berät.

Der ÖIAV gratuliert sehr herzlich zu dieser 
hohen Auszeichnung!  

Prof. Herbert Mang 
(Mitte) erhielt die 

höchste chinesische 
Auszeichnung für 

ausländische Wissen-
schaftler
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Hochverehrter Herr Präsident, lieber Herr 
Kollege Brandl, sehr geehrte Funktionsträger 
an Universitäten und Fachhochschulen,
hoch geschätzte Vertreter der Beamtenschaft 
in Bund, Ländern und Gemeinden, werte 
Angehörige von beruflichen Interessensver- 
tretungen, der Bauindustrie sowie von 
Zivilingenieurbüros, hohe Festversammlung!

„Hier sind wir versammelt zu löblichem 
Tun“, heißt es in einem alten Studentenlied, 
dessen Text niemand anderer als Johann 
Wolfgang von Goethe verfasst hat. Löbliches 
Tun im wörtlichen Sinn obliegt dem Laudator. 
Angesichts der außerordentlich großen und 
vielen Meriten des Laudandus in der Person 
von Herrn Präsident Professor Dr. Heinz 
Brandl handelt es sich bei meinem löblichen 
Tun wahrlich um keine leichte Aufgabe. Der 
beschränkte Zeitrahmen zwingt zu einer 
Auswahl aus der Überfülle von berichtenswer-
tem Material. Gut möglich, dass einer solchen 
Selektion einiges zum Opfer fällt, das Profes-
sor Brandl besonders wichtig ist. Diesbezüg-
lich bitte ich schon jetzt um Nachsicht.
Heinz Brandl wurde 1940 in Znaim, Südmähren, 
geboren. Bei der Vertreibung seiner Familie 
nach Österreich im Jahre 1945 verloren seine 
beiden Schwestern ihr Leben. Aufgewachsen 
ist er in Lienz. Mit seinen Osttiroler Schulkolle-
gen hält er bis heute Kontakt.

1958 hat er sich an der damaligen Techni-
schen Hochschule Wien zum Studium des 
Bauingenieurwesens immatrikuliert. Bereits 
1963, also im Alter von nur 23 Jahren, schloss 
er dieses zu jener Zeit durch eine Vielzahl 
zeitaufwändiger Entwurfsprogramme gekenn-
zeichnete Studium ab. Von 1963-1972 wirkte 
er als Hochschulassistent am damaligen 
Institut für Grundbau und Bodenmechanik. 
1966, also mit nur 26 Jahren, wurde er mit 

Laudatio
Anlässlich der Verabschiedung von ÖIAV Präsident 
Em.Univ.-Prof. Dr.h.c.mult. Heinz Brandl
Em.O.Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. techn. Dr. h.c.mult. Herbert Mang, Ph.D.

Auszeichnung zum Doktor der technischen 
Wissenschaften promoviert. Im selben Jahr 
trat er in den Stand der Ehe. Seine im Mühl-
viertel beheimatete Frau Annerose, die uns 
heute die Ehre ihrer Anwesenheit verleiht, 
schenkte Heinz Brandl eine Tochter und zwei 
Söhne. In ihrer 53-jährigen Ehe mit ihm erwies 
sie sich stets als große Stütze, die ihrem Mann 
bei seinen vielfältigen beruflichen Aktivitäten 
immer den Rücken frei gehalten hat. 1969 
wurde Heinz Brandl die Leitung des instituts-
eigenen Erdbaulaboratoriums übertragen. 
1971 habilitierte er sich an der TH Wien für 
das weit gespannte Fachgebiet Grundbau 
und Bodenmechanik, das er seither in seiner 
ganzen Breite wissenschaftlich vertreten hat. 
In der Erkenntnis, dass dies ohne ausrei-
chende praktische Erfahrung kaum möglich 
ist, verließ er die Hochschule und nahm eine 
mehrjährige, überaus vielseitige freiberufliche 
Tätigkeit auf. Dabei bearbeitete er eine Fülle 
bedeutender praktischer Projekte im In- und 
Ausland, zumeist verbunden mit anspruchs-
voller angewandter Forschung. In Verbindung 
mit seiner hohen akademischen Qualifikation 
machte ihn das zu einem idealen Kandidaten 
für einschlägige Professuren an Universitäten. 
So ist es nicht erstaunlich, dass er bereits 1977 
als ordentlicher Universitätsprofessor für 
Grundbau, Boden- und Felsmechanik an die 
Technische Universität Graz berufen wurde. 
Seine Tätigkeit in dieser Funktion, verbunden 
mit der eines Institutsvorstands, nahm er im 
Jahre 1978 auf. Nur drei Jahre später wurde er 
als Ordinarius an die Technische Universität 
Wien berufen und zum Vorstand des Instituts 
für Grundbau, Geologie und Felsbau bestellt. 
Das machte ihn zum Leiter einer traditions-
reichen Einrichtung an der TU Wien – des 
Instituts für Grundbau und Bodenmechanik. 
Gegründet wurde es 1928 von Professor Karl 
Terzaghi, dem Begründer und Wegbereiter 
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Prof. Dr. H. Brandl und 
Prof.  Dr. H. Mang. 

›

des damals neuen Fachgebiets Grundbau und 
Bodenmechanik. Von Beginn seiner Tätigkeit 
an der TU Wien an hat Professor Brandl alles 
daran gesetzt, das Erbe dieses weltberühmten 
technikwissenschaftlichen Pioniers hoch zu 
halten. Mit dem Begriff „technikwissenschaft-
lich“ verbindet man gemeinhin eine Synthese 
von Theorie und Praxis von der Art, wie sie die 
Bezeichnung „Grundbau und Bodenmechanik“ 
des betreffenden Fachgebiets ausdrückt. Nach 
27-jähriger in höchstem Maße erfolgreicher 
Tätigkeit im aktiven Dienststand am zuvor 
genannten Institut wurde Professor Brandl 
im Jahre 2008 emeritiert. Anzumerken ist in 
diesem Kontext, dass er das Instrument der 
Emeritierung in seinem ursprünglichen Sinn 
begreift, der in der Entpflichtung von Lehr- 
und Verwaltungsaufgaben bei Fortführung der 
in seinem Fall weitgespannten wissenschaftli-
chen und baupraktischen Tätigkeit besteht.
Eine Liste von Professor Brandls Aktivitäten 

in Wissenschaft und Baupraxis in englischer 
Sprache weist ihn als Pionier des geotechni-
schen Ingenieurwesens aus. Sie enthält 30 
Punkte. Um den gesetzten Zeitrahmen nicht 
zu sprengen, muss ich es mit einer Auswahl 
bewenden lassen. Dabei habe ich von einer 
Übersetzung der ausgewählten Punkte in die 
deutsche Sprache aus Sorge vor mangelnder 
fachbegrifflicher Präzision Abstand genommen.

Ich beginne mit 

>> Development of the worldwide first research 
room to investigate the freezing-thawing behavi-
or of soils and other granular materials (1963). 
Air temperature between +25° C and -40° C, simu-
lation of ground water, precipitation and growth 
of ice lenses. Comprehensive test series led to im-
portant criteria for road and railway engineering 
already in the late 1960s and early 1970s.
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Daran schließt sich 

>> Comprehensive basic research on the shear 
strength of soils and weathered rock, especially 
regarding residual strength and progressive 
failure, since the 1960s. 
 
Hingewiesen sei ferner auf Professor Brandls 
Aktivitäten auf dem Gebiet von 

>> Soil stabilization with lime, cement and other 
additives in the 1960s and 1970s. Laboratory and 
field tests led to international guidelines and codes. 
 
Erwähnt sei weiters die Entwicklung von 

>> Retaining structures consisting of small dia-
meter piles (root piles etc.) as composite systems 
considering the pile-soil interaction in vertical 
and horizontal direction („bar walls“) – mainly 
for underpinning of buildings during undercros-
sing or adjacent excavations (Metros, etc.) in the 
late 1960s to 1970s 
 
sowie die einer 

>> “Semi-empirical design method with calcula-
ted risk” in geotechnical engineering (also using 
the “observational method”); in the early 1970s. 
This led to significant cost savings during the past 
decades. 
 
Von großer bautechnischer Bedeutung sind 
auch Professor Brandls Arbeiten auf dem 
Gebiet von 

>> Soil and rock nailing from the early 1970s to 
the 1980s. 
 
Dasselbe gilt für seine Aktivitäten auf dem 
Gebiet von

>> Advanced earthwork since the 1970s. 
Highway embankments up to 135 m height on 
heterogeneous ground or along unstable slopes 
(fill materials from silt to rock). 
 
Erwähnt sei ferner seine technikwissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit

>> Multiple anchored retaining structures of 
different systems (continuous walls, spaced panel 
walls, beams, ribs, etc.) up to 60 m height in un-
stable slopes, along deep slope cuts, in excavati-
on pits; in the 1970s and 1980s. 

Ein weiteres Zeugnis für die große Breite sei-
ner fachwissenschaftlichen Tätigkeit sind

>> Research, development, design and const-
ruction of crib walls („green walls“) up to 45 m 
height and along unstable slopes, especially in 
the 1970s and 1980s. 
 
Hervorzuheben ist Professor Brandls Fähig-
keit, die baupraktische Bedeutung neuer 
Trends in seinem Fachgebiet rasch zu erken-
nen und sich gegebenenfalls um die Erhöhung 
ihrer Praxistauglichkeit zu bemühen. Das gilt 
beispielsweise für die Entwicklung eines

>> Cellular double-wall vertical barrier systems 
for municipal and hazardous waste containment 
and for groundwater management along dykes 
and levees in urban areas, from the early 1980s 
to the 1990s.

Erwähnt sei ferner seine wissenschaftlich 
fundierte Auseinandersetzung mit 

>> Roller-integrated continuous compaction 
control (CCC) since the late 1980s and especially 
in the 1990s – leading to international guidelines 
and standards in road and railway engineering, 
for dams and dykes, for landfills, etc.

und nicht zuletzt seine intensive Beschäfti-
gung mit

>> High-speed railway engineering, considering 
the entire system of interacting structural ele-
ments from subsoil to the rail-wheel-subsystem 
(1990-2005).

Die Zahl bedeutender Bauwerke, die ohne 
Professor Brandls Rettungsvorschläge kolla-
biert wären, ist sehr groß. Sie reicht von der 
Brücke über den Inn bei Kufstein, zu deren 
Rettung nach dem abgesackten Mittelpfeiler 
nur wenige Stunden zur Verfügung standen, 
bis zu den Highland Towers in Kuala Lumpur. 
Sie enthält unter anderem auch ein erfolgrei-
ches Konzept zur Rettung des schiefen Turms 
von Pisa, das von einer internationalen Kon-
ferenz aufgegriffen wurde. Die entscheidende 
Idee zur Stabilisierung des Turms bestand in 
der Behandlung des Bodens auf der gesun-
den, also der nicht geneigten Seite des Turms. 
Sehr vorsichtig wurde dort Material unter dem 
Fundament herausgebohrt. Die entstandenen 
Hohlräume bewirkten eine Zusammendrü-
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ckung des weichen Bodens und in weiterer 
Folge eine teilweise Rückdrehung des schie-
fen Turms. Hervorzuheben sind ferner die 
auf Vorschlag Professor Brandls errichteten 
außerordentlich hohen Autobahndämme 
und Raumgitterstützmauern. Bei der Höhe 
dieser Bauwerke handelt es sich jedenfalls um 
Weltrekorde. Rund 4000 Ingenieurprojekte be-
legen die für Professor Brandl typische enge 
Verbindung von Theorie und Praxis.

Die von ihm zur Sanierung von Bauwerken 
nach Schadensfällen vorgeschlagenen Maßnah-
men erforderten oftmals die Lösung diffiziler  
Vertragsprobleme. Dabei erwies er sich stets 
als fairer Mediator zwischen Auftraggeber 
und Auftragnehmer, dessen Lösungsvorschlä-
ge ausschließlich auf Fakten beruhten. Das 
wissenschaftliche Œuvre von Professor Brandl 
weist 580 Publikationen auf. Darunter befinden 
sich 21 Bücher und mehrere philosophische 
Beiträge. Fremdsprachige Veröffentlichungen 
sind in 20 Sprachen erschienen. In rund 600 
Fachvorträgen in aller Welt, darunter überwie-
gend Keynote Lectures, hat Professor Brandl 
über seine außergewöhnlich reichhaltige und 
vielseitige wissenschaftliche Tätigkeit berichtet. 
Besonders hervorzuheben sind die Millennium 
Lecture in Melbourne im Jahre 2000 beim ge-
meinsamen Weltkongress mehrerer internatio-
naler Fachvereinigungen, die Rankine Lecture in 
London 2001, die M. Rocha Lecture in Lissabon 
2008, die Giroud Lecture in Brasilien 2010 beim 
Weltkongress der International Geosynthetics 
Society, die De Beer Lecture in Gent 2011, die 
CW Lovell Lecture in den USA 2011 und die 75th 
Anniversary of ISSMGE Lecture bei der Europä-
ischen Konferenz der International Society for 
Soil Mechanics and Geotechnical Engineering 
in Athen 2011. Professor Brandl ist ein ausge-
zeichneter, stets frei sprechender Vortragen-
der. Er ist Mitglied des Herausgeberstabes von 
mittlerweile 41 internationalen wissenschaft-
lichen Zeitschriften. In der Funktionsperiode 
1997-2001 fungierte er als 1. Vizepräsident 
der International Society for Soil Mechanics 
and Geotechnical Engineering. Von 1972 bis 
2015 war er Präsident der Austrian Society for 
Soil Mechanics and Geotechnical Engineering. 
Überdies wirkte er als Vorsitzender oder Mit-
glied zahlreicher nationaler und internationaler 
technischer Komitees in seinem Fachgebiet.
Lange vor den politischen Umwälzungen des 
Jahres 1989 pflegte er bereits enge Kontakte 
zu Fachkollegen aus den späteren Reform-

ländern. Frühzeitig erkannte er die politische 
Dimension der von ihm mitgegründeten 
Donau-Europäischen Konferenzen für Geo-
technik und die damit verbundene Chance 
für neue wissenschaftliche Kooperationen. In 
dieses Bild fügt sich auch die Förderung von 
Studenten aus diesen Ländern lange vor 1989 
durch von privater Seite akquirierte Stipendi-
en. Nach Rückkehr in ihre Heimatländer nach 
erfolgreichem Abschluss ihrer Studien in Ös-
terreich wurden diese Absolventen zu treuen 
Botschaftern unseres Landes.

Die beeindruckenden technikwissenschaftli-
chen Leistungen von Professor Brandl blieben 
nicht unerkannt. Davon zeugen zahlreiche 
in- und ausländische sowie internationale 
Ehrungen. Bemerkenswert ist die außeror-
dentliche große Anzahl von Ehrendoktoraten. 
Auf 20 Ehrendoktorate können nicht einmal 
viele Nobelpreisträger verweisen. Mit dieser 
Anzahl übertrifft Professor Brandl auch sein 
großes Vorbild Professor Karl Terzaghi. Hinzu 
kommen an universitären Ehrungen Honorar-
professuren an der Staatsuniversität Perm in 
Russland und in Taiwan sowie Ehrenmedaillen 
zahlreicher Universitäten, darunter etwa der 
Eurasischen Nationaluniversität Astana in Ka-
sachstan. Besonders stolz ist Professor Brandl 
auf die Wahl zum Mitglied der Königlichen 
Akademie von Belgien für Wissenschaften, 
Literatur und schöne Künste im Jahre 1992. 
Er ist ferner Mitglied der Academia Scientia-
rum et Artium mit Sitz in Salzburg, der New 
York Academy of Science und der International 
Academy of Engineering mit Sitz in Moskau.

1998 erhielt Professor Brandl die Hermann 
Franz Mark Medaille, 2000 die Wilhelm Exner 
Medaille des Österreichischen Gewerbever-
eins, 2003 das Österreichische Ehrenkreuz für 
Wissenschaft und Kunst I. Klasse, 2005 den 
großen Kulturpreis der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft, 2010 das Große Silberne 
Ehrenzeichen für Verdienste um die Republik 
Österreich, 2013 die nur alle vier Jahre an 
eine international renommierte Persönlich-
keit verliehene Kevin Nash Gold Medaille der 
International Society for Soil Mechanics and 
Geotechnical Engineering, 2014 die Ritter-von 
Gerstner-Medaille, 2015 das Silberne Komtur-
kreuz mit dem Stern des Ehrenzeichens für 
Verdienste um das Bundesland Niederöster-
reich und 2018 das Große Ehrenzeichen des 
Bundeslandes Kärnten usw. ›
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Sehr geehrte Damen und Herren! Der Anlass 
der Würdigung des beeindruckenden Lebens-
werkes von Professor Brandl ist die Zurück-
legung der Funktion des Präsidenten des im 
Jahre 1848 gegründeten Österreichischen In-
genieur- und Architektenvereins. Diese bedeu-
tende, verantwortungsvolle Funktion bekleidet 
er seit 2003, also über den langen Zeitraum 
von 16 Jahren, mit der ihm eigenen großen 
Einsatzfreudigkeit. Sie geht weit darüber 
hinaus, was von einem weltweit hochangese-
henen Technikwissenschafter seines Lebens-
alters erwartet werden darf, selbst wenn man 
die ihn auszeichnende außerordentlich große 
Schaffenskraft voraussetzt. Zum Zeitpunkt 
der Übernahme der Präsidentschaft des ÖIAV 
befand sich der Verein in keinem guten Zu-
stand. Er stagnierte und war hoch verschuldet. 
Zusammen mit der neuen Geschäftsführung 
und mit Unterstützung des Präsidiums gelang 
ihm die Sanierung des Vereins. Die finanzielle 
Gesundung erfolgte mit Hilfe von Eigenmit-
teln, mittels ÖIAZ-Inseraten zahlreicher Firmen 
sowie mit Förderungen seitens der Stadt Wien 
und des Baufachverbands. Der Sitz des traditi-
onsreichen Vereins im Ingenieur-Palais in der 
Eschenbachgasse 9 konnte gehalten werden. 
Mittels großzügiger finanzieller Unterstützung 
aus der Bauwirtschaft konnte überdies das 
ehrwürdige Gebäude vorbildlich revitalisiert 
werden. Gerne erinnere ich mich an die 
würdige Feier im wunderschön renovierten 
Festsaal des Ingenieur-Palais. Präsident Brandl 
war sich nicht zu gut, Spendengelder für die 
Renovierung persönlich einzuwerben.

Charakteristika seiner Amtsführung sind 
Entscheidungsfreudigkeit und Durchsetzungs-
vermögen, gepaart mit einem ausgeprägt 
hohen Maß an Menschlichkeit. Formalkriterien 
bei Routineangelegenheiten sind ihm nicht so 
wichtig. Er hat unter anderem gute Kontakte zur 
Österreichisch-Arabischen Handelskammer auf-
gebaut. Missverständnisse zwischen dem ÖIAV 
und dem ÖVE konnten ausgeräumt werden. 
Für historische Begebenheiten in Verbindung 
mit dem Sitz des Vereins hatte der geschichts-
bewusste Präsident stets ein Ohr. Das betrifft 
etwa die Gründung der Freien Universität der 
Ukraine im Ingenieur-Palais vor 90 Jahren, über 
die wir uns oft unterhielten.

25 Jahre lang war ich ein Kollege von Professor 
Brandl an der Fakultät für Bauingenieurwesen 
der Technischen Universität Wien. Dabei habe 

ich ihn als besonnenes, stets rational agieren-
des Mitglied dieser Fakultät erlebt. Was ich 
an ihm immer besonders geschätzt habe und 
weiterhin schätze, ist sein ausgeprägt hohes 
Standesbewusstsein für Ingenieure. Zu Recht 
beklagt er die auch in unserem Land mitun-
ter anzutreffende mangelnde Wertschätzung 
von Ingenieuren. Bauingenieure sind davon 
besonders stark betroffen, da die Wertschöp-
fungen des Bauwesens aus schierer Unkenntnis 
heraus nicht selten als „low tech“ abqualifiziert 
werden. Eindrucksvoll widerlegt Professor 
Brandls technikwissenschaftliches Lebenswerk 
die sich in einer derart abwertenden Qualifizie-
rung manifestierende Geringschätzung eines 
Berufsstandes, der wesentlich zur Wirtschafts-
leistung Österreichs beiträgt. Dafür gebührt ihm 
zunächst einmal der Dank der österreichischen 
Bauingenieure, darüber hinaus der aller Ingeni-
eure in unserem Land und nicht zuletzt der des 
Österreichischen Ingenieur- und Architektenver-
eins, dessen Geschicke Präsident Brandl über 
16 lange Jahre höchst erfolgreich gelenkt hat.

Wir dürfen davon ausgehen, dass Professor 
Brandl auch in Zukunft nicht müde werden 
wird, sich für die Ziele des ÖIAV zu verwenden. 
Dazu und natürlich auch weit darüber hinaus 
wünsche ich Ihnen, lieber Herr Kollege Brandl, 
anhaltend gute Gesundheit als unerlässlichen 
Eckpfeiler Ihres Wohlergehens, zu dem Ihre 
Familie wesentlich beiträgt. Als Gymnasiast in 
Lienz zogen Sie ein Studium der Philosophie 
und der Altphilologie in Form von Latein in 
Erwägung. Zur Philosophie haben Sie, wie 
bereits erwähnt, mit mehreren Schriften 
beigetragen. Bleibt also Latein! Da scheint es 
mir passend, meine Ausführungen mit der 
heute ganz besonders auf Sie, sehr geehrter 
Herr Professor Brandl, als langjährigen akade-
mischen Lehrer und Forscher gemünzten 4. 
Strophe des altehrwürdigen Studentenliedes 
Gaudeamus igitur zu beenden, deren Text 
da lautet: Vivat academia, vivant professores, 
vivat membrum quodlibet, vivant membra 
quaelibet, semper sint in flore! 

In diesem Sinne, lieber Herr Kollege Brandl, 
ad multos annos!

Em.O.Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. techn. 
Dr. h.c.mult. Herbert Mang, Ph.D.
Altpräsident der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften.
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1. Neustart

Als o. Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. techn. Dr. h.c.
mult. Heinz Brandl im Frühjahr 2003 die Prä-
sidentschaft des ÖIAV übernahm, zeigte sich 
alsbald, dass sowohl die Finanzen als auch das 
Ingenieurhaus (nunmehr: „Haus der Technik“) 
in einem desolaten Zustand waren. Diverse 
Räume hätten zumindest aus baupolizeilicher 
Sicht nur mehr eingeschränkt genutzt werden 

AUTOR

Der ÖIAV in der Ära 
Univ.-Prof. Dr. Heinz Brandl 
von 2003 bis 2019

dürfen.  Außerdem hatte der ÖIAV in früheren 
Jahren weder für den aktuellen Generalsekre-
tär Dipl.-Ing. Dr. G. Widtmann noch für dessen 
damals noch lebenden Vorgänger Dipl.-Ing. F. 
Smola Rücklagen in ausreichender Höhe für die 
zugesagten Pensionen gebildet. Dies bewirkte 
zusätzliche finanzielle Belastungen – inklusive 
zukünftiger Verpflichtungen bzw. erforderli-
cher Rücklagen. Auch das Verhältnis zwischen 
dem Zentralverein und den Landesvereinen 

Abb.1
Anlässlich der Übergabe 
der ÖIAV-Bibliothek und 
der Verleihung der Großen 
Goldenen Ehrenmedaille 
des ÖIAV an Architekt 
Prof. Dr. M. Wehdorn 
am 25.04.2019 referierte 
dieser über das Thema 
„Architektur und Buch“.

Peter Reichel
Generalsekretär des ÖIAV
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war bereits seit Längerem angespannt und 
konnte ebenso wie das zuvor stark belastete 
Verhältnis der Generalsekretäre des ÖIAV und 
OVE in kurzer Zeit befriedet werden.

Die für den ÖIAV existenzbedrohende Gesamt-
situation war aufgrund mangelnder Transpa-
renz nicht einmal dem Verwaltungsrat des ÖIAV 
bekannt. In der Folge führte die Offenlegung 
aller Unterlagen zu intensiven Diskussionen bis 
zu einem angedachten Verkauf des Ingenieur-
hauses. Die leitenden Gremien waren für eine 
Veräußerung und es gab bereits Interessenten 
aus der Ukraine und Russland. Prof. Brandl wi-
dersetzte sich diesem Plan mit vollen Kräften, 
unterstützt vom damaligen Vizepräsidenten, 
Obersenatsrat Dipl.-Ing. W. Wimmer, der auch 
die ungünstige personelle Situation mit diplo-
matischem Geschick bereinigen konnte. 

Nachdem es um die finanziellen Belange des 
OIAV bei Übernahme der Präsidentschaft durch 
Prof. Brandl nicht zum Besten bestellt war, ver-
anlasste er in Abstimmung mit dem Vermö-
gensverwalter und den bestellten Rechnungs-
prüfern umgehend eine jährliche Überprüfung 
der ÖIAV-Buchhaltung durch eine externe Wirt-
schafts- und Steuerberatungskanzlei, um eine 
völlige Transparenz der finanziellen Gebarung 
zu erhalten.

Da die klammen finanziellen Verhältnisse mit-
telfristig kein eigenständiges Generalsekretari-
at erlaubten, erinnerte man sich an die bereits 
früher gepflegte Lösung eines gemeinsamen 
Generalsekretariats mit dem OVE Österreichi-
scher Verband für Elektrotechnik. Diese Idee 
wurde zunächst zwischen den Präsidenten der 
beiden Vereine, Prof. Brandl (ÖIAV) und Vor-
standsdirektor Dr. G. Rabensteiner (OVE), dis-
kutiert und führte schließlich im April 2006 zu 
einer Verbandskooperation, in deren Rahmen 
der OVE die operative Geschäftsführung des 
ÖIAV übernahm und Dipl.-Ing. Peter Reichel 
zum Generalsekretär des ÖIAV gewählt wurde. 
Diese Synergie bewährte sich in den Folgejah-
ren sowohl organisatorisch als auch wirtschaft-
lich ausgezeichnet.

Prof. Brandl veranlasste, dass die Verwaltung 
des Ingenieurhauses nicht ausgelagert, son-
dern intern vom ÖIAV selbst durchgeführt 
wurde. Dadurch konnten wesentliche Kosten 
eingespart werden, denn die neue Mitarbei-
terin Frau G. Forster (ÖIAV), unterstützt von 

Frau C. Haas (OVE) und Frau A. Schelmberger 
(OVE), führte diese Tätigkeit sehr professionell 
aus. Außerdem engagierte sie sich bei der Ein-
werbung und Verwaltung der für die Finanzen 
des ÖIAV so wichtigen ÖIAZ-Inserate. Alle Mit-
arbeiterinnen zeichneten sich durch ein hohes 
Pflichtbewusstsein aus; ihnen gebührt der un-
eingeschränkte Dank seitens Prof. Brandl und 
des ÖIAV/OVE-Generalsekretariates.

Die finanzielle Gesundung des Vereins und 
die Revitalisierung des Ingenieurhauses samt 
angestrebtem Ausbau des Dachgeschosses er-
forderte vor allem in den ersten zehn Jahren 
der Präsidentschaft Prof. Brandls dessen na-
hezu ganztägigen Einsatz. Hierbei waren ihm 
nicht nur OSR Dipl.-Ing. W. Wimmer, sondern 
auch dessen Nachfolger OSR Dipl.-Ing. H. We-
denig in ihrer Funktion als Vizepräsidenten des 
ÖIAV eine große Stütze in organisatorischer, 
technischer, wirtschaftlicher und auch diplo-
matischer Hinsicht. ÖIAV-Vermögensverwal-
ter Dipl.-Ing. C. Schäffer behielt den Überblick 
über die Finanzen und verhandelte günstige 
Konditionen für die unvermeidliche Kreditauf-
nahme aus.

Eine hohe Einnahmequelle bildeten die von 
Prof. Brandl im Rahmen seines interdiszipli-
nären Netzwerkes lukrierten Inserate für die 
ÖIAZ. Wesentliche finanzielle Beiträge für den 
denkmalpflegerischen Mehraufwand erhielt 
der ÖIAV vom Wiener Stadterhaltungsfond. 
Dazu kamen Förderungen durch die Gemeinde 
Wien, den Fachverband der Bauindustrie sowie 
den Verbund. 

Hervorgehoben sei außerdem, dass Prof. 
Brandl sämtliche Spesen im Rahmen seiner 
Tätigkeit für den ÖIAV sowie die Berufsreisen 
im In- und Ausland stets aus eigenen Mitteln 
aufbrachte. Die Übernahme dieser über die 
ehrenamtliche Tätigkeit hinausgehenden Auf-
wendungen trug ebenfalls zur finanziellen Ge-
sundung des ÖIAV bei. 

2. Revitalisierung, Generalsanierung 
und Ausbau des Ingenieurhauses

Das zentrale Anliegen Prof. Brandls war die Re-
vitalisierung des Vereinshauses, und hier ins-
besondere die Renovierung des Festsaals. Im 
Oktober 2007 wurde das Büro Wehdorn Archi-
tekten ZT GmbH mit einer Machbarkeitsstudie 
beauftragt, mit dem Ziel, eine Bestandsevaluie-
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rung durchzuführen und mögliche Ausbauten 
sowie notwendige Renovierungsmaßnahmen 
darzustellen. Diese Studie lag im April 2008 vor 
und legte die Fokussierung auf eine Sanierung 
des wertvollen Baubestandes nach denkmal-
pflegerischen Kriterien nahe.

Aufgrund des ausgezeichneten Verhältnisses 
zwischen Prof. Brandl und dem Präsidenten 
des OVE, Dr. G. Rabensteiner und in späterer 
Folge Dr. F. Hofbauer, wurde die Revitalisie-
rung des Ingenieurhauses und der Ausbau 
des 4. Geschosses sowie Dachbodens unter 
Berücksichtigung der Bedürfnisse sowie der 
finanziellen Möglichkeiten beider Vereine ge-
plant. Nach Diskussionen im Verwaltungsrat 
wurde im Frühjahr 2010 mit den Arbeiten be-
gonnen. Planung und Bauaufsicht erfolgten 
durch Univ.-Prof. Dr. M. Wehdorn, dem auf-
grund seiner hervorragenden Tätigkeit und 
seines persönlichen Engagements im April 
2019 die Große Goldene Ehrenmedaille, die 
höchste Auszeichnung des ÖIAV, verliehen 
wurde (Abb. 1). Besonders erleichtert wur-
de die Zusammenarbeit mit ihm durch den 
weitgehenden Wegfall bürokratischer Forma-
lismen und den kollegialen Umgang während 

der gesamten Planung und Durchführung der 
Renovierungsarbeiten.

Äußerst kostenintensiv gestaltete sich die de-
tailgetreue Restaurierung des Festsaals unter 
strenger Kontrolle des Bundesdenkmalamtes 
(Abb. 2). Besondere Herausforderungen bilde-
ten die wertvolle Wand- sowie Deckenausstat-
tung  und die Integration einer zeitgemäßen In-
frastruktur, wie sie heute für Veranstaltungen 
unumgänglich ist, in die historischen Räume. 

Trotz aller Um- und Ausbauten samt Renovie-
rung der Fassade sollte das Ingenieurhaus sein 
ursprüngliches Erscheinungsbild bewahren, 
inklusive des Stiegenhauses samt denkmalge-
schütztem A. Freissler-Lift. Die nach 1945 an-
gebrachten Beleuchtungskörper waren überall 
zu entfernen und durch historisch passende zu 
ersetzen. 

Auch die vom Denkmalamt als besonderes kul-
turelles Erbe eingestufte Vereinsfahne mit den 
Wappen der Kronländer der einstigen Monar-
chie wurde aufwändig restauriert (Abb. 3)

Abb. 3
Prof. Dr. A. Zhussupbekov, Eurasian National 

University (Nur-Sultan, Kasachstan) mit 
Prof. Dr. H. Brandl vor der traditionellen 

Vereinsfahne des ÖIAV mit den Wappen der 
Kronländer der einstigen Monarchie.

Abb. 2
Der eingerüstete 
Festsaal zwecks
Restaurierung.
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Die Generalsanierung erfolgte in den Jahren 
2010 bis 2014 in zwei Bauphasen: zunächst 
die Beletage mit dem Festsaal (inkl. Gebäude-
technik), dann der Dachgeschossausbau inkl. 
Galeriegeschoss, Prunkstiegenhaus mit Lift-
neubau, Fassadenrestaurierung, gesamte Ge-
bäudetechnik mit Klimatisierung, Brandschutz 
und Medientechnik. Details hierzu enthält die 
ÖIAZ 7-12/2012.

Die rund 1,5 Jahre dauernden Arbeiten der 
Bauphase 1 umfassten die Renovierung der 
historischen Substanz des Festsaals nach denk-
malpflegerischen Kriterien und die Herstellung 
einer zeitgemäßen Gebäude- sowie Veran-
staltungstechnik. Neben den umfangreichen 
konservatorischen Maßnahmen wurde eine 
Klimaanlage für das gesamte 2. Obergeschoss 
installiert, die Energieversorgung modernisiert 
und die Nebenräume durch Entfernung der 
nachträglich eingebrachten Zwischenwände in 
ihrer ursprünglichen Fläche wiederhergestellt.

Bereits am 25.10.2011 konnte der Festsaal mit 
seinen Nebenräumen im 2. Obergeschoss er-
öffnet werden. Mehr als 200 hochrangige Gäs-
te aus Wissenschaft, Bauwirtschaft, Behörden, 
Botschaften, Ingenieurbüros sowie befreun-
deten Vereinen waren der Einladung gefolgt 
(Abb. 4). Im Rahmen der Festansprachen ver-
wies der Ukrainische Botschafter auf die Grün-
dung der Ukrainischen Freien Universität (UFU) 
im Ingenieurhaus im Jänner 1921. Seit damals 
„stehe der ÖIAV-Festsaal für die Ukraine als 
Symbol für Wissenschaft und Freiheit“. Dem-
entsprechend wurde bereits am 04.02.2011 
gemeinsam mit dem Rektor der UFU und dem 
Ukrainischen Botschafter in Österreich eine 
Gedenktafel zum 90. Jubiläum im Eingangsbe-
reich enthüllt (Abb. 5).

Im Jahr 2012 entschlossen sich ÖIAV und OVE 
unter seinem damaligen Präsidenten Dr. F. 
Hofbauer zu einer weiteren umfassenden Sa-
nierung – somit begann die Bauphase 2. Dabei 
wurden das Stiegenhaus renoviert, eine neue 
Aufzugsanlage – unter Erhalt der historischen 
Liftkabine aus dem Jahr 1908 sowie der histori-
schen Liftzugänge – entsprechend dem neuen 
Aufzugsgesetz aus dem Jahr 2013 errichtet und 
der Eingangsbereich sowie die Fassade saniert. 
Gleichzeitig führte der OVE im 4. Obergeschoss 
eine Generalsanierung seiner Büroräume 
durch und baute dabei auch das Dach aus, 
wodurch ein zusätzlicher Sitzungsraum mit rd. 

100 m² in Form einer Galerie und eine vorge-
lagerte Dachterrasse etwa der gleichen Fläche 
entstanden. Im Zuge dieser Arbeiten wurde 
auch eine verschubfeste Stahlbetonverbund-
decke im 4. Obergeschoss zur Aussteifung des 
Gebäudes eingezogen. Die Arbeiten dieser 2. 
Bauphase wurden im Mai 2014 abgeschlossen.

Am 30.09.2014 präsentierte der ÖIAV ge-
meinsam mit dem OVE das in neuem Glanz 
erstandene „Haus der Ingenieure“: In einem 
stimmungsvollen Festakt feierten die Mitglie-
der mit zahlreichen Gästen aus dem In- und 
Ausland, unter ihnen VDE-Vorstandsvorsitzen-
der Dr.-Ing. Hans Heinz Zimmer, Myriam Bar-
suglia, MAS, Leiterin SIA International, sowie 
diverse Botschafter den Abschluss der vier Jah-
re dauernden Renovierung des 1870 bis 1872 
im Neorenaissance-Stil erbauten Gebäudes. In 
seinen Grußworten wies Vizekanzler Dr. R. Mit-
terlehner auf die große Bedeutung der beiden 
Ingenieurverbände ÖIAV und OVE hin; damals 
wie heute sind die ingenieurwissenschaftlichen 
Leistungen die Basis für eine prosperierende 
Wirtschaft.

Abb. 4
Eröffnung des renovierten 
Festsaales am 25.10.2011.
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Abschließend wurde noch das 1. Obergeschoss 
saniert. In Hinblick auf unterschiedliche Nut-
zungsmöglichkeiten für Konferenzen und Semi-
nare wurden der Große Saal mit einer flexiblen 
Trennwand ausgestattet und alle Räume mit 
einer Akustikdecke versehen. Eine Belüftungs-
anlage mit Kühlmöglichkeit gewährleistet ein 
ganzjährig angenehmes Raumklima.

Mit der Montage der renovierten Attikafiguren 
und Vasen konnten Renovierung und Ausbau 
des Ingenieurhauses im Dezember 2018 schließ-
lich vollständig abgeschlossen werden.

Für die Vermarktung der Beletage und des 
1. Stocks wurde nach diversen Vergleichsan-
geboten und Verhandlungen mit der any.act 
event & gastro GmbH ein kompetenter Partner 
gefunden. Da any.act seit 2006 auch die Ver-
anstaltungsräumlichkeiten des im Besitz des 
Österreichischen Gewerbevereins (ÖGV) be-
findlichen Nachbargebäudes sehr erfolgreich 
vermarktet, war eine Kooperation naheliegend. 
Unter der Marke „Haus der Ingenieure“ wer-
den seit 2014 der Festsaal und die gesamte 
Beletage für hochwertige Veranstaltungen ge-
nutzt. Any.act hat für das „Haus der Ingenieu-
re“ eine entsprechende Homepage gestaltet: 
www.anyact.at/locations/haus-der-ingenieure.

Damit wurde eine wesentliche Einnahmequelle 
erschlossen, die zunächst für die Rückzahlung 
der Kredite und zukünftig für die Aktivitäten 

des ÖIAV unerlässlich ist. Über die Vermark-
tung des ÖIAV-Hauses, vor allem der Beleta-
ge, entwickelten sich in den Folgejahren zu-
nehmend Kontakte zu diversen technischen 
Verbänden, kulturellen Vereinen und auslän-
dischen Botschaften, insbesondere zu Osteu-
ropa, China, Südkorea, Kasachstan und dem 
arabischen Raum.

3. ÖIAZ, ÖIAN, Sonderpublikationen 
und Bibliothek

Nach der Wahl von Prof. Brandl zum ÖIAV-Prä-
sidenten wurde die Österreichische Ingeni-
eur- und Architekten-Zeitschrift (ÖIAZ) als Vi-
sitenkarte des ÖIAV völlig neu konzipiert und 
die jeweiligen Ausgaben besonderen Schwer-
punktthemen gewidmet; dies fand bei Auto-
rInnen und LeserInnen bzw. Mitgliedern glei-
chermaßen große Zustimmung. Die äußerst 
vielseitig gewählten Schwerpunkte waren u.a.:  
Revitalisierung Ingenieurhaus; Bauten der 
Gründerzeit; Architektur, Raumplanung und 
Stadtentwicklung; Brückenbau; Tunnelbau, 
U-Bahnbau, grabenloses Bauen; Wasserbau 
und Kraftwerksbetrieb im weitesten Sinne; 
Umweltschutz und Schutz vor Naturgefahren; 
Holzbau- und Holzforschung; Abfallwirtschaft 
und Ressourcenschonung bzw. -management, 
Recycling und „Urban Mining“; Life Cycle Ma-
nagement im Projektentwicklungs- und Pla-
nungsprozess; Gebäudetechnik sowie Mechat-

Abb. 5
Enthüllung der Gedenktafel 
„90 Jahre Ukrainische Freie 
Universität – UFU“ (gegründet am 
17.01.1921 im ÖIAV) am 04.02.2011: 
UFU-Rektor Prof. Dr. Ivan Myhul 
und Prof. Dr. H. Brandl.
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ronik. Mit dem Schwerpunktheft Energetische 
Biomassenutzung setzte der ÖIAV ein Signal in 
Richtung erneuerbarer Energieträger. Auch po-
litisch brisante Themen wie Feinstaubpartikel 
und Abgasreinigung bei Dieselmotoren wur-
den behandelt.

Mit dieser Blattlinie etablierte sich die ÖIAZ 
zu einem hochwertigen, international ange-
sehenen Fachjournal, das Theorie und Praxis, 
Wissenschaft sowie aktuelle Berichte gleicher-
maßen berücksichtigte – entsprechend der 
Vielfalt des Leserkreises. Mit zweisprachigen 
Titeln der Veröffentlichungen, Kurzfassungen 
und Abbildungslegenden (Deutsch, Englisch) 
wurde der Internationalität der LeserInnen 
und AutorInnen Rechnung getragen. Die Qua-
lität der Artikel war Prof. Brandl stets ein we-
sentliches Anliegen. Er unterzog daher jede 
Publikation einem umfassenden Peer Review. 
In Zusammenarbeit mit Dipl.-HTL-Ing. F. Kö-
nig, Professor an der Höheren Graphischen 
Bundeslehr- und Versuchsanstalt in Wien, und 
K. Feigelbinder, langjähriger Mitarbeiter der 
traditionsreichen Manz’schen Buchdruckerei, 
gelang es ihm auch, das äußere Erscheinungs-
bild der ÖIAZ zu verbessern (hochwertiger Far-
bdruck, optisch ansprechender Umbruch etc.). 
Anlässlich seiner Verabschiedung überreichte 
Prof. Brandl beiden Herren Dankesurkunden 
des ÖIAV. 

Die Hereinnahme von vielfältigen facheinschlä-
gigen Inseraten sollte nicht nur als wichtige Ein-
nahmenquelle dienen, sondern auch die enge 
Beziehung der ÖIAZ zu Praxis und Wirtschaft 
unterstreichen. Die wissenschaftlichen Beiträ-
ge wurden auf ein hohes Niveau angehoben, 
um für Universitätsangehörige die erforderli-
chen „Evaluierungspunkte“ zu gewährleisten. 
Das hierfür erforderliche strenge Review-Ver-
fahren steuerte Prof. Brandl persönlich mit 
entsprechenden Fachleuten.

Ab dem 165-jährigen Gründungsjubiläum des 
ÖIAV im Jahre 2013 wurden die bisherigen 
Quartalshefte der ÖIAZ in einem umfassenden 
„Jahrbuch“ von teilweise mehr als 300 Seiten 
zusammengefasst, was sowohl von den Lese-
rInnen als auch den Bibliotheken begrüßt wur-
de. Damit konnten auch die mittlerweile stark 
gestiegenen Versandkosten reduziert wer-
den. Eine lediglich elektronisch erscheinende 
Fassung der ÖIAZ lehnte die überwältigende 
Mehrheit der ÖIAV-Mitglieder ab.

Aufgrund der ab 2006 stark angestiegenen in-
ternationalen Leserschaft enthielt die ÖIAZ in 
zunehmendem Maße auch Beiträge in engli-
scher Sprache, vereinzelt sogar in Chinesisch 
und Russisch. Im Rahmen einer internationalen 
Bewertung wurde die ÖIAZ schließlich als das 
„hochwertigste allgemeine Ingenieurjournal des 
deutschen Sprachraumes“ bezeichnet. 

Ab 2009 erschien zusätzlich zur ÖIAZ die 
ÖIAN, das Kommunikationsmagazin des Ös-
terreichischen Ingenieur- und Architekten- 
Vereins. Als dreimal jährlich erscheinendes 
Periodikum berichtete es zeitnah über Veran-
staltungen des ÖIAV und seiner Landesvereine, 
einschlägiger Universitäten sowie Fachhoch-
schulen, über Vorträge, Kongresse und beson-
dere Leistungen von ÖIAV-Mitgliedern. Berichte 
über die Aktivitäten der Fachgruppen und fach-
lich nahestehender Wirtschafts- und Industrie-
zweige bereicherten den informativen Inhalt 
dieses Druckmediums, dessen höchst profes-
sionelle Gestaltung durch Frau Mag. G. Haber-
satter, Mitarbeiterin des OVE in Graz, erfolgte.

Im Rahmen der Revitalisierung des Ingenieur-
hauses und der Neugestaltung von ÖIAZ und 
ÖIAN wurde auch die Website des ÖIAV erneu-
ert. Die dreisprachige Information „Der ÖIAV 
stellt sich vor“ (D, E, I) berücksichtige auch aus-
ländische Mitglieder (u. a. aus Australien, Ita-
lien, Litauen und Thailand). Außerdem wurde 
der Postversand mit Mitteilungen über aktu-
elle Vorträge und Veranstaltungen zeitgemäß 
auf elektronische Information umgestellt, al-
lerdings unter Rücksichtnahme auf Mitglieder 
ohne Internetanschluss.

Neben den periodisch erscheinenden Pub-
likationen ÖIAZ und ÖIAN wurde bereits im 
Jahre 2003 gemeinsam mit dem Österrei-
chischen Normungsinstitut (nunmehr Aus-
trian Standards Institute) ein Leitfaden für 
„Verhandlungsverfahren zur Vergabe geis-
tig-schöpferischer Ingenieur-Dienstleistun-
gen“ veröffentlicht. Im Jahre 2005 folgten das 
Standardwerk von Prof. A. Pauser „Brücken in 
Wien“ sowie vier ingenieur-historische Bände 
von Dipl.-Ing. H. W. Malnig in den Jahren 2009 
bis 2017. Besonders hervorzuheben sei der an-
spruchsvolle Bild-Textband „Historische, tech-
nische Notizen in rot-weiß-rot“, der sich u. a. 
auf seine früheren vielfältigen Berichte in der 
ÖIAZ stützt. ›
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Der ÖIAV hatte erheblichen Anteil an der Pla-
nung der Wiener Ringstraße, initiiert durch das 
Handschreiben von Kaiser Franz Joseph zum 
Abbruch der Stadtmauern und der Verbauung 
des Glacis vom 20.12.1857. Hierzu lagen im ÖI-
AV-Archiv detaillierte Pläne auf. Es war daher 
nahe liegend, im Jahre 2015 zum 150-Jahr-Ju-
biläum der Eröffnung der Ringstraße und der 
Einführung der Straßenbahn im Ingenieurver-
ein eine Vortragsserie zu veranstalten und dar-
über zu berichten.

Die seit ca. 1880 bestehende Bibliothek des 
ÖIAV war umfassend zu restaurieren, konnte 
aber letztlich infolge Platz- und Personalman-
gels nicht mehr gehalten werden. Nach einer 
zunächst leihweisen Übertragung des gesam-
ten Buchbestandes an die TU Wien erfolgte 
am 25. April 2019 die offizielle Schenkung und 
Übergabe im Beisein von Mag. B. Guba, Bib-
liotheksdirektorin der TU Wien (Abb. 6). Trotz 
einiger Verluste bildet die ÖIAV-Bibliothek ei-
nen Schatz mit großer Medienvielfalt von Bü-
chern, alten Ausstellungskatalogen, Werbeun-
terlagen von Firmen etc. Außerdem enthält 
sie unveröffentlichte Pläne für Brücken- und 
Eisenbahnbauten, ebenso Werkverzeichnisse, 
Mappen- und Prachtwerke, die nicht nur über 
die Arbeiten eines Architekten, über die Archi-

tektur einer Epoche oder einer Region Auskunft 
geben, sondern oft auch als künstlerisches Ob-
jekt an sich Aufmerksamkeit verdienen.

Als Bestand der TU Wien-Bibliothek sind die 
Medien der ÖIAV-Bibliothek nunmehr über Re-
chercheportale auffindbar und damit national 
sowie international besser sichtbar. Außerdem 
lässt die Erschließung des ÖIAV-Bestandes 
durch Mitarbeiter der TU-Bibliothek neue Er-
kenntnisse erwarten.

4. Fachgruppen, Mitgliedschaften, 
Kooperationen

Im letzten Quartal des 20. Jahrhunderts war 
der ÖIAV primär Wahrer der Tradition. Mit 
Beginn von Prof. Brandls Präsidentschaft wur-
de der Blick verstärkt in die Zukunft gelenkt; 
dementsprechend wurden neue Fachgruppen 
gegründet (in alphabetischer Reihung): Digi-
talisierung, Energiewesen, (Geo-)Kunststoffe, 
Technische Gebäudeausrüstung TGA. Unter 
der Leitung von Dipl.-Ing. Chr. Steininger ist 
die TGA seither mit einer gut besuchten jähr-
lichen Veranstaltung traditionell Mitte/Ende 
Oktober präsent.

Abb. 6
Übergabe der Schenkungsurkunde der 
ÖIAV-Bibliothek an Mag. G. Guba, MSc., 
Bibliotheksdirektorin der 
Technischen Universität Wien.

Abb. 7
Anlässlich der Eröffnung der XVI Donau-Europäischen Konferenz für 
Geotechnik (DECGE) am 7.09.2018 Überreichung der „Medal of Merit 
for Macedonia“ an Prof. Dr. H. Brandl durch den Staatspräsidenten 
von (Nord)-Mazedonien S.E. Prof. Dr. G. Ivanov.
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Mit der ersten Stadtbaudirektorin von Wien, 
Dipl.-Ing. B. Jilka, wurde 2009 erstmals ein weib-
liches Mitglied in den Verwaltungsrat gewählt; 
mit Frau Dipl.-Ing. O. Schimek-Hickisch (Vize-
präsidentin der Ziviltechnikerkammer OÖ und 
Sbg.) die erste Vorsitzende eines ÖIAV-Landes-
vereins (Oberösterreich). Mit Frau Dipl.-Ing. Dr. 
K. Tielsch gab es erstmals eine Fachgruppenlei-
terin für Architektur und Planung.

Eine wesentliche Innovation bei der ÖIAV-Mit-
gliedschaft bildete die Aufhebung der Be-
schränkung auf DiplomingenieurInnen und In-
genieurgeologInnen. AbsolventInnen Höherer 
Technischer Lehranstalten können nunmehr 
ebenfalls Mitglied im ÖIAV werden. 

Zusätzlich blieb der ÖIAV seiner langjährigen 
Tradition verpflichtet und baute ein internati-
onales Netzwerk auf – und zwar mit besonde-
rem Augenmerk auf den Donauraum und die 
osteuropäischen Länder. Die Donau-Europä-
ischen Konferenzen für Geotechnik (DECGEs), 
gegründet 1964 von der Fachgruppe Geotech-
nik im ÖIAV, bildeten seinerzeit in ganz Europa 
die erste Möglichkeit, Ingenieure beidseits des 
Eisernen Vorhanges zusammenzuführen. Un-
ter Prof. Brandl wuchs die Donau-Europäische 
„Geotechnical Community“ unter Einbeziehung 
der Einzugsgebiete und Nachbarstaaten auf 20 
Länder. Die Jubiläumsveranstaltung „50 Jahre 
DECGE“ fand im September 2014 in Wien statt. 
Anlässlich der folgenden DECGE in Skopje 2018 
wurde Prof. Brandl als langjähriger Promo-
tor der Donau-Europäischen Konferenzen für 
Geotechnik und für seinen intensiven geopoli-
tischen Einsatz besonders geehrt (Abb. 7).

Die von Prof. Brandl als damaligem Leiter der 
Fachgruppe Geotechnik des ÖIAV gestartete 
„Österreichische Geotechniktagung (ÖGT)“ mit 
der „Vienna-Terzaghi-Lecture“ entwickelte sich 
zu einem geotechnischen Großereignis in Euro-
pa, insbesondere seit dem Zusammenschluss 
mit der VÖBU (Vereinigung Österreichischer 
Bohr-, Brunnenbau- und Spezialtiefbauun-
ternehmen). Die Anzahl der TeilnehmerInnen 
an der ÖGT stieg von ursprünglich 200 auf 
nunmehr ca. 1200. Die in Zweijahresabstän-
den stattfindende Tagung (in deutscher und 
englischer Sprache) umfasst auch eine Aus-
stellung „VÖBU-FAIR“ mit mittlerweile mehr 
als 70 Ständen. Damit war die Kapazität des 
Ingenieurhauses bald überschritten, sodass 
die ÖGT nunmehr im Messe Wien Congress 

Center stattfindet, wobei stets Fachleute aus 
ca. 20 Ländern vertreten sind. Eine Besonder-
heit dieser größten Veranstaltung des ÖIAV 
stellen drei „Grundbaupreise“ für ausgezeich-
nete Diplomarbeiten und Dissertationen dar. 
Dies schafft einen Anreiz für den Nachwuchs, 
an der ÖGT teilzunehmen und dem ÖIAV bei-
zutreten. Die schriftlichen Beiträge zur ÖGT 
unterliegen einem Peer Review und werden in 
Buchform (Proceedings) veröffentlicht.

Aus Anlass des 100-jährigen Jubiläums des 
Erscheinens des fundamentalen Buches „Erd-
baumechanik“ im Jahre 1925 in Wien von Prof. 
Karl Terzaghi, Ordinarius an der Technischen 
Hochschule (heute TU) Wien, welches weltweit 
als  „Geburt der Bodenmechanik“ gilt, wurde 

Abb. 8
Besuch des Staatspräsidenten von Bosnien und Herzegovina 
S.E. Prof. Dr. D. Covic im Ingenieurhaus anlässlich seiner Auf-

nahme in die „International Academy of Engineering“ (Moskau) 
im Festsaal des ÖIAV. Von links: Dipl.-Ing. W. Frank, Prof. Dr. 

H. Brandl, S.E. Prof. Dr. D. Covic, Prof. Dr. B. Katalinic (DAAAM 
Präsident), Prof. V. Pryanichnikov (IAE, Moskau), Ing. W. Keiner.

›
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von Prof. Brandl bereits 2015 die Bewerbung 
für den Weltkongress der ISSMGE (Internatio-
nal Society for Soil Mechanics and Geotechni-
cal Engineering) in Wien 2025 initiiert. Diese 
Großveranstaltung soll in Kooperation von 
ÖIAV, TU Wien, der Österreichischen Gesell-
schaft für Geomechanik (ÖGG) und der ISSMGE 
stattfinden.

Wie bereits im Rahmen seines universitären 
Berufslebens intensivierte Prof. Brandl die Kon-
takte zu zahlreichen Institutionen bzw. fachlich 
nahestehenden Vereinen des In- und Auslan-
des. In Österreich waren dies neben dem OVE 
und VÖI im Haus der Ingenieure vor allem die 
Forschungsgesellschaft Straße-Schiene-Ver-
kehr (FSV), die aus einer ehemaligen Fachgrup-
pe des ÖIAV hervorging, die Bautechnik-Verei-
nigung (btv), die Vereinigung Österreichischer 
Bohr-, Brunnenbau und Spezialtiefbauunter-
nehmungen (VÖBU), die Österreichische Ge-
sellschaft für Geomechanik (ÖGG), die Austrian 
Tunnel Association (ATA), der Österreichische 
Wasser- und Abfallverband (ÖWAV), der Öster-
reichische Baustoff-Recycling-Verband (öbv), 
das Österreichische Normungsinstitut (asi) und 
selbstverständlich der Österreichische Gewer-
beverein (ÖGV) im Nachbargebäude Eschen-
bachgasse 11. Die Schaffung einer baulichen 

Direktverbindung zum ÖGV musste allerdings 
aus finanziellen Gründen auf einen späteren 
Zeitpunkt verschoben werden. 

Einen Sonderfall bildete der von Univ.-Prof. Dr. 
H.-P. Lenz (TU Wien) im Jahre 1985 gegründe-
te Österreichische Verein für Kraftfahrzeug-
technik (ÖVK). Dieser ging aus der Fachgruppe 
Kraftfahrwesen des ÖIAV hervor und veran-
staltet nunmehr alljährlich das äußerst erfolg-
reiche International Vienna Motor Symposium. 
Eine Rückführung in den ÖIAV scheiterte letzt-
endlich am Raummangel im Ingenieurhaus. 

Die Kooperation mit der Danube Adria As-
sociation for Automation & Manufacturing 
(DAAAM) wurde ebenfalls ausgebaut und führ-
te zur Intensivierung internationaler Kontakte 
nicht nur in Südosteuropa, sondern auch mit 
Russland und Nachfolgestaaten der Sowjet-
union. DAAAM wurde im Jahre der politischen 
Umwälzungen in Osteuropa 1989 von Univ.-
Prof. Dr. B. Katalinic (TU Wien) gegründet, der 
als DAAAM-Präsident langjähriges Mitglied im 
Verwaltungsrat des ÖIAV ist. Seit damals haben 
sich die DAAAM Symposien und die damit ver-
bundene DAAAM International Doctoral School 
zu einem Anziehungspunkt für Vertreter aus 
Forschung, Lehre und Industrie entwickelt; sie 
finden alljährlich in unterschiedlichen Ländern 
statt. Die Jubiläumsveranstaltung 25th DAAAM 
wurde im ÖIAV abgehalten. Über die DAAAM 
entwickelte sich auch ein enger Kontakt zur „In-
ternational Academy of Engineering“ mit Sitz in 
Moskau (Abb. 8).

Eine intensive Beziehung wurde zudem zur Ös-
terreichisch-Arabischen Handelskammer (Aus-
trian-Arab Chamber of Commerce – AACC) und 
zur Arabischen Liga in Österreich aufgebaut 
(Abb. 9). Dies betrifft nicht nur wirtschaftliche, 
sondern auch facheinschlägige und kulturel-
le Aspekte, insbesondere vielseitige wissen-
schaftliche Bereiche. Prof. Brandl ist im Board 
of Directors der AACC vertreten und hat bei 
deren alljährlichen Großveranstaltungen über 
Themen wie Geotechnik, Infrastruktur, Was-
serbau, Abfallentsorgung, Schutz vor Naturge-
fahren referiert. Auch Fragen betreffend den 
Wiederaufbau des zerstörten Mossul und der 
Sanierung des Mossul Staudammes wurden in-
tensiv behandelt. 

So fand am 27.02.2019 im Haus der Ingenieure 
eine hochkarätige Veranstaltung der AACC und 

Abb. 9
Eröffnungsansprache anlässlich des Jubiläums 25 Jahre 
Österreich-Arabische Handelskammer (AACC) am 22.05.2014: 
S.E. Abdullah Abdullah Al-Mogbel, Bürgermeister von Riad
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der Botschaft der Republik Irak statt. Mehr als 
70 Personen aus dem öffentlichen und priva-
ten Sektor aus dem Irak, Österreich und dem 
internationalen Kontext (UNO, EU-Parlament) 
diskutierten den Wiederaufbau zerstörter 
Regionen des Irak (insbesondere Ninive und 
Mossul) und erörterten Lösungsansätze im 
Rahmen von Fachvorträgen und vielfältigen, 
interdisziplinären Diskussionsbeiträgen. Einlei-
tend referierte Prof. H. Brandl über Tradition 
und Ziele des ÖIAV. Im Rahmen des Tagungs-
blocks „Statements and Discussions“ brachten 
er und Univ.-Prof. Dr. M. Wehdorn interessante 
Vorschläge ein, u.a. mit der Anregung, unter-
schiedliche Zonen (z.B. historischer Kern und 
moderne Außenbezirke) zum Wiederaufbau 
von Mossul zu schaffen.

Die Kontakte zu zahlreichen Ingenieurverbän-
den des Auslandes wurden in der Ära Brandl 
ebenfalls intensiviert, insbesondere zum VDI 
(Verein Deutscher Ingenieure), SIA (Schwei-
zerischen Ingenieur- und Architektenverein), 
ASCE (American Society for Civil Engineers), 
ICE (Institution of Civil Engineers, UK), weiters 
vom Balkan bis Kasachstan (Abb. 3), Hongkong 
und Taiwan. Auch direkte Kontakte zu auslän-
dischen Ingenieurkammern und Universitäten 
wurden aufgebaut, was zur Erhöhung der in-
ternationalen Reputation des ÖIAV beitrug. 

Wesentlich aktiver wurde auch die Mitglied-
schaft im europäischen Dachverband der na-
tionalen Ingenieurverbände FEANI gestaltet, in 
dem Dipl.-Ing. P. Reichel von 2007 bis 2013 die 
Funktion des Treasurers ausübte. MR Dipl.-Ing. 
W. Scharl und seine Nachfolgerin Dipl.-Ing. G. 
Schachinger leisteten als Mitglieder des Euro-
pean Monitoring Committee wesentliche Bei-
träge zur Akzeptanz der österreichischen In-
genieurausbildung und wirkten federführend 
an der zukunftsorientierten Ausrichtung des 
FEANI Index, der Datenbank, in der alle euro-
päischen ingenieurwissenschaftlichen Studien-
gänge enthalten sind, mit. 

Bereits vor der Revitalisierung des Ingenieur-
hauses wurden die straßenseitigen Räume im 
Erdgeschoss von Galerien für Gemäldeaus-
stellungen genutzt. Mittlerweile ist das Gale-
riezentrum Eschenbachgasse unter Kunstin-
teressierten ein Begriff. Die Vermietung an 
Gemäldegalerien bringt dem ÖIAV nicht nur 
willkommene Einnahmen, sondern erhöht 
auch dessen Bekanntheitsgrad.   Diese enge 

Beziehung zu Kunst und Kultur führte nach 
der Renovierung des Festsaales zu einer Inten-
sivierung auf dem Gebiet der Musik und Lite-
ratur, zu Dichterlesungen, Reiseberichten und 
Festveranstaltungen mit Tanzeinlagen, Vorfüh-
rungen internationalen Brauchtums etc. Hier 
seien die engen Kontakte mit dem Concilium 
musicum Wien & Haydn-Gesellschaft Wien be-
sonders hervorgehoben.

Das in der Beletage veranstaltete „Chinesische 
Frühlingsfest“ des Konfuzius Institutes Wien 
zum Chinesischen Neujahr, vom Botschafter 
der Volksrepublik China eröffnet, war stets ein 
Erlebnis (Abb. 10). In diesem Zusammenhang 
ist auch die Ausstellung der in China hochge-
schätzten österreichischen Künstlerin Barbara 
Salaun zu erwähnen. Ihre speziellen Radie-
rungen von digital wiedererstandenen histo-
rischen Bauten in China sind einzigartig. Mit 
dieser Technik hat sie auch eine Ansicht des 
originalen Festsaales des ÖIAV erstellt, die als 
Geschenk für verdiente Mitglieder vergeben 
wird (siehe ÖIAN 1/2019, S. 8).  

Abb. 10
Neujahrsempfang anlässlich des Chinesischen Neujahrs am 

22.01.2017 mit dem Österreichischen Konfuzius Institut. S.E. Li 
Xiaosi, Botschafter der Volksrepublik China in Österreich, mit 

Gattin und Präsident Prof. Dr. H. Brandl mit Gattin.

›
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5. Hebung des Ansehens der 
IngenieurInnen, Ingenieurgesetz

Die Verbesserung des Ansehens der Ingenieu-
rInnen in der Öffentlichkeit über den ÖIAV war 
von Beginn an ein Anliegen von Prof. Brandl. 
Die Tatsache, dass die heutige Gesellschaft 
ohne den Berufsstand der IngenieurInnen in 
dieser Form nicht existieren könnte, ist der 
Öffentlichkeit nur wenig bewusst. Der Großteil 
der Ingenieurleistungen wird vielmehr von der 
Bevölkerung als Selbstverständlichkeit in An-
spruch genommen.

Dementsprechend engagierte sich Prof. Brandl 
im Namen des ÖIAV bei diversen Veranstaltun-
gen in Wien und Graz zum Jubiläum „100 Jahre 
Ingenieurgesetz“ mit Vorträgen und Veröffent-
lichungen. Auch in der ÖIAZ 1-12/2017 wurde 
dieses Thema ausführlich behandelt. Ein we-
sentlicher Wegbereiter für das „Ingenieurge-
setz 1917“ war nämlich der Österreichische 
Ingenieur- und Architekten-Verein, der sich be-
reits ab ca. 1870 intensiv für offizielle Berufs-
bezeichnungen der Ingenieure engagierte. Mit 
dem IngG 1917 wurde die Standesbezeichnung 
erstmals gesetzlich geschützt und damit die bis 
dahin mangelnde Anerkennung einer höheren 
Ingenieursausbildung gegenüber anderen Stu-
dienabschlüssen behoben. 

6. Schlussbemerkungen

Seit der Gründung des ÖIAV im Jahre 1848 
war die 16 Jahre dauernde Präsidentschaft 
von Prof. Brandl die längste Amtszeit eines ÖI-
AV-Präsidenten – mit fünf Wahlen und einem 
abschließenden Ehrenjahr (jeweils einstim-
mig). In der Anfangsphase des ÖIAV wechsel-
ten die „Vorsteher“ alljährlich, ebenso die Prä-
sidenten der Jahre 1911 bis 1936, später kam 
es zu unterschiedlichen Perioden. Man kann 
daher durchaus von einer „Ära Brandl“ spre-
chen, umso mehr, als diese für den Verein und 
das Ingenieurhaus ganz entscheidend war. 

Die von ihm aufgebauten Kontakte zu diversen 
Ingenieurvereinen, Kammern, kulturellen Ins-
titutionen und ausländischen Botschaften ka-
men nicht nur der internationalen Reputation 
des ÖIAV, sondern über die so genannte „Um-
wegrentabilität“ auch dem österreichischen In-
genieurwesen insgesamt zugute (z. B. Consul-
ting Büros, Spezialfirmen etc.). 

Prof. Brandl wurde für seine hervorragenden 
Verdienste in den verschiedensten Bereichen 
seines Wirkens, ganz besonders auf wissen-
schaftlichem Gebiet, mit den höchsten Ehrun-
gen gewürdigt. Im Rahmen dieser Rückschau 
sei die Verleihung der Goldenen Stefan-Ehren-

Abb. 11
Verleihung der 

Goldenen Stefan-Ehren-
medaille, der höchsten 
Auszeichnung des OVE, 

an Prof. Brandl am 
18.05.2015. 

Von links: OVE-Präsi-
dent Dr. F. Hofbauer, 
A. Brandl, Prof. Dr. H. 

Brandl und TU-Rektorin 
Prof. Dr. S. Seidler.
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medaille – die höchste Auszeichnung des OVE 
– erwähnt, die er 2015 in Anerkennung seiner 
hervorragenden wissenschaftlichen Leistung 
und für seine Verdienste um die Zusammenar-
beit der beiden Verbände ÖIAV und OVE erhielt 
(Abb. 11). Die Laudatio hielt die Rektorin der TU 
Wien, Univ.-Prof. Dr. S. Seidler.

Auch das heutige Erscheinungsbild des Hauses 
der Ingenieure und dessen intensive Nutzung 
sind den Bemühungen Prof. Brandls und des-
sen Team zu verdanken. Es war daher nahelie-
gend, ihn am Ende seiner Präsidentschaft zum 
ersten Ehrenpräsidenten seit Gründung des 
ÖIAV zu ernennen und ihn mit der Großen Gol-
denen Ehrenmedaille des OIAV zu würdigen.

Besonderer Dank gilt Prof. Brandls Gattin, die 
ihn in all den Jahren nicht nur aktiv begleitete, 
sondern auch vielfältige Arbeiten im Bereich 
der Administration übernahm (Homeoffice) 
und ihn damit tatkräftig unterstützte.
	
Seine Abschiedsworte am 28. Mai 2019 schloss 
Prof. Brandl, der ursprünglich Latein und Phi-
losophie studieren wollte, mit einem berüh-
renden Satz von Gottfried Wilhelm Leibnitz 
(1646-1716), der sein 16-jähriges intensives 
ehrenamtliches Engagement für den ÖIAV zu-
treffend beschreibt:

Es ist eine meiner Überzeugungen, dass man für 
das Gemeinwohl arbeiten muss und dass man 
sich im selben Maße, in dem man dazu beige-
tragen hat, glücklich fühlen wird.  

Abb. 12 und Abb. 13
Impressionen des 
restaurierten Festsaales
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NACHRUF

Er war ein Großer. In unserem Beruf und als 
Mensch. Er war immer Ingenieur, Tunnel-
bauer, Geotechniker, auch wenn er in seinen 
Funktionen als Betriebswirt, Volkswirt, Öko-
loge und anderes mehr denken und urteilen 
musste. Er hat uns gezeigt, wie vielseitig unsere 
Berufe sein können, bis ins Philosophische 
haben ihn seine Gedanken und Diskussionen 
getragen. 

Er hat die Bahn in Österreich neu geprägt, 
mit den vielen, mit denen er im Team und als 
engagierter, beispielgebender Team Leader 
gearbeitet hat. Er hat uns eine ÖBB hinterlas-
sen, mit der es sich gut fährt. 

Er genoss höchstes Ansehen in der Fachwelt, 
bei den öffentlichen Auftraggebern, Bauun-
ternehmern und Konsulenten, aus deren Welt 
er kam. Vorschläge und Antworten hielten 
das Versprochene. Fachwissen erleichtert und 
festigt das Zusammenarbeiten. Was Schöneres 
kann man von einem Ingenieur lernen? 

Er konnte Junge gewinnen. Das weiß ich aus 
eigener Erfahrung. Auch wenn ich nicht viel 
jünger bin, so wurde er doch nach meiner 
Rückkehr nach Österreich rasch zu mei-
nem Vorbild und Auftraggeber beim Sem-

mering-Basistunnel. Er war nicht immer ein-
fach, aber wenn man seine Anerkennung fand, 
dann hatte man sie und sie blieb einem. Bis zu 
unserem letzten Kontakt am 19.12.2019. Dafür 
bin ich ihm persönlich sehr, sehr dankbar.

Er war uns menschliches Vorbild, wie er mit 
allen und allem umging, auch in schwie-
rigsten, kniffligsten Themenstellungen; in 
Konflikten, die keine werden durften, aber 
trotzdem klar und, wenn notwendig, hart zu 
lösen waren  in menschlichen Fragen, die 
immer vorrangig Gehör fanden und meistens 
eine gute Lösung für alle.

Er war Universalist im besten Sinne des „inge-
niums“. Dieses Vermächtnis sollte in uns wach 
bleiben. Ingenieure als Prägende, als Verant-
wortliche, auf lange Sicht. 

So wollen wir uns immer an ihn erinnern. 
Der ÖIAV bedankt sich für ein herausragendes 
Ingenieurleben.

Nur viel zu kurz war es.
Sonst perfekt.

Willi Reismann

Dipl.-Ing. Dr. Georg Michael Vavrovsky
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Vorschau
auf die ÖIAZ 165

V iele sind der Einladung gefolgt, zur ÖIAZ 
164 beizutragen. Dafür dürfen wir uns 
an dieser Stelle sehr herzlich bedanken. 

Einiges ist neu, einiges wird sich zur Ausgabe 
der ÖIAZ 165 noch verändern. Ihr Fokus wird 
der Digitalisierung gewidmet sein, ohne sich 
ausschließlich darauf zu beschränken. 

So viele Beiträge aus Wissenschaft und Wirt-
schaft sind eingegangen, dass wir einige für 
die nächste Ausgabe vorsehen mussten, die im 
Herbst 2020 erscheinen wird.  Solche Entschei-
dungen fallen nicht leicht. Bitte um Verständnis 
all jener, deren Beiträge noch nicht in dieser 
Ausgabe erscheinen konnten.

Einige Beispiele geben Ihnen einen Vorge-
schmack auf unsere Planungen für die nächs-
te ÖIAZ, Beiträge, die bereits vorliegen, und 
solche, um die wir uns bemühen werden. Wir 
freuen uns auf Ihren Beitrag.

•	 Künstliche Intelligenz 
	 Allan Hanbury, Information Systems Engineering, 
	 TU Wien

•	 Lean Management, Vorfertigung und Digitalisierung	
	 Stefan Schrenk 

•	 Hydropower 4.0, Digitalisierung trifft auf	
	 altbewährte Wasserkrafttechnologie 
	 Bernd Hollauf, Verbund

•	 Innovative Tunnelbautechnologie beim Projekt	
	 Stuttgart 21	
	 Andreas Rath, Porr 

•	 Innovation, BIM und Digitalisierung in Kärnten 
	 Volker Bidmon, Landesregierung Klagenfurt

•	 Fachgruppe „Geokunststoffe“ im ÖIAV	
	 Heinz Brandl et alii

•	 SolPol Solar Energy Technologies Based on	
	 Polymeric Materials 
	 JKU Johannes Kepler Universität Linz

•	 Facility Management und Betrieb 
	 im Gespräch mit Harald Steinberger, Immovement

•	 Baumängel und Baumanagement, IT Tools 
	 Domagoj Dolinsek, PlanRadar

•	 Lebenszykluskosten und Lebenszykluserfolg 
	 Helmut Floegl, Donauuniversität Krems

•	 Öffentliche Auftraggeber treiben OpenBIM 
	 Eichler, Gaudart, Hintenaus, Kovacs, VIE, ODE, 
	 Wiener Linien, Stadt Wien MA34 und FMA

•	 Big Data in der Immobilienwirtschaft	
	 Jörg Buß, checkmyplace

•	 Virtual Reality, Neue Wege zum Nutzer,	
	 Innovation im Immobiliensegment	
	 Marcel Nürnberg, Squarebytes

•	 ClosedBIM versus OpenBIM 
	 Björn Silberbauer, ODE office for digital engineering

•	 Digitalisierung und industrielle Fertigung	
	 im Bauwesen	
	 OIAV Forum im Oktober 2019

•	 Die Stiftung WCCC World Construction Client	
	 Council in Berlin	
	 Friedrich PremFo
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•	 Hintergrund und Stand der Entwicklung der	
	 Fertigteilbauweise in China	
	 China Construction and Technology Group

•	 Chancen und Herausforderungen für den	
	 Fertigteilbau in China 
	 5+1 Werkhart Group, Southeast University China

•	 Brückeninspektion 4.0, Pilotprojekt	
	 Falkensteinbrücke der ÖBB	
	 Furtner, Karlusch, Fuxjäger, Ragossnig und 
	 Ragossnig-Angst

•	 Prognose Werkzeug zur Echtzeit-Beurteilung	
	 von Verkehrssystemen	
	 Dietmar Maicz, BDM Monitoring

•	 Challenges for Alternative Propulsion Systems:	
	 Control of Fuel Cells	
	 Stefan Jakubek TU Wien et alii

•	 Energieoptimierte Masterplanung für Flughäfen 
	 Thomas Bednar, Christoph Eichler, Friedrich Stemberger

•	 Example of Big Data Statistical Handling in	
	 Engineering Application	
	 Legerer, Fabrykowski

•	 Rechtliche Fragestellungen bei BIM-Projekten 
	 Tobias Tretzmüller, digital-recht

•	 Zentrum Digitaler Bauprozess an der TU Wien  
	 Christian Schranz, Harald Urban

•	 BIM-Zert, Standardisiertes Qualifizierungs- und	
	 Zertifizierungsmodell für Building Information	
	 Modeling in Österreich	
	 Christian Schranz, Markus Gratzl, Christoph Eichler

•	 Patente, Marken und Muster/Designs nach	
	 dem Brexit	
	 Peter Puchberger, Patentanwalt

•	 BIM-Planung BIO-Institut HBLA Raumberg-	
	 Gumpenstein	
	 Alfred Waschl, buildingSMART Austria

•	 buildingSMART Austria entwickelt umfassendes	
	 Ausbildungskonzept	
	 Alfred Waschl

•	 Städte digital menschlich 
	 Forum mit der NÖ Landesregierung in St. Pölten 
	 im Jänner 2020

•	 Spezialfragen der Statik und Druckberechnung 
	 Kurt Danzl, ON K 007 pressure equipment

•	 Herausforderungen einer umweltverträglichen	
	 Planung und Errichtung einer Seilbahn im	
	 Hochgebirge	
	 Andreas Brandner, Ziviltechniker, OIAV Tirol

•	 Wertschöpfung-Vergütung-Wirkung in	
	 Bauwirtschaft und Digitalisierung	
	 Wilhelm Reismann

•	 „Blick frei!“ Wien und die Frage der Sichtachse	
	 im Stadtbild	
	 Andreas Zeese, Architekt

•	 Experimentalmuseum, Experimentelle Medien 
	 Markus Wintersberger, FH St.Pölten

•	 Forschungsprojekt IFC Roundtrip und Plangrafiken	
	 Rupert Fritzenwallner, Österr. Bundesheer

•	 Rechenmodelle für geklebte Holz-Beton-Verbund-	
	 Konstruktionen	
	 Georg Erlinger

•	 Erneuerbare Energie – Projektentwicklung in	
	 Kambodscha	
	 Mario und Stefan Ortner, Energy Group
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D er ÖIAV versteht sich als der Repräsen-
tant der österreichischen Architekten 
und Ingenieure aller Fachrichtungen. 

Deren Wissen und Erfahrung zu sammeln und 
in jeweils geeigneter Aufbereitung unterschied-
lichen Interessenskreisen zu präsentieren sieht 
der ÖIAV als wesentliche Aufgabe.

Solche Interessenskreise sind unsere Mitglieder 
und andere Interessensvertretungen im In- und 
Ausland, die Führenden in Wissenschaft, Wirt-
schaft, Verwaltung und Politik. Sie tragen die 
Verantwortung für den langfristigen Erfolg 
unseres Landes und die diesem Erfolg zugrun-
de liegenden Rahmenbedingungen. 

Die Leistungen österreichischer Architekten und 
Ingenieure sind wesentliche Voraussetzungen 
für einen weltweiten wirtschaftlichen Erfolg. 
Mit der Förderung des österreichischen Ingeni-
eurwesens trägt der ÖIAV entscheidend zu die-
sem Erfolg bei. 

Der ÖIAV vertritt universell alle Berufsbilder von 
MINT – Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik – ohne Einschränkung nach 
Berufszweigen, Ausbildungsschienen oder Regi-
onen. Der ÖIAV ist offen für alle Interessierten, 
alle unseren Berufen nahe Stehenden. Persön-
liche und institutionelle Mitglieder sind die Ba-
sis, aktive Gremien und Mitglieder die Voraus-
setzung unseres erfolgreichen Wirkens.

LEITBILD

Der ÖIAV analysiert, diskutiert und gestaltet re-
levante Themen für die Zukunft unserer Be-
rufe und unseres Berufsumfeldes national und 
international. Zukunft bedeutet für uns perma-
nente Entwicklung und menschlichen, natürli-
chen Umgang mit Technologie, Innovation und 
Digitalisierung.

Der ÖIAV bezieht aktiv alle Generationen mit 
ein, zieht Lehren aus seiner langen Tradition 
und ist sich der großen Bedeutung der Jungen 
für die zukünftige Entwicklung unserer Gesell-
schaft bewusst. Junge Talente sehen wir als Eck-
pfeiler künftigen Erfolgs. Sie wollen wir fördern.

Eine ausgewogene Beteiligung von Frauen an 
unseren oft männerdominierten Berufen sehen 
wir als hohes Ziel.

Der ÖIAV arbeitet eng mit allen einschlägigen 
Universitäten, Hochschulen, Bildungs- und For-
schungsinstitutionen zusammen und sieht sich 
als Brennpunkt fachlichen und gesellschaftli-
chen Wissens zur Entwicklung unserer Berufs-
stände in Bildung, Ausbildung und lebens-
langer Weiterbildung.

Der ÖIAV ist in allen Bundesländern durch 
Landesorganisationen vertreten, die durch 
ihre Aktivitäten und Veranstaltungen diese 
Grundlagen regional verankern.  



Dass die Millionenstadt dermaßen 
gut geschützt ist, ist das Ergebnis 
vorausschauender Politik. Wien ist 
sogar vor einem Hochwasser von 
bis zu 14.000 Kubikmetern pro Se-
kunde sicher. Ein solches Ereignis 
tritt statistisch gesehen einmal alle 
paar tausend Jahre auf.

Die Wiener Gewässer Management Gesellschaft mbh
organisiert die Umsetzung des Verbesserten 
Donauhochwasserschutzes für Wien.

Wiener Gewässer Management GmbH
Heinrich-von-Buol-Gasse 6  – 1210 Wien

Tel: +43-1-255 98 00
eMail: post@wgm.wien.at

www.wgm.wien.at
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iC_Anzeige-ÖIAZ_200114.indd   1 14.01.20   10:12


	0_Cover
	0_U2
	01
	02
	03
	04
	05
	06
	07
	08
	09
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23
	24
	25
	26+27
	28
	29
	30
	31
	32
	33
	34+35
	36
	37
	38
	39
	40
	41
	42
	43
	44
	45
	46
	46b
	47
	48
	49
	50
	51
	52
	53
	54
	55
	56
	57
	58
	59
	60
	61
	62
	63
	64
	65
	66
	67
	C_U4

